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die lage 


Das vergangene Jahr war ein Jahr der Umwälzungen. Deutſchlands 
Stellung in der Welt hat eine grundlegende Anderung erfahren, ebenſo 
die Stellung der Welt rings um Deutſchland. 

Als das Jahr 1937 begann, ſtand Deutſchland noch mehr oder weniger 
iſoliert in der Reihe der großen Mächte. Wohl hatte der Abſchluß des 
Antikomintern⸗Abkommens mit Japan, der kurz vor Jahresbeginn erfolgt 
war, eine Brücke zu Japan hergeſtellt. Aber was ſollte uns das auf der 
andern Seite der Erdkugel liegende Japan in einem Ernſtfalle nutzen? 
So dachte ſicher mancher unſerer Volksgenoſſen damals. Auch zwiſchen 
Italien und ſeinen Bundesgenoſſen von einſt war durch den Abeſſinien⸗ 
Feldzug eine ernſte Spannung eingetreten. Aber trotz dieſer Entfremdung 
war die Hoffnung im Lager der weſtlichen Demokratien auf eine Wieder⸗ 
herſtellung der Streſa⸗Front noch keineswegs endgültig aufgegeben. Im⸗ 
mer noch hoffte man vor allen Dingen, den Völkerbund aktionsfähig 
machen zu können, namentlich durch die Rückkehr Deutſchlands nach 
Genf. . 

Das alles iſt anders geworden im Laufe eines Jahres. Die Welt ſieht 
heute anders aus. 

Verſailles iſt endgültig zertrümmert. Wenn es nach der Wieder⸗ 
erringung der Wehrhoheit und dem Einmarſch in die ſogenannte ent⸗ 
militariſierte Zone noch eines Schlußpunktes hinter dieſe hiſtoriſche Etappe 
bedurfte, dann hat der Führer dies durch die feierliche Zurückziehung der 
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Unterſchrift unter die Kriegsſchuldlüge am 30. Januar 1937 vollzogen. 
Damit iſt das ſchmählichſte und ſchimpflichſte Kapitel deutſcher Geſchichte 
abgeſchloſſen. Das Diktat von Verſailles iſt politiſch und moraliſch er- 
ledigt. | 

Aber noch folgenſchwerer ift die Auflöſung des politiſchen Syſtems 
von Verſailles. Sie hat in dieſem Jahre raſende Fortſchritte gemacht. 
England, Frankreich, Italien, Japan und Belgien waren die fünf Eck⸗ 
pfeiler der Allianz, die das Friedensdiktat von Verſailles durchgeſetzt 
hatte. Ihre Namen ſtehen darum auch als erſte unter dieſem Schand— 
dokument. Einer nach dem andern von ra Quadern bricht aus dieſem 
Fundament heraus. Japan hatte ſein Abſchwenken ſchon vorher voll⸗ 
zogen. Nunmehr hat auch Italien ſich losgeſagt. Es geſchah klar und 
deutlich in der denkwürdigen Rede Muſſolinis in Palermo am 20. Auguſt, 
als er zum erften Male das lapidare Wort von der „Achſe Berlin Rom“ 
prägte. Damit war zum erſten Male ſeit dem Weltkrieg der Entente eine 
neue poſitive Machtkonzentration gegenübergeftellt.. Aber nicht genug 
damit. Auch Belgien hat ſich nunmehr endgültig aus der Geſellſchaft von 
einſt gelöſt und ſeine Unabhängigkeit zurückgewonnen. Am 24. April 
wurde Belgien von England und Frankreich durch eine gemeinſame Er— 
klärung aus ſeinen Locarno⸗Verpflichtungen entlaſſen. Und in dieſer Er⸗ 
klärung nahmen beide Regierungen ausdrücklich von der Entſchloſſenheit 
Belgiens Kenntnis, ſeine Grenzen „mit aller Macht gegen jeden Angriff 
oder Einfall zu verteidigen“. Ein hiſtoriſcher Termin! Zugleich ein Symp— 
tom für die Einſchätzung der Stärke der engliſch-franzöſiſchen Entente! 
Nur noch zwei ragende Säulen des Verſailler Syſtems find damit übrig— 
geblieben: England und Frankreich. Und wenn man ſo will, iſt damit 
die Weltgeſchichte wieder auf den Stand von 1904, das Gründungsjahr 
der engliſch⸗franzöſiſchen „Entente Cordiale“, zurückgeſchraubt. 

Nicht viel beſſer iſt es dem Völkerbund ergangen, dem eingeſetzten 
Hüter der ſogenannten Ordnung von Verſailles. Seine Autorität iſt 
ſchon ſeit langem ſelbſt im Ausland tief geſunken. Die Zeiten, da von 
der Genfer Tribüne der Welt das politiſche Evangelium gepredigt wurde, 
und die Welt darauf rege lauſchte, ſind ſchon ſeit langem vorüber. Aber 
nachdem auch Italien nunmehr ſeinen Austritt aus der Genfer Ver— 
ſammlung erklärt hat, iſt die Firma „Völkerbund“ nur noch eine Vor⸗ 
ſpiegelung falſcher Tatſachen, ein Bluff! In Wahrheit iſt er nur noch ein 
Torſo, eine Ruine! Mit ihm zugleich hat auch das Prinzip Fiasko 
gemacht, auf dem er beruhte: das Prinzip der kollektiven Sicher: 
heit. Gerade in dem Konflikt zwiſchen Japan und China, der im Juli 
ausgebrochen war, hätte der Völkerbund noch einmal eine glänzende 
Gelegenheit gehabt, ſeine Miſſion als Kriegsverhütungsorgan unter Be— 
weis zu ſtellen. Statt deſſen hat er ſich vor dieſer Aufgabe gedrückt, 
offenbar durch ſeine früheren Erfahrungen endgültig entmutigt. So 
überließ er dieſe heikle Aufgabe der ſogenannten Neunmächte-Konferenz 
in Brüſſel. Und dieſe Neunmächte⸗Konferenz ging genau ſo ergebnislos 
auseinander wie alle andern dieſer ewigen Konferenzen. Von dieſer Kon⸗ 


1 
et 

3 Nam e 3 
Fe 


ferenz wurde am Schluß noch nicht einmal eine Reſolution gefaßt, nach 
dem beliebten Rezept: „Waſch mir den Pelz und mach mich nicht naß!“ 
Vielmehr beſchränkte man ſich behutſam darauf, ein Protokoll vorzulegen, 
das ebenſo umfangreich wie nichtsſagend war. Stellung genommen zu 
den beiden Parteien wurde darin überhaupt nicht! Es war eine pure 
Verlegenheitslöſung, weil bereits die entworfene ſaft⸗ und kraftloſe Reſo⸗ 
lution bei den ſkandinaviſchen Staaten auf kühle Ablehnung geſtoßen 
a ſchlagender Beweis dafür, daß auch die Idee des Völkerbundes 
tot iſt. 

Eine Welt iſt damit im Einſtürzen. Und wie immer im Walten der 
Natur, eine neue Welt iſt damit im Entſtehen! 

Es begann mit der „Achſe Rom — Berlin“. Sie hat durch den 
Beſuch Muſſolinis in Berlin ihre monumentale Demonſtration vor der 
ganzen Welt erfahren. Der Führer hat den hiſtoriſchen Charakter dieſes 
Beſuches klar und vielſagend mit dem Satze umſchrieben: „Aus der Ge⸗ 
meinſamkeit der faſchiſtiſchen und der nationalſozialiſtiſchen Revolution 
iſt heute eine Gemeinſamkeit nicht nur der Anſichten, ſondern auch des 
Handelns gekommen.“ Und dieſer Bund iſt nicht nur ein „‚Gentleman- 
Agreement” oder ein Diplomaten-⸗Papier, das wohlverwahrt im Dun— 
kel einer Stahlkammer ruht, ſondern der Willensausdruck zweier Völker. 
Hinter ihm ſtehen 115 Millionen mit heißem Herzen. Darum war die 
Kundgebung auf dem Maifeld, auf der die Führer beider Nationen zum 
deutſchen Volk ſprachen, keine Volksverſammlung mehr, ſondern eine 
„Völkerkundgebung“, um dem Worte des Führers zu folgen. Eine neue 
Art der Diplomatie iſt damit ins Leben getreten. | 

Es mag unter diefen Umſtänden nur eine logiſche Konſequenz geweſen 
ſein, daß Italien auch dem Antikomintern-Abkommen zwiſchen Japan und 
Deutſchland als dritte Macht beitrat. Um ſo einſchneidender aber war die 
Bedeutung dieſes Aktes. Denn damit iſt eine neue Kombination ins 
Leben getreten, die auch machtpolitiſch ein achtungsgebietender Faktor 
war. Aus der „europäiſchen Achſe“ iſt ein „großes weltpolitiſches Drei— 
eck“ geworden, wie der Führer in ſeiner Rede im hiſtoriſchen Bürger— 
bräukeller es ausgedrückt hat. 

Und was iſt ſchließlich aus Sowjet-Rußland geworden? Mit 
welcher Hoffnung iſt vor wenigen Jahren ſein Eintritt in den Völkerbund 
von unſern Gegnern begrüßt worden! Sein Eintritt ſollte nicht nur die 
durch Deutſchland geriſſene Lücke ſchließen, ſondern dem „Völkerbund“ 
neue Schwungkraft verleihen! Heute iſt nichts von dieſen Hoffnungen 
übriggeblieben. Denn, wenn man betrachtet, was draußen in der Welt 
vorgeht, dann iſt es, als ob Rußland aus der Politik verſchwunden ſei. 

Hat nicht faſt jeder unter uns mit einem Eingreifen Sowjet-Rußlands 
gerechnet, als der Vormarſch der Japaner in die chineſiſchen Provinzen 
begann? Schien es nicht, als ob wenigſtens der chineſiſch-ruſſiſche Nichts 
angriffs⸗Pakt der Auftakt zu einem aktiven Eingreifen Sowjet-Rußlands 
ſein würde? Nichts davon iſt eingetreten. In Oſtaſien vollziehen ſich 
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Umwälzungen, die Rußlands Stellung dort aufs tiefſte beſtimmen. Und 
Sowjet⸗Rußland rührt ſich nicht! Auch in Genf und im Londoner Nicht⸗ 
einmiſchungs⸗-Ausſchuß muß es ſich auf gelegentliche Störungsmanöver 
durch tönende Reden beſchränken. Es zählt nicht mehr. Sogar die fran⸗ 
zöſiſche Volksfront-Regierung rückt immer deutlicher von dem Militär⸗ 
bündnis mit dem etwas anrüchigen Bundesgenoſſen ab. 

Der Grund? — Sowjet⸗Rußland kann kaum anders. Denn es iſt 
durch die inneren Wirren und die planmäßige Abſchlachtung faſt aller 
führenden Köpfe derart in ſeiner eigenen Schlagkraft gelähmt, daß es in 
der realen Weltpolitik heute auf die Rolle des paſſiven Beobachters be: 
ſchränkt iſt. 

Und wie ſteht es mit England? Iſt nicht auch England heute ganz 
beträchtlich in ſeiner Entſchlußfreiheit und Stoßkraft beengt? Hat nicht 
auch England mancherlei ernſte Sorgen? Da ſind die Wirren in Paläſtina, 
da iſt der Unruheherd der arabiſchen Welt, da iſt die Spannung mit 
Italien wegen der Mittelmeerfragen. Da iſt ſchließlich die japaniſche Er: 
panſion in China. 

So hat ſich die Welt in einem Jahre verändert. Die Folge iſt die 
grundſätzliche veränderte Einſtellung der Welt zu uns. 

Man braucht nur am Auge vorüberziehen zu laſſen, wer im ver— 
gangenen Jahr von Staatsmännern Deutſchland alles beſucht hat. An 
der Spitze Muſſolini, der noch nie eine fremde Hauptſtadt aufgeſucht hat; 
dann der kanadiſche Miniſterpräſident Mac Kenzie King; der ungariſche 
Miniſterpräſident Daranyi und fein Außenminiſter; der ehemalige engliſche 
König und jetzige Herzog von Windſor und ſchließlich der engliſche Lord— 
präſident des Staatsrates Halifax. Deutſchland iſt nicht mehr zu umgehen. 
Wer Weltpolitik machen will, muß auch den Weg nach Berlin finden. 

Am klarſten aber wird die neue Rolle Deutſchlands in dem radikalen 
Wandel der Kolonialfrage. Während noch vor einem halben Jahr 
Deutſchland von dem engliſchen Außenminiſter Eden in dieſer Hinſicht 
mit allgemeinen Verweiſen auf den Rohſtoffausſchuß des Völkerbundes 
abgeſpeiſt wurde, während noch im Oktober der Parteitag der Konſer— 
vativen Partei in England eine Reſolution annahm, die den deutſchen 
Kolonialanſpruch leugnete, hat der Beſuch von Lord Halifax erwieſen, 
daß England heute über unſere Forderungen nach Kolonien mit ſich 
reden läßt. 

Man braucht nur noch einmal den Blick zurückwerfen in die Oktober— 
tage 1934, als Deutſchland aus dem Völkerbund austrat. Damals hat 
wohl mancher auch unter den wirklich nationalen Volksgenoſſen die Stirne 
in Sorgenfalten gelegt und gemeint, dieſer Schritt könne uns noch teuer 
zu ſtehen kommen. Heute iſt die Lage faſt umgekehrt. Heute würde man 
uns goldene Brücken bauen, wenn wir in den Völkerbund zurückkehrten. 
Aber dieſe Frage iſt durch das „Niemals“ des Führers ein für allemal 
entſchieden. 

Politik, namentlich Außenpolitik, gleicht dem Schachſpiel. Es kommt 
nur darauf an, was einer mit den Figuren, die auf dem Brett ſtehen, ans 
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fangen kann. Das Spiel iſt heute in vollem Gang. Das eine wiſſen wir. 
Wir haben einen Meiſter des politiſchen Schachſpiels auf unſerer Seite 
ſitzen, einen Meiſter, der kühne Phantaſie, ſtählerne Nerven und eiskalte 
Entſchloſſenheit zugleich beſitzt. Und das Geſetz des Handelns iſt 
durch ſein Genie in dieſem Jahre auf uns übergegangen. 
Dr. Wilhelm Ziegler. 


;.-Hauptsturmführer Fritz Ehrhardt: 


Propaganda — Agitation 
Ihre Aufgaben und Grenzen 


Als die weſentlichſten Faktoren politifcher Meinungsäußerung und »ver⸗ 
breitung nehmen die Begriffe Propaganda und Agitation in der politiſchen 
Sprache unſerer Tage, in den Verſammlungen des Volkes, in der Preſſe 
und im Rundfunk einen hervorragenden Platz ein, ſie ſpielen heute bei 
allen politiſchen Willenskundgebungen der Völker, Volksgruppen und 
Staaten eine ausſchlaggebende Rolle. Es zeigt ſich dabei aber leider ſehr 
oft, daß beide Begriffe als Worte für die gleiche Sache geſetzt werden, 
ſo daß ihre Abgrenzungen gegeneinander nur ſelten klar dargelegt werden, 
zum Schaden der politiſch aufbauenden Funktion: der Propaganda. 

Im Sprachgebrauch ſelbſt ſind Propaganda und Agitation die Kinder 
des modernen Zeitalters, das mit einem revolutionären Elan auf allen 
Gebieten alte Auffaſſungen und Anſchauungen zerſchlagen hat und noch 
zerſchlägt. Beide Begriffe ſind im eigentlich techniſchen Sinne nichts 
weiter als Werbung — ſei es für materielle oder für ideelle Dinge. Sie 
gehören heute in die Vorſtellungswelt des politiſchen Lebens, wenn man 
unter politiſchem Leben die geſamte Lebensäußerung einer Gemeinſchaft 
verſteht. Die reine Werbung dagegen bezieht ſich auf das Teilgebiet der 
Wirtſchaft; denn dort hat es ſie gegeben, ſolange überhaupt ein Handel 
exiſtiert, von der primitiven Form des Anpreiſens und Auslegens der 
Waren bis zur modernen Dekoration und Leucht-, Plakat-, Bild⸗ und 
Inſertionsreklame. Das Ziel der Werbung iſt der Umſatz. Sie richtet 
ſich daher mit den ihr zahlreich zur Verfügung ſtehenden Mitteln an die, 
die zu kaufen gewillt und wirtſchaftlich dazu in der Lage ſind. Anders 
dagegen die Propaganda. Die Propaganda richtet ſich grundſätzlich an 
alle, wenn ihr nicht taktiſche Gründe einen anderen Weg vorſchreiben. 
Sie appelliert an das Denken, an die Meinung und an das Herz. 

Eine Propaganda als Funktion der politiſchen Meinungsbildung hat es 
ſelbſtverſtändlich immer gegeben. Sie iſt immer da möglich, wo eine 
Gemeinſchaft, gleich welcher Größe, vorhanden iſt, die einen politiſchen 
Willen in die Tat umſetzen will. Die Lebensbedingung für die Propa— 
ganda iſt daher die Gemeinſchaft. Die älteſten Mittel dieſer politiſchen 
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Werbung find das geſprochene Wort zu einer anderen Perſon, in den 
erſammlungen der Stadt⸗ und Stammesftaaten, die erzählenden Lieder 


Wille elendig an der Verſtändnisloſigkeit der Mitmenſchen zugrunde ging, 
ſo liegt das eben an der Tatſache, daß es keine ausreichende Möglichkeit 
gab, größere Menſchengruppen für die Idee und ihr Ziel zu begeiſtern. 
Die einzige Inſtitution, die alle damals wirkſamen Propagandamittel in 


liſche Kirche. Ihre Miſſionare — ausgezeichnet geſchulte Redner — 


tionäre die wenigen ſchreibkundigen Menſchen umfaßte, die die Aufgabe 
hatten, den Willen der Kirche in eindeutiger Form von Generation zu 
Generation weiterzugeben. Die Maſſen ſelbſt, die erſt einmal von der 
Organiſation der dauernden Beaufſichtigung durch Kirchgang, Beichte uſw. 


dem Gebiete der Propagandatechnik. Erſt ſie brach die ausschließliche 
Beherrſchung aller Meinungsbildungsmittel durch die Kirche. Es iſt 
daher auch kein Zufall, daß gerade in den Ausgang des Mittelalters die 


Wirkung des „contract sozial“ yon Jean Jaques Rouſſeau im Europa 
des 18. Jahrhunderts zu denken, um die propagandiſtiſche Bedeutung der 
politiſchen Schrift jener Tage zu ermeſſen. Und heute ſind zu den alten 
Mitteln Wort, Lied und Schrift noch Bild, Film und Rundfunk neu hinzu⸗ 
gekommen. 

Alle dieſe Faktoren haben, einem einzigen politiſchen Willen untergeord— 
net, heute eine größere Bedeutung als je zuvor. Denn der Fortſchritt des 
letzten Jahrhunderts in Technik, Wiſſenſchaft und Verkehr bedeutet wohl 
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eine kulturelle Höherentwicklung des Menſchen, hat wohl Geheimniſſe der 
Natur offengelegt und die Welt räumlich mehr aneinander geführt, er hat 
aber auch die Grenzen des menſchlichen Denkens verengt. Menſchen mit der 
allumfaſſenden Bildung eines Goethe oder eines Leibniz wird die heutige 
Zeit kaum noch gebären können, weil das Allumfaſſende heute ſo groß iſt, 
daß ein einzelner es nicht in ſein Denken einbeziehen könnte. Eine Unter⸗ 
ſuchung ſtellte z. B. kürzlich feſt, daß ein Chemiker, will er mit den Er— 
gebniſſen neueſter Forſchung vertraut fein, jährlich 10000 Druckſeiten 
Fachliteratur leſen muß. Ein ſolcher Menſch hat natürlich zu einer ein— 
gehenden Beſchäftigung mit anderen Dingen kaum noch Zeit. Er muß ſich 
ſchon damit begnügen, was ihm fertig vorgeſetzt wird. Er kann ſich nicht 
in eine Bibliothek ſetzen und in mühſeliger Arbeit die Urſachen der ſpani⸗ 
ſchen Erhebung unterſuchen, ſondern er muß ſich für ſeine eigene Mei⸗ 
nungsbildung auf die Sprache der modernen Publikationsmittel verlaſſen 
können. Je mehr daher das Wiſſen und Denken dezentrali— 
ſiert wird, deſto größer wird die Bedeutung der zentralen 
Propaganda. Und ein Staat, der feinen Bürgern wahr: 
haft dienen will, darf es nie zulaſſen, daß die Propa— 
gandamittel in privaten Händen ohne ſtaatliche Aufſicht 
verbleiben. Die Schaffung eines Propagandaminiſteri— 
ums im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland war daher 
einfach eine Staatsnotwendigkeit und dieſes ſtellt zu 
gleich das modernſte Führungsmittel eines Staates dar. 

Je ſtärker die Betonung der Gemeinſchaft, deſto notwendiger der Ein- 
ſatz der Propaganda. Die Organiſation großer Kundgebungen, die Wer— 
bung für volkspolitiſche Einrichtungen uſw. find Aufgaben der Propa— 
ganda, der neben der werbenden Tätigkeit auch erzieheriſche Aufgaben 
zufallen. Wenn der Nationalſozialiſt der Kampfzeit gelernt hatte, pro— 
pagandiſtiſch zu denken, ſo bedeutete das für ihn zugleich Selbſterziehung 
zur Beherrſchung. — Oder was nützt die Tätigkeit eines Verkehrspoli— 
ziſten, wenn ihm nicht ein Verkehrspropagandaapparat als Erziehungs— 
und Aufklärungsmittel zur Seite ſteht? Und ſo berührt die Propaganda, 
die verantwortungsbewußt geleitet wird, praktiſch das ganze Leben des 
modernen Menſchen, denn ſie gibt ihm unzählige Möglichkeiten für die 
Beherrſchung und Geſtaltung des eigenen Daſeins. 

Der Begriff Propaganda hatte lange Jahre hindurch im Volke keinen 
guten Klang. Man betrachtete ſie mit einer gewiſſen Berechtigung als eine 
Art Geheimwiſſenſchaft, die nür dazu geſchaffen war, die Wirklichkeit zu 
verſchleiern, Lügen zu verbreiten und Völker moraliſch umzubringen. Die 
Tätigkeit der Feindbundmächte im Kriege gegen Deutſchland war noch zu 
gut in aller Gedächtnis. Aus der Erinnerung an dieſe Zeiten ſpricht man 
heute noch gerne von Lügen- oder Greuelpropaganda. Mögen dieſe Wort: 
bildungen vor einem halben Jahrzehnt auch noch ihre Gültigkeit gehabt 
haben, ſo haben ſie doch heute ihre Lebensberechtigung verloren; denn ſie 
ſind nur imſtande, den wahren und guten Kern der Propaganda, die ein 
Helfer der Gemeinſchaft ſein ſoll, herabzuwürdigen. Für die Bezeich⸗ 


nung der Verbreitung von Greuelmärchen und Lügen 
iſt der Ausdruck Agitation viel beſſer, ſie wurde ja aus 
jüdiſchem Geiſte geboren und mit jüdiſchen Methoden 
angewandt. Die Lüge als Agitations mittel wurde auch 
bekanntlich von allen großen Marxiſtenführern, ins- 
beſondere Lenin, anerkannt und ſanktioniert. 

Die Agitation verfolgt in erſter Linie um eines beſtimmten Zieles willen 
die Zerſetzung und die Schaffung einer unwahren Anſchauung. Das, was 
über Deutſchland z. B. in der Welt an Lügen und Gerüchten ausgeſtreut 
wird, iſt nichts weiter als die Tätigkeit einer zielbewußt geleiteten deutſch⸗ 
feindlichen Agitation. Wenn die Agitation im Gegenſatz zur Propaganda 
die Lüge als wohlfeiles Mittel benutzt, ſo bedeutete das allerdings noch lange 
nicht, daß ſie deshalb unwirkſamer iſt. Das Sprichwort „Lügen haben 
kurze Beine“ kann gerade auf dieſem Gebiete nicht immer angewandt 
werden. Es fehlt nicht an überzeugenden Beiſpielen, daß die Agitation 
einer Fiktion zu einem längeren Scheinleben verhelfen kann. Man braucht 
da nur an die deutſchen Geſchütze erinnern, die angeblich an der ſpaniſch— 
marokkaniſchen Küſte aufgeſtellt ſind. In Wirklichkeit ſteht dort kein ein⸗ 
ziges deutſches Geſchütz, wovon ſich auch viele neutrale Beobachter über— 
zeugen konnten. Dennoch aber leben ſie in der Phantaſie der engliſchen 
Zeitungsleſer und ſpielen ſie ſeit einem halben Jahr eine große Rolle bei 
den Ausſprachen im britiſchen Unterhaus. Die Politiker, die von ihnen 
ſprechen, ſind wahrſcheinlich davon überzeugt, daß die Kanonen in Wirk— 
lichkeit nicht exiſtieren, ſie werfen ſie aber trotzdem immer wieder in die 
Diskuſſion um eines augenblicklichen politiſchen Zieles willen. So können 
durch die Agitation Dinge Leben gewinnen, die in Wahrheit nicht exiſtieren. 
Dieſe Beiſpiele ließen ſich in unendlicher Reihe vermehren. Und je ge: 
geſchickter eine Lüge in die Welt geſetzt worden iſt, um ſo ſchwerer läßt 
ſie ſich wieder ausrotten, denn die Mittel für die Verbreitung der Wider— 
legung ſind in den meiſten Fällen nicht gleichwertig. Wir ſehen es an der 
Lebensdauer mancher Greuelmärchen aus dem Kriege. Deswegen muß 
es das Ziel der guten Propaganda ſein, möglichſt das gleiche Verbreitungs⸗ 
gebiet wie die Agitation für ſich nutzbar zu machen. 

Auch hier wird der Erfolg immer nur begrenzt ſein. Während eine Lüge 
ſehr ſchnell ihren Weg durch die Meinung der Völker nehmen kann, iſt die 
Aufklärungs⸗ und Widerlegungsarbeit ungemein viel ſchwieriger. Wenn 
z. B. das franzöſiſche „Oeuvre“ eine dicke Lüge verbreitet, fo wird es 
ſchwer halten, dieſe völlig wieder auszurotten, ſelbſt wenn es gelänge, 
dieſes Blatt zu einem Dementi zu veranlaſſen, denn ein ſolches wird erfah— 
rungsgemäß niemals in der gleichen Aufmachung, ſondern begreiflicher— 
weiſe an verſteckter Stelle gebracht, ſo daß es allein ſchon dadurch nicht 
den gleichen Perſonenkreis erfaßt. Und dieſes Beiſpiel wäre ſchon der 
günſtigſte Fall für die Erfaſſung des mit dem Tatbeſtand bekannten Krei— 
ſes. Und weil gerade die Widerlegung in den meiſten Fällen ſchwächer bleibt, 
kann die Agitation gewiſſenlos mit fauſtdicken Lügen arbeiten. Das beſte 
Beiſpiel der letzten Zeit iſt der Fall Guernica (ſiehe Heft 6/1937 „Der 
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Fall Guernica, der Weg einer Weltlüge“), als wochenlang durch die ges 
ſamte Weltpreſſe die Behauptung ging, daß deutſche Flugzeuge die nord⸗ 
ſpaniſche Stadt Guernica in Schutt und Aſche gelegt hätten. An dieſer 
Behauptung war natürlich kein wahres Wort. Zwei bezahlte Subjekte, 
engliſche Korreſpondenten, die — wie man heute weiß — noch neben⸗ 
bei im Dienſte des baskiſchen „Präſidenten“ Aguirre ſtanden, hatten es 
fertiggebracht, dieſe Lüge mit einer derartigen Geſchicklichkeit zu verbreiten, 
daß der unbefangene Leſer nicht mehr an ihrer Wahrheit zweifelte. Dieſer 
angebliche Vorfall wurde nicht nur ernſtlich diskutiert, ſondern auch in 
den Parlamenten beſprochen. Der britiſche Außenminiſter Eden beauftragte 
im Mai dieſes Jahres ſogar den engliſchen Konſul in Bilbao, eine genaue 
Unterſuchung über die angebliche Bombardierung anzuſtellen. Die Nach⸗ 
forſchungen ſind ſelbſtverſtändlich längſt beendet, über ihr Ergebnis kann 
auch kein Zweifel beſtehen. Und was iſt geſchehen? ... Nichts! Man weiß 
nur zu gut, warum. Der Wahrheit wäre allerdings beſſer gedient, wenn 
man in ſolchen Fällen der Öffentlichkeit reinen Wein einſchenken würde. Die 
deutſche Abwehr auf dieſe Lüge ſetzte nach kurzer Zeit mit ungewöhnlicher 
Heftigkeit ein und hatte den Erfolg, daß ſich eine Reihe ausländiſcher Be⸗ 
richterſtatter an Ort und Stelle begab und ſich von der Unwahrheit der 
Behauptung überzeugte. In England und Frankreich erſchienen dann einige 
Zeit ſpäter Widerlegungen der Lüge. Die Offentlichkeit hatte jedoch ſchon 
ihr Intereſſe an der Angelegenheit verloren und ſo konnte auch nur ein 
beſchränkter Perſonenkreis aufgeklärt werden. Und man kann überzeugt 
fein, daß dieſe Lüge nicht verſchwunden iſt, fondern im geeigneten Augen⸗ 
blick wieder aus der Schublade hervorgeholt und mit der gleichen Frechheit 
aufgewärmt wird. ö 
Es gibt Zeiten, in denen Propaganda und Agitation ſehr eng zuſammen⸗ 
arbeiten, nämlich dann, wenn alles rückſichtslos um eines Zieles willen ein⸗ 
geſetzt werden muß. Die feindliche Propaganda im Kriege hatte die Aufgabe 
zu erfüllen, die Moral ihrer Völker zu ſtützen und den Kampfesmut ihrer 
eigenen Heere gegen die deutſchen anzufachen, alſo durchaus poſitive und 
lebensnotwendige Ziele. Zu gleicher Zeit arbeitete die feindliche Agitation 
daran, die Meinung des neutralen Auslandes durch Lügen zu vergiften und 
ſo den Zielen der Feindmächte dienſtbar zu machen und andererſeits daran, 
das deutſche Hinterland zu zerſetzen. Daß ihr dabei ein voller Erfolg be⸗ 
ſchieden war, zeigt die Novemberrevolte 1918. Der 9. November war daher 
auch kein Sieg des deutſchen Marxismus, ſondern der Sieg der deutſch⸗ 
feindlichen Agitation. | 
Alle dieſe Erfahrungen find die Veranlaſſung, daß man dem Begriff 
Propaganda, denn als ſolche wurde die Agitation immer bezeichnet, größtes 
Mißtrauen entgegenbrachte. Die Parteien im Nachkriegsdeutſchland hüteten 
ſich daher auch krampfhaft, ihre Werbung als Propaganda zu bezeichnen. 
Die nationalſozialiſtiſche Bewegung räumte dagegen vor aller Augen der 
Propaganda den wichtigſten Platz in ihrer Arbeit ein. Für ſie war der Be— 
griff kein Rühr⸗mich⸗nicht⸗an. Die Funktionäre, die in dieſem Apparat ein⸗ 
geſetzt wurden, heißen offiziell Propagandaleiter. Dadurch wurde mit der 
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Auffaſſung aufgeräumt, daß die Propaganda etwas verabſcheuungswürdi⸗ 
ges ſei. Die Agitation nimmt dem Menſchen etwas, die Pro⸗ 
paganda aber gibt etwas. Die Erfahrungen der Kampfzeit gaben 
den Unterbau für den modernen Propagandaapparat von heute, denn er 
umfaßt kängſt nicht mehr nur das tagespolitiſche Gebiet im Leben unſeres 
Volkes, ſondern einfach alle Fragen, die die Gemeinſchaft angehen. Des⸗ 
wegen iſt die Propaganda, deren Ausgangspunkt immer 
die Wahrheit ſein muß, als Bindung zwiſchen Volk und 
Führung, als Aufklärungs- und Erziehungsmittel, als 
Angriff: und Abwehrmethode, im beſten Sinne eine 
Gemeinſchafts funktion, die für ein politiſches Volk 
eine Lebensnotwendigkeit iſt. 


Major (F) von Wrochem: 


Lügenhetze oder Propaganda 


Im Kriege zeterte die Entente in allen Tonarten über eine angebliche 
„deutſche Lügenpropaganda“. „German propaganda“ war ein Schiag⸗ 
wort wie „hun“ und „boche“. Es löſte in der ganzen Welt Haß und 
Verachtung gegen das deutſche Volk aus. In Wahrheit hat es auf deutſcher 
Seite niemals eine derartige Lügenhetze gegeben. Deutſchland befand ſich 
damals in der Verteidigung. Es hatte kein offenſives Kriegsziel und be⸗ 
trieb weder eine ſyſtematiſche Lügenhetze noch eine proſitive Kriegspropa⸗ 
ganda. Der altbekannte politiſche Trick „Haltet den Dieb!“ brachte uns 
von ſeiten der Gegner den Vorwurf der Lügenpropaganda ein. 


Wiederum zetern die Juden der Welt gegen eine angebliche deutſche 
Lügenpropaganda. Wiederum ſteht feſt, daß auch im heutigen Deutſchland 
eine derartige nach jüdiſchem Muſter konſtruierte Lügenpropaganda nicht 
exiſtiert und niemals exiſtieren wird. Was wir im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland unter Propaganda verſtehen, iſt etwas grundſätzlich anderes, 
und es iſt notwendig, in dieſer Hinſicht klare Grenzen zu ziehen. 

Das jüdiſche Hetz- und Agitationsſyſtem gleicht einem 
kunſtvoll errichteten Bau, der auf dem Triebſand der Un- 
ehrlichkeit errichtet wurde und nicht von dauerndem Be— 
ſtand iſt. Die jüdiſche Raſſe will die Welt ihrem eigennützigen Streben 
zum Schaden aller Völker untertan machen. Sie darf in ihrer Lügen⸗ 
propaganda niemals ſagen, was ſie eigentlich will. Sie deutet alle Dinge 
nur halb und verſchleiert an und ſpricht keinem Volk gegenüber klar aus, 
warum es denn eigentlich den Weg mit den Juden gehen ſoll. Sie muß 
die eigentlichen Gründe immer verſchleiern und auch das jüdiſche Führer⸗ 
tum darf ſich nicht herauswagen, ſich zeigen oder bekannt werden. So 
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muß die jüdiſche Führung immer im Hintergrund ſein und bleiben. 
überall wo es anders war, wo man das jüdiſche Volk erkannte, die wahren 
jüdiſchen Gründe, die jüdiſchen Führer, da war es mit dem jüdiſchen Ein⸗ 
fluß vorbei. Kein Menſch und kein Volk folgte dem Juden mehr. Im 
Gegenteil, er wurde geächtet, vertrieben, denn ſein Bleiben und Wirken 
war für die Völker gleichbedeutend mit ihrem Untergang. 

Das jüdiſche Syſtem der Lügenpropaganda iſt alſo das Mittel, den 
jüdiſchen Weg zu vernebeln und die Völker dazu zu bewegen, dieſen Weg 
ebenfalls zu beſchreiten. 

Der Jude denkt nur vom Golde und vom Welthändlertum aus. Er iſt 
Nomade, Händlernomade. Sein kleiner Bruder iſt der Zigeuner. Er kennt 
keine Bleibe, keine Gemeinſchaft mit dem Volk, in dem er herumzieht. Er 
kennt nur ſeine Familie und das Geld. Ein Pferd billig zu kaufen, teuer 
zu verkaufen, viel Geld aus der Verkaufsſpanne zu ziehen, das iſt ſein 
Lebenszweck. Seine Lebenskunſt iſt, die Stelle zu finden, wo das billige 
Pferd zu haben iſt und diejenige, wo es teuer wird. Dieſes Suchen treibt 
ihn und die Seinen durch die Welt. Ahnlich iſt es beim Juden. Er noma⸗ 
diſiert durch die Welt von Volk zu Volk und baut eine neue, eine jüdiſche 
Welt auf dem Golde. | 

Das Geld und der Verkehr in Judenhand tft die Zen: 
trale. Weltwährung, Weltgürtelbahn, Weltſchiffahrt, 
Weltpreſſe, ſo ſieht das endgültige Bild aus. Damit iſt dann 
das Welthandelsreich entſtanden. In ihm wird an der billigſten Stelle der 
Welt gekauft, an der teuerſten verkauft. Den Verkehr vermittelt der Jude. 
Er kauft billig und verkauft teuer. Die Gewinnſpanne iſt für ihn. Er 
transportiert die Ware. Der Transportgewinn iſt ſein. Er treibt durch die 
Preſſe die Völker zum Kauf an billigſter Stelle, zum Verkauf an der 
teuerſten an. Die Macht und das Verdienſt der Preſſe gehört ihm. Durch 
dieſes Suchen nach der billigſten Stelle wird die Welt in Erzeuger: 
gebiete aufgeteilt. in Land — z. B. Kanada — iſt das Land des billig⸗ 
ſten Weizens, Argentinien das des billigſten Rindfleiſches, Auſtralien das 
der billigſten Schafwolle, Agypten das der billigſten Baumwolle, USA. 
das der billigſten Autos, Polen das der billigſten Kartoffeln uſw. uſw. 

Wenn die Völker ſich nicht irgendwie gegen die Entwick— 
lung ſchützen, kommt es bald dahin, daß fie die eigene Er- 
zeugung aufgeben. Denn wer will gegen die billigſte Welterzeugung 
konkurrieren? Wenn in Kanada mit ein paar Mähdreſchern von 10 Leuten 
auf 100000 Morgen das an Weizen gewonnen wird, was in Deutſch— 
land tauſend Menſchen erzeugen, die doch ſelbſt mehr verzehren wie die 
10 in Kanada, ſo können die deutſchen Bauern nicht konkurrenzfähig ſein 
und geben die Erzeugung auf. 

Darauf wartet der Jude und das will er, denn dann iſt die Welt von— 
einander abhängig. Der Agypter erzeugt dann nur Baumwolle, ſein Brot 
kommt von Überſee, der Kanadier nur Weizen, ſein Fleiſch kauft er in 
. der Braſilianer nur Kaffee, ſein übriger Bedarf kommt von 
weit her. 
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Auffaſſung aufgeräumt, daß die Propaganda etwas verabſcheuungswürdi⸗ 
ges ſei. Die Agitation nimmt dem Menſchen etwas, die Pro⸗ 
paganda aber gibt etwas. Die Erfahrungen der Kampfzeit gaben 
den Unterbau für den modernen Propagandaapparat von heute, denn er 
umfaßt kängſt nicht mehr nur das tagespolitiſche Gebiet im Leben unſeres 
Volkes, ſondern einfach alle Fragen, die die Gemeinſchaft angehen. Des⸗ 
wegen iſt die Propaganda, deren Ausgangspunkt immer 
die Wahrheit ſein muß, als Bindung zwiſchen Volk und 
Führung, als Aufklärungs- und Erziehungs mittel, als 
Angriff⸗ und Abwehrmethode, im beſten Sinne eine 
Gemeinſchafts funktion, die für ein politiſches Volk 
eine Lebensnotwendigkeit iſt. 


Major (E) von Wrochem: 


Lügenhetze oder Propaganda 


Im Kriege zeterte die Entente in allen Tonarten über eine angebliche 
„deutſche Lügenpropaganda“. „German propaganda“ war ein Schiag⸗ 
wort wie „hun“ und „boche“. Es löſte in der ganzen Welt Haß und 
Verachtung gegen das deutſche Volk aus. In Wahrheit hat es auf deutſcher 
Seite niemals eine derartige Lügenhetze gegeben. Deutſchland befand ſich 
damals in der Verteidigung. Es hatte kein offenſives Kriegsziel und bes 
trieb weder eine ſyſtematiſche Lügenhetze noch eine proſitive Kriegspropa⸗ 
ganda. Der altbekannte politiſche Trick „Haltet den Dieb!“ brachte uns 
von ſeiten der Gegner den Vorwurf der Lügenpropaganda ein. 

Wiederum zetern die Juden der Welt gegen eine angebliche deutſche 
Lügenpropaganda. Wiederum ſteht feſt, daß auch im heutigen Deutſchland 
eine derartige nach jüdiſchem Muſter konſtruierte Lügenpropaganda nicht 
exiſtiert und niemals exiſtieren wird. Was wir im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland unter Propaganda verſtehen, iſt etwas grundſätzlich anderes, 
und es iſt notwendig, in dieſer Hinſicht klare Grenzen zu ziehen. 

Das jüdiſche Hetz- und Agitationsſyſtem gleicht einem 
kunſtvoll errichteten Bau, der auf dem Triebſand der Un- 
ehrlichkeit errichtet wurde und nicht von dauerndem Be— 
ſtand iſt. Die jüdiſche Raſſe will die Welt ihrem eigennützigen Streben 
zum Schaden aller Völker untertan machen. Sie darf in ihrer Lügen⸗ 
propaganda niemals ſagen, was ſie eigentlich will. Sie deutet alle Dinge 
nur halb und verſchleiert an und ſpricht keinem Volk gegenüber klar aus, 
warum es denn eigentlich den Weg mit den Juden gehen ſoll. Sie muß 
die eigentlichen Gründe immer verſchleiern und auch das jüdiſche Führers 
tum darf ſich nicht herauswagen, ſich zeigen oder bekannt werden. So 
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Kein Volk bat fein Leben in der Hand, der Jude will ſie 
alle Peperrſchen. Alle Nabrung und Notdurft acht durch feine Zentrale 
des Verkebre. Nun gibt er dem Erzeuger noch weniger und nimmt vom 

5 noch mehr. Jett zeigt ſich feine Fratze, nun rottet er aus. Und 
Toifer find wehrlos und müjfen ſterben. Sie gaben ihre Brotfreiheit 
13 

Jeßt verſtebt man auch dar Syſtem der jüdiſchen Lügenpropaganda. Sie 
muß die Volker ſolange dumm reden, bis der Jude ſie in der Hand hat. 
Sie muß das Judenrcich als berrliche Zukunft vormalen und muß gegen 
all das bergen, was die Völker ſchützt. : 

Desbalb haben wir durch die Jahrtauſende immer die 
gleichen Propagandaſtrömungen, die der Jude in der „Belt— 
meinung“ erzeugt. 


Da iſt die Propaganda für den Juden und das Wirtsvolk, auf das er 
ſich mit feiner Zentrale gerade ſtützt, z. B. in der Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
zeit US A., heute Sowjetrußland; 


die Propaganda für den Weltverkehr: 


gegen das Bauerntum, 
gegen die Wehrmacht, 
gegen die Moral, Familie, Sitte, 
gegen die Kultur, 
gegen das Recht, 
gegen die Religion, 
gegen das Raſſenbewußtſein 
der Völker, die es aufzulöſen gilt. 


So ſagte vor der Machtübernahme die jüdiſche Lügenpropaganda dem 
deutſchen Arbeiter: „Kaufe dein Fleiſch in Amerika“; dem deutſchen 
Bauern: „Gib die Viehzucht auf. Das Reich des Friedens und des fried- 
lichen Weltaustauſches bricht an. Zölle ſind Unſinn, erſchweren das Leben 
der Völker, die alles ohne viel Mühe haben könnten und jetzt ſich mit 
kargen Mitteln auf kargem Boden abmühen.“ — So ſagte die jüdiſche 
Lügenpropaganda in jeder Zeitung, jeder Parlamentsrede, in jedem natio⸗ 
nalökonomiſchen Lehrbuch. So lullte ſie das Volk ein. 

Hätte dieſes aufſchreien können: „Ja, aber was wird aus den Menſchen 
bei uns? Wo bleibt der deutſche Bauer, wenn er nicht mehr erzeugen ſoll, 
wo ſeine Kinder? Sie ſterben ja auf eurem Wege, denn ſie können nun 
auch nicht mehr die billigſte Erzeugung gegen eigene Arbeit eintauſchen. 
Wo bleibt der deutſche Arbeiter, wenn jtatt hundert jetzt zehn an der 
Maſchine ſtehen? Die Arbeitsloſen haben nichts, um auch das dilligſte 
Brot der Welt zu kaufen. Euer Judenweg iſt der Tod der Völker!“ — 
Aber die Judenhetze wirkte. Die Juden ſchrien nicht auf. Nur einige 
Führer riefen: „Hört doch, hört doch auf unſere Stimmen. Ihr taumelt 
in den Untergang! Das Pfefferkuchenhaus verwandelt ſich in euer Ge— 
fängnis, in dem ihr ſchließlich geſchlachtet werdet!“ 
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Auf dieſe Führer hört nicht jedes Volk. Es ſieht ja noch die roſig-jüdiſche 
Zukunft und nun muß die Judenhetze die Erkenntnis verhindern. Die 
Wahrheit darf nicht durchkommen. Deshalb muß jeder ehrliche Führer, 
der fie ausſpricht, zum Schurken, Schuft, Betrüger, Eigennützigen, Wahn⸗ 
ſinnigen, Ungebildeten, geiſtig Defekten uſw. abgeſtempelt werden. 

Unſere Führer haben das in der Syſtemzeit zur Genüge erlebt. Wollten 
ſie die deutſche Wirtſchaft erhalten, waren ſie unfähige Dilettanten, wollten 
ſie die Wehrmacht durchſetzen, wurden ſie von den Juden brutale Ge— 
waltmenſchen und Mörder genannt. Wollten fie die deutſche Familie erhal⸗ 
ten, waren ſie unmodern und knechteten die Freiheit der Menſchen. Das 
war die jüdiſche Lügenpropaganda. Sie war ſchon nahe am Erfolg. Unſer 
Volk zerfloß ſchon in der Welt. Es begann ſich als Raſſe, Wirtſchaft, 
Wehrmacht, politiſche und religiöſe Einheiten aufzulöſen. Da ſprach der 
Führer ſein donnerndes Halt. 

Der Nationalſozialismus iſt zu einem derartigen Lü⸗ 
genſyſtem unfähig. Ihm fehlt die Bruchſtelle des Juden, 
die dort iſt, wo er ſein Weltbild als Aufſtieg ſchildern muß, 
während es in Wirklichkeit Untergang bedeutet. 

Das Dritte Reich hat ſelbſtverſtändlich auch ſeine Propaganda. 

Sein Bau iſt geſund. Sein Bauerntum und eine geſunde Landwirtſchaft 
bilden das Fundament für eine ſtarke Induſtrie; dazu kommt die wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Zuſammenfaſſung des Volkes im Staat als 
raſſiſche Einheit. Die deutſche Propaganda hat ſich das Ziel 
geſetzt, den Juden und ſein für die Völker unheilvolles 
Wirken vor aller Welt zu entlarven. Sie bedarf hierzu 
keiner Scheingründe und Lügen. 

Die deutſche Propaganda vollzieht ſich nicht hinter dem 
Schein der Lüge und Verleumdung, ſondern fie führt ſicht- 
bar und offen ihren geiſtigen Kampf, begeifert von der 
jüdiſchen Hetzjournaille der Welt, die eine Wirkung der 
deutſchen Propaganda auf die Völker mit allen Mitteln zu 
verhindern trachtet. 

Die Welt wird und muß es von Deutſchland aus hören! 
„Euer Weg iſt Untergang! Ihr ſeid im Begriff, dem Juden 
zu helfen, die Völker zu vernichten, ſpäter ſeid ihr ſelbſt 
verloren! Löſt euch vom Juden und arbeitet mit uns für 
eine beſſere Zukunft der Welt!“ 

Das iſt die deutſche Propaganda! 

Sie will nicht die Lüge, ſondern die Wahrheit. 
Sie will nicht zerftören, ſondern aufbauen. 
Sie will nicht zerſetzen und auflöſen, 

ſondern zuſammenfügen und geſtalten! 
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Wolfgang Diewerge: | 
Parolen der Greuelpropaganda und ihre Widerlegung 


Nach einer faſt fünfjährigen Arbeitsleiſtung, die unter den Parolen des 
Friedens und des Aufbaues dem deutſchen Volke die größten Erfolge 
brachte, ohne dabei die Rechte anderer Völker zu verletzen, ſteht das deutſche 
Volk noch immer vor der Tatſache, daß ſeine Abſichten und Ziele in der 
Weltöffentlichkeit ſehr oft verkannt oder falſch dargeſtellt werden. Es 
fehlt nicht nur an einer gewiſſen Anerkennung der tatſächlichen Leiſtungen, 
ſondern es liegen darüber hinaus die Beweiſe für einen außerhalb der deut⸗ 
ſchen Grenzen betriebenen ſtändigen und verlogenen Propagandakampf 
gegen Deutſchland vor. 


Dieſer Vorgang beruht auf keinem Zufall, ſondern ſtellt eine bewußte 
und international organiſierte Propagandatätigkeit dar, die vornehmlich von 
Juden erdacht und geleitet wird. Der Beweis für dieſe Behauptung iſt 
um ſo leichter, als die in den internationalen Hetzzentralen tätigen Juden 
in der Regel perſonengleich mit jenen Hetzern find, die ſchon vor der Macht— 
ergreifung ihr ſchmutziges Handwerk in Deutſchland betrieben. 

Es ſteht feſt, daß ſich darüber hinaus die Mittel moderner Propaganda, 
wie die Preſſe, der Film, der Rundfunk oder die Kulturwerbung im Aus⸗ 
land faſt ausſchlaggebend in jüdiſchen Händen befinden; mit dieſen Mitteln 
führt das international organiſierte Weltjudentum ſeinen erbitterten Kampf 
gegen den Nationalſozialismus und es fand in dem jüdiſchen Bolſchewis— 
nr einen Verbündeten des Finanzkapitalismus und der weltlichen Demo: 

ratie. 


Die mit ſkrupelloſen Mitteln arbeitende jüdiſche Hetzpropaganda konnte 
überall dort gewiſſe Erfolge erzielen, wo eine deutſche Abwehr wegen des 
jüdiſchen Monopols im Nachrichtenweſen unmöglich oder behindert war. 
Sie gibt noch heute Millionen gutgläubiger oder unintereſſierter Ausländer 
ein falſches Bild von dem Werden und Wollen des neuen Deutſchlands. 

In dieſem Zuſammenhang ſei daran erinnert, daß eine breite Schicht 
unſeres deutſchen Volkes, obwohl ſie genügend Gelegenheit hatte, ſich vom 
Führer und ſeinen Gefolgsmännern einen unmittelbaren Eindruck zu ver— 
ſchaffen, durch den Einfluß der jüdiſchen Syſtempropaganda noch bis zu 
Beginn des Jahres 1933 völlig falſche Anſchauungen vom National: 
ſozialismus beſaß. Wer ferner überlegt, wie gering ſelbſt bei unſerem 
wiſſensdurſtigen und durch gute Schulbildung bekannten Volk die Kennt— 
niſſe vom Ausland ſind, der wird nicht überraſcht ſein, wenn in fremden 
und entlegenen Ländern, in denen jede Möglichkeit anſchaulicher Wider⸗ 
legung fehlt, Anſichten über Deutſchland im Umlauf ſind, die grotesk 
und närriſch erſcheinen. 
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Es wäre falfch, dieſen Tatbeſtand im Gefühl eines guten Gewiſſens 
als unvermeidlich hinzunehmen und auf den endlichen Sieg der Wahrheit 
zu hoffen. Niemals dürfen wir uns mit dieſer Situation abfinden, um ſo 
weniger, als in der Weltwirtſchaft auch der ſtille und nur auf Stimmungen 
beruhende Boykott eine keineswegs unbeachtliche Rolle ſpielt. Vor allem 
aber darf nicht überſehen werden, daß die verbrecheriſche Politik der kom⸗ 
muniſtiſchen Internationale, die deutlich auf blutige Verwicklungen hin⸗ 
arbeitet, in der Greuelpropaganda gegen Deutſchland eine ihrer weſentlichſten 
Stützen findet. 


Es kommt alſo darauf an, daß das nach den Grundſätzen des National⸗ 
ſozialismus an der Politik unmittelbar teilnehmende deutſche Volk, dem 
dieſer Kampf gilt, nicht nur die Auseinanderſetzungen ſelber kennt, ſondern 
auch über die Mittel und Methoden Beſcheid weiß, die in der modernſten 
Waffe der Politik, der Propaganda, gegen das Dritte Reich eingeſetzt 
werden. 


Es ſoll dabei nicht von jenen lächerlichen Meldungen die Rede ſein, mit 
denen bezahlte Emigrantenblättchen oder durch ihre Flucht aus Deutſch⸗ 
land arbeitslos gewordene jüdiſche „Geiſtesheroen“ verſuchen, die Perſon 
und das Werk des Führers mit Schmutz zu bewerfen. Es iſt durch Erfah⸗ 
rung beſtätigt, daß nach anfänglichen Verwirrungen die urteilsfähigen Aus⸗ 
länder dieſe auf die Dauer wirkungsloſen Methoden durchſchaut haben. 


Wohl aber muß auf jene Argumente geachtet werden, 
die geeignet find, auch bei klar denkenden Menſchen Vers 
wirrung zu ſtiften und Unruhe zu erzeugen, die ſich dann 
in einer Unſicherheit der Haltung oder ſogar in einem 
Mißtrauen gegenüber Deutſchland offenbaren. 


Eine genaue Beobachtung der jüdiſchen Weltpropaganda zeigt, daß es 
ſich bei den benutzten Argumenten meiſtens nicht um neue geiſtige Er— 
rungenſchaften, ſondern um alte Ladenhüter aus der Syſtemzeit und ihrer 
innerpolitiſchen Auseinanderſetzungen handelt. So wie man auch während 
des Krieges den größten Teil der Feindpropaganda mit Parolen beſtritten 
hat, die innerhalb der deutſchen Grenzen erdacht, gedruckt und verkauft 
werden durften, ſo ſteht das deutſche Volk auch heute wieder vor der 
beſchämenden Tatſache, daß ſich wiederum die Drahtzieher der internatio⸗ 
nalen Hetze aus jüdiſchen Emigranten und notoriſchen Landesverrätern 
zuſammenſetzen. 


Nachteilige Wirkung haben im Ausland weniger die offenſichtlich erlo⸗ 
genen oder gefälſchten Nachrichten, ſondern im weſentlichen die äußerlich 
richtigen Meldungen, denen eine raffiniert verborgene feindliche Tendenz 
innewohnt. Eine gern geübte Methode beſteht z. B. darin, bei einem Er⸗ 
eignis, wie die Begegnung Hitler-Muſſolini, ſchon lange vorher phantaſti⸗ 
ſche Folgen oder ſenſationelle Begleitumſtände vorauszuſagen, um dann bei 
ihrem Ausbleiben von einer „Enttäuſchung“ oder einem „nichtsſagenden 
Ergebnis“ zu ſprechen. 
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Beliebt iſt auch die Henbefführung von Begriffsverwirrungen durch Ver⸗ 
Mer falſcher oder mißverſtändlicher Bezeichnungen. So wie früher im 
innerpolitiſchen Kampfe grundſätzlich niemals von „Nationalſozialiſtiſcher 
Deutſcher Arbeiterpartei“ geſprochen wurde, weil dieſer Name allein ſchon 
manchen Gegner zum Nachdenken veranlaßt hätte, oder wie man ver⸗ 
ſucht, den Bürger mit dem Wort „Sozialismus“ zu erſchrecken, ſtatt 
die Bezeichnung „Marxismus“ zu gebrauchen, ſo arbeitet man heute etwa 
mit dem Wort „Diktatur“. Deutſchland und Italien ſind im Sprach⸗ 
gebrauch der internationalen Preſſe immer nur Diktaturen, wobei dem 
unbefangenen Auslandsleſer Bilder von Terror, Rechtsloſigkeit und Will⸗ 
kürherrſchaft vor Augen ſtehen, während wir in Deutſchland in Wahrheit 
eine unmittelbare und edle Form der Volksregierung haben. 

Außerordentlich häufig find mißbräuchliche und entſtellte Verwendun⸗ 
gen von Führerworten oder das Verſchweigen wichtiger Erklärungen. 
Typiſch für dieſes Verhalten war die Bilderfolge einer ausländiſchen 
Wochenſchaufirma, die in die wahrheitsgetreue Aufnahme von einer 
Friedensrede des Führers ebenſo wahrheitsgetreue Aufnahmen aus deut⸗ 
ſchen Manövern hineinkopierte und dadurch bei den Zuſchauern den Ein— 
druck erweckte, daß die Friedenserklärungen des Führers Hohn oder beiten- 
falls Tarnung ſeien. In dieſen Zuſammenhang gehören auch übertriebene 
Meldungen über tatſächlich vorgekommene, aber für die Geſamtpolitik 
unbeachtliche Ereigniſſe, die jedoch im Ausland den Eindruck er— 
wecken ſollen, als ſtellten ſie Beweiſe für die Deutſchland che 
Mängel dar. 

Wenn man die Flut der feindlichen Lügenpropaganda der letzten Jahre 
methodiſch unterſucht, kommt man zu dem Ergebnis, daß alle Lügen und 
Entſtellungen ſich in fünf Gruppen von Behauptungen zuſammenfaſſen 
laſſen, die ſtändig wiederholt und abgewandelt werden. Dieſe Gruppen 
laſſen ſich etwa folgendermaßen gliedern: 


1. Das Dritte Reich ſei wegen ſeiner judenfeindlichen Einſtellung kul⸗ 
turlos und habe einen Rückfall in die Barbarei früherer Zeiten er⸗ 
litten. | 

2. Die im Kirchenftreit und in der angeblichen Verfolgung katholiſcher 
Prieſter zum Ausdruck kommende Religionsfeindſchaft ſtelle eine be⸗ 
wußte Förderung der Glaubensloſigkeit dar. 

3. Die maßloſe Aufrüſtung und die Anbetung der rohen Gewalt ſeien 
ſtändige Gefahrenquellen für den ſonſt unbedrohten Frieden der Welt. 

4. Die im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland herrſchende Rechtsauffaſſung 
mache Deutſchland nach außen vertragsunfähig und nach innen 
rechtlos. 

5. Der Raſſenhochmut führe zwangsläufig zur Selbſtvergötzung und zu 
Eroberungskriegen. 

Dieſe gleichbleibenden Behauptungen werden in ſtändig veränderter Auf⸗ 

machung mit Nachrichten „belegt“ und ſehr geſchickt je nach der Einſtellung 


— — 
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der einzelnen Länder und Völker verbreitet. Während in Frankreich das 
Argument der angeblichen „Kirchenfeindſchaſt“ wenig zieht, macht man 
dort mit „Kriegsgefahr“ gute Geſchäfte. In den nordiſchen Ländern iſt 
„Kirchenſtreit“ ein gangbarer Artikel, während etwa in England „Be— 
ſchränkung der perſönlichen Freiheit“ auf Intereſſe ſtößt. Im Orient ver⸗ 
ſucht man, durch falſche Darſtellung der nationalſozialiſtiſchen Raſſe⸗ 
grundſätze Stimmung zu machen, während man bei unferen Grenznach— 
barn mit den „imperaliſtiſchen Zielen“ Deutſchlands hauſieren geht. Dieſe 
internationale Haßſymphonie ſetzt ſich alſo aus den verſchiedenſten und ſich 
widerſprechendſten Tönen zuſammen, aber der durch ſie erzeugte Lärm iſt 
oft ſtark genug, um die Stimme der Wahrheit zu übertönen. 


Jeder Ausländer, der Gelegenheit hat, ſich perſönliche Eindrücke von 
dem Wirken und Wollen des Nationalſozialismus zu verſchaffen, wird die 
Sinnloſigkeit dieſer Behauptungen und die abgefeimte Verdrehung des 
„Beweismaterials“ ſehr bald durchſchauen. Er wird feſtſtellen — und 
ſei es auch nur durch einen Beſuch deutſcher Theater oder einen Gang 
durch das Haus der Deutſchen Kunſt und die Ausſtellung „Entartete 
Kunſt“, daß die Entfernung der Juden aus dem deutſchen Geiſtes- und 
Kulturleben nicht ein Akt der Barbarei, ſondern notwendiger Ausdruck 
eines wiedererwachten Sauberkeitsgefühls und Rückkehr zu den reinen 
Quellen wahrer Volkskunſt iſt. Er wird auch erkennen, daß es ſich bei 
der Befreiung von den Feſſeln jüdiſcher Vormundſchaft nicht um eine 
feige Rache, ſondern um einen mutigen Einſatz von weltgeſchichtlicher Ber 
deutung handelt. 


Die Hintergründe der Kirchenſtreithetze werden dem Ausländer dann 
am klarſten ſichtbar, wenn er ſich die Typen anſieht, die im Ausland mit 
derartigen Meldungen Geſchäfte machen. Es ſind ſehr oft die gleichen 
Vertreter, die vor der Machtergreifung in Deutſchland religionsfeindliche 
Propaganda betrieben und nun nach jedem Mittel greifen, um die ihnen 
bedrohlich erſcheinende Einigkeit des deutſchen Volkes zu zerſtören. Es 
geht ihnen nicht um die Rettung des Glaubens, ſondern um die Nieder— 
haltung Deutſchlands. Sonſt würden ſie auch nicht die groteske Behaup— 
tung aufſtellen, daß eine Bewegung, die aus dem Glauben an ewige 
Werte entſtanden iſt und getragen wird, die Werke der Nächſtenliebe, wie 
das Winterhilfswerk, in die Tat umſetzt, ein Feind wahren Glaubens und 
echter Frömmigkeit ſein könnte. 


Ebenſo unverfroren werfen die Kreiſe, die das November-Deutſchland 
der Schwäche und der Armut immer nur getreten und gedemütigt haben, 
dem deutſchen Volke von heute vor, daß es ſich zur Aufrüſtung 
und zur Selbſtverteidigung bekennt. Die blutigen Ausein— 
anderſetzungen in aller Welt ſind eine vom deutſchen Volke wohlverſtandene 
Lehre. Es hat zum Völkerbund und zu Nichteinmiſchungsausſchüſſen nur 
ſehr bedingtes Vertrauen und fällt nicht mehr auf die Parole herein, daß 
es mit ſeiner Wehrmacht den Frieden gefährde. Auch in der Kampfzeit 
verfuchten ſich die Juden ja mit der Behauptung, daß die SA. eine un— 
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wendung falſcher oder mißverſtändlicher Bezeichnungen. So wie früher im 
innerpolitiſchen Kampfe grundſätzlich niemals von „Nationalſozialiſtiſcher 
Deutſcher Arbeiterpartei“ geſprochen wurde, weil dieſer Name allein ſchon 
manchen Gegner zum Nachdenken veranlaßt hätte, oder wie man ver: 
ſucht, den Bürger mit dem Wort „Sozialismus“ zu erſchrecken, ſtatt 
die Bezeichnung „Marxismus“ zu gebrauchen, ſo arbeitet man heute etwa 
mit dem Wort „Diktatur“. Deutſchland und Italien find im Sprach— 
gebrauch der internationalen Preſſe immer nur Diktaturen, wobei dem 
unbefangenen Auslandsleſer Bilder von Terror, Rechtsloſigkeit und Will⸗ 
kürherrſchaft vor Augen ſtehen, während wir in Deutſchland in Wahrheit 
eine unmittelbare und edle Form der Volksregierung haben. 

Außerordentlich häufig ſind mißbräuchliche und entſtellte Verwendun⸗ 

gen von Führerworten oder das Verſchweigen wichtiger Erklärungen. 
Typiſch für dieſes Verhalten war die Bilderfolge einer ausländiſchen 
Wochenſchaufirma, die in die wahrheitsgetreue Aufnahme von einer 
Friedensrede des Führers ebenſo wahrheitsgetreue Aufnahmen aus deut⸗ 
ſchen Manövern hineinkopierte und dadurch bei den Zuſchauern den Ein— 
druck erweckte, daß die Friedenserklärungen des Führers Hohn oder beſten⸗ 
falls Tarnung ſeien. In dieſen Zuſammenhang gehören auch übertriebene 
Meldungen über tatſächlich vorgekommene, aber für die Geſamt politik 
unbeachtliche Ereigniſſe, die jedoch im Ausland den Eindruck er— 
wecken ſollen, als ſtellten ſie Beweiſe für die Deutſchland angedichteten 
Mängel dar. | | 
Wenn man die Flut der feindlichen Lügenpropaganda der letzten Jahre 
methodiſch unterſucht, kommt man zu dem Ergebnis, daß alle Lügen und 
Entſtellungen ſich in fünf Gruppen von Behauptungen zuſammenfaſſen 
laſſen, die ſtändig wiederholt und abgewandelt werden. Dieſe Gruppen 
laſſen ſich etwa folgendermaßen gliedern: | 

1. Das Dritte Reich fei wegen feiner judenfeindlichen Einſtellung kul⸗ 
an und habe einen Rückfall in die Barbarei früherer Zeiten er: 
itten. 

2. Die im Kirchenſtreit und in der angeblichen Verfolgung katholiſcher 
Prieſter zum Ausdruck kommende Religionsfeindſchaft ſtelle eine be⸗ 
wußte Förderung der Glaubensloſigkeit dar. 

3. Die maßloſe Aufrüſtung und die Anbetung der rohen Gewalt ſeien 
ſtändige Gefahrenquellen für den ſonſt unbedrohten Frieden der Welt. 

4. Die im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland herrſchende Rechtsauffaſſung 
1 55 Deutſchland nach außen vertragsunfähig und nach innen 
rechtlos. 

5. Der Raſſenhochmut führe zwangsläufig zur Selbſtvergötzung und zu 
Eroberungskriegen. 

Dieſe gleichbleibenden Behauptungen werden in ſtändig veränderter " 

machung mit Nachrichten „belegt“ und ſehr geſchickt je nach der Einſt 
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Argument der angeblichen „Kirchenfeind ical: hen 7 
dort mit „Kriegsgefahr“ gute Geſchäfte. In de »“ 
„Kirchenſtreit“ ein gangbarer Artikel, wahrend » 
ſchränkung der perſönlichen Freiheit“ auf Antares ah 
ſucht man, durch falſche Darſtellung der natur! 

grundſätze Stimmung zu machen, wänrend ma 
barn mit den „imperaliſtiſchen Zielen“ Desrihtate „ 

internationale Haßſymphonie ſetzt ſich alis aug N en ! 
widerſprechendſten Tönen zuſammen, abe: den me © N 

oft ſtark genug, um die Stimme der War rhe: „* 
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Jeder Ausländer, der Gelegenpeit hu ns 
dem Wirken und Wollen des Nationale sinn: m 
Sinnloſigkeit dieſer Behauptungen und d 
„Beweismaterials“ ſehr bald durchitmaut 
ſei es auch nur durch einen Beiua ung: T 
durch das Haus der Deutſchen Kun un 
Kunſt“, daß die Entfernung der Juden: 
Kulturleben nicht ein Akt der Berrar. 
eines wiedererwachten Sauberkeit son: 
Quellen wahrer Volkskunſt m. w. 
der Befreiung von den elle udn 
feige Rache, ſondern um emen mute 
deutung handelt. 

Die Hintergründe der Kircen ge 
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derartigen Meldungen Sieimar: 
Vertreter, die vor der Machte: 
Propaganda betrieben und = 
bedroblich erſcheinende Einig: 
geht ihnen nicht um die km 
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tung aufitclien, daß ar um 
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nötige Formation und eine Quelle des Bürgerkriegs ſei, während tatfächlich 
Bürgerkrieg und Brudermord durch das Beſtreben der SA. verhindert 
wurden. Heute ſehen ſchon nicht nur wir Deutſchen allein, ſondern mit 
uns auch viele andere Völker in dem Beſtehen der deutſchen Wehrmacht 
die beſte Garantie gegen die Kriegsgelüſte Sowjetrußlands und damit für 
den Frieden Europas. 

Es iſt eine dumme Heuchelei, dem deutſchen Volke mit 
dem Satze „Recht iſt, was dem deutſchen Volke nutzt“, eine 
vertrags feindliche Einſtellung vorzuhalten, während 
doch im Gegenſatz zur deutſchen Geſchichte das engliſche 
und franzöſiſche Volk und ihre Staatsmänner nie etwas 
anderes gedacht oder getan haben als das, was ihnen 
nützte. Im Gegenteil — die offene und mutige Sprache, die Adolf 
Hitler im Gegenſatz zu dem ſeichten und unverbindlichen Geplätſcher 
Genfer Redensarten in der Politik eingeführt hat, iſt die einzige Möglichkeit 
für eine ehrliche Auseinanderſetzung und damit für die tatſächliche Befrie⸗ 
dung Europas. Kein Volk iſt ſo vertragsfähig wie das deutſche, das ſich 
geſchloſſen zu ſeinem Führer bekennt und nicht alle paar Monate ſeine 
Regierung wechſelt. Die Rechtsſicherheit im Innern und der Schutz der 
anſtändigen Menſchen könne nirgends größer ſein als in Deutſchland, und 
noch dazu zwingen wir niemand, unſere Methoden zu übernehmen. 

Kindiſch ſind endlich die Behauptungen über die Gefährlichkeit der 
deutſchen Raſſenlehre. Die Anerkennung der naturgegebenen Raſſenunter⸗ 
ſchiede iſt im Gegenteil die beſte Garantie für eine Selbſtbeſchränkung, 
und nur das zähe Feſthalten an längſt überholten wiſſenſchaftlichen Irr⸗ 
tümern und die ſkrupelloſe Entſtellung des Inhalts der deutſchen Raſſen⸗ 
erkenntniſſe machen es überhaupt möglich, daß die Welt heute noch an 
dieſen großen Ideen vorübergeht, ja über ſie noch höhnt. ö 

Es iſt erfreulich, feſtzuſtellen, daß ſich die deutſchen Gegenargumente 
von Jahr zu Jahr mehr gegenüber der jüdiſchen Haßpropaganda durch— 
ſetzen. Hier haben vor allem auch Deutſchlandreiſen führender Ausländer 
erheblichen Wandel geſchaffen, und gerade das Jahr 1937 hat ja in bis⸗ 
her nicht erlebtem Ausmaße prominente Ausländer der ganzen Welt in 
unſere Heimat geführt. | 

Sie konnten ſich an Ort und Stelle von den gewaltigen Erfolgen des 
Führers und vom Aufſtieg unſerer Nation überzeugen. Der Kreuzzug 
jüdiſcher Weltpropaganda gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland wird 
zuſammenbrechen. Denn, wie Dr. Goebbels ſchon im Jahre 1933 vor⸗ 
ausſagte, iſt die Wahrheit ſtärker als die Lüge, und es gibt keine über⸗ 
zeugendere Wahrheit und Widerlegung der antideutſchen Greuelhetze, als 
die wiedererrungene und neugeſtaltete Einheit und Größe unſeres Volkes. 
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Heinz Gruber: 


Northeliffe 


Eine Betrachtung zur engliſchen Kriegspropaganda. 


Wer ſich bemühen will, die engliſche Propaganda während des Welt⸗ 
krieges in ihrem glänzenden Aufbau und in ihrer vernichtenden Wirkung 
zu erkennen, kann nicht umhin, den Weg und die Arbeit jenes einzigar⸗ 
tigen, unverſöhnlichen Haſſers — Lord Northeliffe — zu verfolgen. 
Northeliffe wird uns aber im Letzten nur dann verſtändlich, wenn wir auch 
des Namens und des Mannes gedenken, der England befähigte, über ſeine 
Grenzen hinauszugreifen und ein Weltreich aufzurichten: Calvin! 

Calvin, der Meſſias des Erfolges! Calvin, deſſen Prädeſtinationslehre 
jeden Imperialismus und jeden Kapitalismus rechtfertigt, denn: „Tue 
alles was du willſt und kannſt, Gutes und Böſes. Gott 
wird dir in ſeinem Urteil — Erfolg oder Nichterfolg — 
ſchon zeigen, ob du recht getan“, das war ſeine Lehre, die England 
auch nach Jahrhunderten ſtets getreulich befolgte. 

Wenn heute in einer Araberſtadt auf Englands Befehl Häuſerreihen in 
die Luft geſprengt werden, dann iſt das „gottgefällig“. Wehe aber, ein 
anderes Volk nähme ſich nur zu einem Bruchteil ein Ahnliches gegenüber 
ſeinen Untertanen heraus. Die „Welt“ würde aufheulen vor Entrüſtung 
und „chriſtlicher“ Heuchelei, denn auch die überhebliche Selbſtgerechtig⸗ 
keit „cant“ und „shocking“ verdankt England Calvin. 

Die geiſtigen Grundzüge engliſcher Propaganda liegen ſeit Jahrhun⸗ 
derten unumſtritten feſt. Eine Diskuſſion über „Recht“ und „Unrecht“ 
gibt es nicht; denn nur England hat immer Recht. 

Mit geringen zeitgemäßen Abwandlungen ſind die Leitſätze Calvins des⸗ 
halb auch heute noch für Englands Propaganda gültig. Faſt Wort für 
Wort können wir in gewiſſen engliſchen Zeitungen dieſelben Formulierun⸗ 
gen finden, wie fie im Kriege üblich waren. Die mangelnde Abwechſlung 
auf dieſem Gebiet wird wettgemacht durch das glänzende Syſtem und 
durch die Beharrlichkeit, mit der die irrſinnigſten Behauptungen immer 
wieder ihre Verbreitung finden. Calvin regiert heute noch! 

Lord Northeliffe ſtellte die reinſte Verkörperung feiner Lehre in unſerem 
Zeitalter dar. Ihm verdankt England unendlich viel, denn Northeliffe war 
es, der die frömmelnde, pazifiſtiſche Heuchelei und die gemeinſte politiſche 
Lüge zum erfolgbringenden Syſtem erhob. Er war es, der Englands 
ſchärfſte Waffe ſchmiedete: die Propaganda! 

Mehr, als die engliſchen Armeen vermochten, erreichte Northeliffes 
Tätigkeit. — Die Stimmung einer ganzen Welt gegen Deutſchland zu 
organiſieren, Amerika zum Eintritt in den Krieg zu beſtimmen: North⸗ 
eliffes Werk! 


+ 
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Wohl hatte England ſchon in den erſten Kriegsjahren beträchtliche Pro: 
pagandaerfolge aufzuweiſen, an die alle Bemühungen Deutſchlands nicht 
im entfernteſten heranreichten. Jedoch brachte erſt Northcliffes Eingreifen 
den entſcheidenden Erfolg. 


Die engliſche Kriegspropaganda läßt ſich in zwei Abſchnitte einteilen: 
der erſte zeichnet ſich ab unter dem Kabinett Asquith. Es war dies die 
Zeit, in der England ſeine Propaganda vornehmlich darauf einſtellte, für 
ſich in der Welt Stimmung zu machen. — Der zweite Abſchnitt begann, 
als Lloyd George die Führung übernahm und mit ſeiner ſtärkeren Re⸗ 
gierung auch eine kraftvollere Propaganda eingeleitet werden konnte. Die 
Propaganda richtete ſich unter Lloyd George immer mehr im bdireßen An- 
griff gegen Deutſchland. — Während die techniſchen Mittel der Propa⸗ 
ganda auch in den erſten Jahren des Krieges ſchon bis zu einem gewiſſen 
Grade vervollkommnet waren, fehlte es doch an einer ſtraffen, einheitlichen 
Führung. Es waren unzählige amtliche und halbamtliche Stellen mit der 
Propaganda beſchäftigt. 


Gerade die ſcheußlichſten Greuelmärchen fallen in dieſe Zeit. — Der 
berühmte Bryce-Bericht, in dem gleich zu Beginn des Krieges den 
deutſchen Soldaten in Belgien alle nur erdenkbaren Schandtaten vorge— 
worfen wurden, war der Auftakt zu einer hemmungsloſen Greuelhetze. 
Die „abgehackten Kinderhände“, vergewaltigte und auf Bajonette aufge⸗ 
ſpießte Frauen fehlten in keinem der zahlloſen „objektiven“ Berichte. 


Die „Times“ berichtete im Oktober 1914, daß die Deutſchen in jedem 
Regiment methodiſch an der Univerſität Berlin ausgebildete Mordbrenner 
eingeſtellt hätten und beſondere Maſchinen zur Brandſtiftung mit ſich 
führten. Hohen Wert legten die Engländer auf die Verwendung gefälſchter 
Photographien, da ſie nach ihrer Meinung beſſer wirkten, als jeder ge⸗ 
ſchriebene Bericht. 


In den Jahren 1916/17 tauchte in allen Teilen der Welt die „Ka— 
daverlüge“ auf. General Charteris, in jener Zeit Leiter des militäriſchen 
Nachrichtendienſtes im engliſchen Hauptquartier, hatte hierüber zuerſt 
berichtet. Nach ſeinen Berichten — die zunächſt verwandt wurden, um 
China, das Land des Totenkults, gegen Deutſchland einzunehmen — 
verlautete es, daß die Deutſchen Soldatenleichen gekocht hätten, um Fett 
daraus zu gewinnen. Dieſe Lüge wurde ſpäter immer wieder aufgetiſcht 
und vor allem unter den mohammedaniſchen Völkern als Beweis der deut: 
ſchen Barbarei verbreitet. Nach dem Krieg wurde die „Kadaverlüge“ von 
offiziellen engliſchen Stellen und von Charteris ſelbſt entkräftet. 


Unſchätzbare Dienſte leiſteten den Alliierten auch die Greuelzeichnungn 
von Louis Raemaekers. 
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Beſonders ausgebaut und auch in hohem Maße wirkſam, war ſchon vor 
Northeliffes Eingreifen die Frontpropaganda, deren techniſche Mittel 
ſtändig verbeſſert wurden. 

Die Übermittelung von Druckſachen aller Art wurde auf jede erdenk⸗ 

liche Weiſe durchgeführt: Flugzettel, Bücher, Broſchüren, Grabenzeitungen, 
Poſtkarten, fakſimilierte Gefangenenbriefe, Frontkartenblätter, die die 
Erfolge der Engländer veranſchaulichten, Photographien, die das bequeme 
Leben in engliſchen Gefangenenlagern zeigten, Auszüge aus deutſchen 
ſozialdemokratiſchen Blättern, waren die Propagandaträger. Neben be⸗ 
ſonders konſtruierten Grabengeſchützen, mit denen Flugblattſendungen in 
die deutſchen Gräben geſchoſſen wurden, bediente man ſich vor allem des 
Fliegerabwurfs und kleiner Ballons (von denen wöchentlich etwa 2000 
hergeſtellt wurden) zur Flugblattübermittlung. 
Wenn auch mit dieſen Mitteln ſchon verhältnismäßig viel erreicht 
wurde, ſo genügten die erzielten Erfolge doch nicht, um die militäriſchen 
Mißerfolge der Alliierten wieder auszugleichen. Trotzdem den Engländern 
faſt das geſamte Welt⸗Kabelnetz zur Verfügung ſtand, trotz aller tech- 
niſchen Überlegenheit auf dem Gebiet des Preſſeweſens, trotz erwieſener 
Unfähigkeit der deutſchen Propagandaſtellen, blieb den engliſchen Propa⸗ 
gandiſten bis 1918 ein durchſchlagender Erfolg verſagt. 

Es blieb Lord Northeliffe vorbehalten, der engliſchen Propaganda und 
damit auch der Kriegspropaganda der alliierten Mächte zum entſcheidenden 
Siege zu verhelfen. 

N + 


Als Lord Northeliffe im Februar 1918, vom engliſchen Premierminiſter 
Lloyd George aufgefordert, die Geſamtleitung der Propaganda in den 
feindlichen Ländern übernahm, trat er nicht als Unbekannter vor die 
Offentlichkeit. 

Jeder Schuljunge in England kannte den glänzenden Aufſtieg dieſes 
Mannes. Jedermann wußte, daß er ſeine Laufbahn mit fünfzehn Jahren 
als der kleine Provinzberichterſtatter Alfred Charles Williams Harms⸗ 
worth begonnen hatte. — Als älteſter Sohn eines Rechtsanwalts wurde 
er 1865 in Irland geboren. In der Schule ſchon entdeckte er feine jour: 
naliſtiſche Begabung. Er gründete eine Schulzeitſchrift, die er zuerſt mit 
der Hand ſchrieb und ſpäter, als er einige „Abonnenten“ gefunden hatte, 
bei einem Drucker ſelber ſetzte und abzog. Dieſe erſten Schritte auf 
. Gebiet blieben entſcheidend für Harmsworth's ganzes 
eben. 

Vom Berichterſtatter für ein kleines Provinzwochenblatt führte Harms⸗ 
worth ein ſteiler Aufſtieg zum Beſitzer, Verleger und geiſtigen Führer 
der größten engliſchen Zeitungen. 1904, alſo in einem Alter von kaum 
40 Jahren, iſt er der einflußreichſte engliſche Zeitungsmagnat. Auf Bal⸗ 
fours Vorſchlag erhebt ihn König Eduard zum Baronet. 1905 folgt die 
Ernennung als Lord Northcliffe zum Mitglied des Oberhauſes. 
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Das Geheimnis dieſes Erfolges? — Northeliffe vereinigte in feinem 
Weſen eine zähe, beharrliche Zielſtrebigkeit mit abſoluter Bedenkenloſig⸗ 
keit, wo es um ſeinen eigenen Vorteil ging. Zur Erlangung eines einmal 
geſteckten Zieles erſchien ihm jedes Mittel recht und gerecht. Er ſtellte 
ſich ſtets rechtzeitig auf die Seite, die ihm Erfolg verhieß. Er verſtand 
es, auf die feinſten Gefühlsäußerungen der Maſſe zu reagieren und ſtellte 
ſeine geſamte Preſſe bei jedem Stimmungsumſchwung ſofort auf die 
Meinung der Maſſe ein. 

Northeliffe war deshalb auch nicht zeitlebens der Deutſchenhaſſer, zu 
dem er ſich während des großen Krieges entpuppte. Um die Jahrhundert⸗ 
wende gab es, dem Geſamtzug der engliſchen öffentlichen Meinung fol⸗ 
gend, keinen ſchärferen Gegner Frankreichs als ihn. Die Töne, die ſeine 
Blätter zu jener Zeit anſchlugen, waren kaum ſanfter als die während 
des Krieges gegen Deutſchland verwandten. Northeliffes Wirken war 
von ſeinen erſten Arbeiten an ſtets „cantgerecht“. Er verſtand es her⸗ 
vorragend, feine Forderungen und Aufrufe moraliſch zu verbrämen. 
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Der Weltkrieg war für den Patrioten Northeliffe die große Gelegenheit, 
ſeine Preſſe als Machtinſtrument für England einzuſetzen und der Re— 
gierung zur Verfügung zu ſtellen. Schon vor Beginn des Krieges waren 
ſeine Blätter, vor allem die „Times“, den nationaliſtiſchen Wünſchen der 
Maſſen weitgehend entgegengekommen und hatten jede Gelegenheit be: 
nutzt, um Deutſchland in gehäſſiger Polemik anzugreifen. Mit Beginn 
des Krieges rief Northeliffe die durch ſein Kapital an ihn gebundenen 
Blätter in der ganzen Welt auf den Plan, mit dem Ziel, die Meinung 
der neutralen Staaten gegen Deutſchland einzunehmen. Die engliſchen 
Blätter ſetzte Northeliffe vor allem für eine kraftvollere Politik nach 
innen und außen, für ein ſtarkes Regime ein. Der Northcliffe-Preſſe 
hatte die engliſche Regierung zum großen Teil die reibungsloſe Ein⸗ 
führung der Wehrpflicht zu verdanken! Im Mittelpunkt der Kriegs⸗ 
preſſe⸗Propaganda ſtand von Anfang an die „Daily-Mail“, Northcliffes 
erfolgreichſte Maſſenzeitung. Einſtmals ein von Lehrjungen für Lehr- 
jungen geſchriebenes Blatt, erklomm die „Daily-Mail“ während des 
Krieges den Gipfel verlogener und tendenziöſer Berichterſtattung. Je 
ſenſationeller eine Nachricht herausgebracht werden konnte, deſto beſſer. 
Kaum eine andere engliſche Zeitung tat ſich in der ausführlichen, nahezu 
ſadiſtiſchen, Ausmalung von „Greueltaten“ der Deutſchen ſo hervor, 
wie die „Daily⸗Mail“. — Die Maſſen wollten es ſo! Die Auflage ſtei⸗ 
gerte ſich von Tag zu Tag und Northcliffe diente damit nicht nur Eng⸗ 
land, ſondern auch ſeinen eigenen Intereſſen. — 

Northceliffes Tätigkeit blieb in den erſten Jahren des Krieges nicht nur 
auf die Preſſe beſchränkt. Als hervorragender Kenner amerikaniſcher 
Verhältniſſe und auf Grund ſeiner vielfältigen Verflechtungen und Be— 
ziehungen zu einflußreichen amerikaniſchen Politikern, wurde er zum 
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Führer der „britiſchen Kriegsmiſſion nach den Vereinigten Staaten von 
Amerika“ ernannt. In dieſer Eigenſchaft hat er nicht nur alles mögliche 
getan, um England mit Waffen, Munition und Nahrungsmitteln zu 
verſorgen, ſondern darüber hinaus war es ſein wichtigſtes Beſtreben, 
Amerika zum Eintritt in den Krieg zu bewegen. Als er im November 
1917 wieder nach England zurückkehrte, tat er dies mit der feſten Zu⸗ 
verſicht, hinter ſich ein kriegswilliges und kriegsbereites Amerika ge: 
laſſen zu haben. Daß Amerika tatſächlich in den Krieg eintrat, hat Eng⸗ 
land in erſter Linie Northeliffe zu verdanken. 


* 


Nach feiner Rückkehr verfuchte Lloyd George Northceliffe zum Eintritt 
in die Regierung zu bewegen. Er bot ihm die Leitung des Luftfahrtmini⸗ 
ſteriums an. Northcliffe lehnte kalt ab, weil er in dieſer Stellung nicht 
den Einfluß zu haben glaubte, den er nach feiner Anſicht zu einer grund⸗ 
legenden Anderung der Geſamtkriegslage benötigte. Er machte Lloyd 
George in längeren Ausführungen klar, daß ein Wandel nur durch eine 
Verbeſſerung der Propaganda zu erreichen ſei. Die Verhandlungen mit 
Lloyd George führten im Februar 1918 zu dem von Lord Northcliffe 
gewünſchten Ergebnis: es wurde ihm die Leitung der Propaganda in den 
Feindländern anvertraut. Lord Northeliffes großes Spiel begann! 

Um Northcliffes Tätigkeit in feiner neuen Stellung in vollem Um— 
fange würdigen zu können, muß man ſich vor Augen halten, daß die 
Alliierten im Februar 1918 ſich in einer nahezu verzweifelten Lage be— 
fanden. Der Block der Mittelmächte war noch faſt unerſchüttert, Ruß⸗ 
land niedergeworfen, die engliſchen Truppen immer wieder, trotz ver: 
zweifelter Gegenwehr, überrannt. 

Northeliffe behielt eiſerne Nerven. Er wog feine Chancen ab und fand 
ſie durchaus günſtig. Er glaubte an den endgültigen Sieg der Alliierten 
in unerſchütterlicher Ruhe. — (Wenn dies nicht der Fall geweſen wäre, 
hätte er ſeiner ganzen Veranlagung nach die neue gewaltige Aufgabe nie 
übernommen.) 

Die grundlegende Anderung, die durch Northeliffe 
herbeigeführt wurde, beſtand zuerſt in der Beſeitigung 
der Planloſigkeit und der Gegeneinanderarbeit, die auch 
in der Propaganda der Alliierten herrſchte. Er ſtellte die 
Forderung auf, die Propaganda gegen den gemeinſamen Feind, wie die 
militärische Oberleitung, zuſammenzufaſſen. Er verwirklichte dieſe For: 
derung, indem er die Propagandaleiter der einzelnen alliierten Länder zu 
regelmäßigen Zuſammenkünften nach London einlud. Auf dieſen Zu— 
ſammenkünften wurden ſtets die Richtlinien für die nächſten Propaganda— 
maßnahmen ausgearbeitet. Dieſe Einrichtung bewährte ſich für die Alli— 
ierten hervorragend. Northcliffe verſtand es, hierdurch die Geſamtleitung 
der Entente⸗Propaganda an ſich zu ziehen. 
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In der Auswahl feiner engſten Mitarbeiter zeigten ſich am deut⸗ 
lichſten die hervorragenden Führereigenſchaften Northeliffes. Er zog nicht 
nur Preſſeleute, ſondern vor allem auch Wiſſenſchaftler, Offiziere und 
Emigranten aus den Ländern der Mittelmächte zur Mitarbeit heran. Die 
Flugblatt⸗Herſtellung und Verteilung wurde neu organiſiert. Hier leiſtete 
die engliſche Reichsdruckerei Northeliffe gute Dienſte. 


+ 


Northeliffes erfter greifbarer Erfolg war fein Propagandaangriff gegen 
Oſterreich-Ungarn. Er hatte mit Bedacht die ſchwächſte Poſition des 
Feindes für den erſten konzentriſchen Angriff ausgewählt. Oſterreich mit 
feinem Völkergemiſch war der Zerrüttungspropaganda am eheſten zu⸗ 
gänglich. Viele Millionen Flugblätter regneten in tſchechiſcher, polniſcher, 
ſüdflawiſcher und rumäniſcher Sprache wochenlang auf die öſterreichi⸗ 
ſchen Linien. Alle nichtdeutſchen Truppenteile wurden unter Verſprechung 
völkiſcher Unabhängigkeit zum Überlaufen aufgefordert. 


Als neues Propagandamittel wurden damals zum erſtenmal Gram— 
mophone verwandt, die in den Gräben aufgeſtellt wurden. 


Der Erfolg dieſer erſten großen Aktion war bedeutend. Die Fahnen⸗ 
flucht aus den öſterreichiſchen Truppenverbänden nahm bis zum völligen 
Zuſammenbruch in ſtändig ſteigendem Maße zu. Die öſterreichiſche Front 
konnte nur unter größten Opfern noch aufrechterhalten werden. — Schon 
im Mai 1918 konnte Lloyd George Northcliffe zu ſeinem Erfolge offiziell 
beglückwünſchen. 


Erſt nachdem ihm die Zerrüttung der öſterreichiſchen Kampfmoral faſt 
völlig gelungen war, wandte ſich Northeliffe der deutſchen Frage zu. Hier 
machte er ſich vor allem die gärende innere Unruhe zunutze. Die Arbeit 
der deutſchen Sozialdemokratie lieferte ihm die beſten Argumente. North- 
cliffe ſtellte die Propaganda gegen Deutſchland vollkommen auf die 
revolutionäre Baſis um. Die Beſeitigung des Kaiſers, Ausrufung der 
Republik, die Vorſpiegelung eines idealen Völkerbundes und die Unter: 
ſtützung von Wilſons Friedensangebot waren die geiſtigen Grundlagen 
der neuen Propagandawelle. Gleichzeitig wurden die eintreffenden ameri⸗ 
kaniſchen Truppen zu einer rieſigen Einſchüchterungspropaganda benutzt. 


+ 


Vergeblich verfuchte die deutſche Heeresleitung der Northeliffe-Propa⸗ 
ganda entgegenzuarbeiten. Das Gift der Zerſetzung hatte auch im deut: 
ſchen Heer ſchon zu weit um ſich gefreſſen. Das Trommelfeuer der 
engliſchen Propaganda wuchs von Tag zu Tag an. Was in vier Jahren 
den Feindbundmächten nicht gelungen war — Deutſchland zu Boden zu 
zwingen —, Northcliffe gelang es! 


4. 
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Seine Propaganda verfeßte, in Zuſammenwirkung mit den deutſchen 
Vaterlandsverrätern, dem deutſchen Heer den entſcheidenden Stoß. Was 
Armeen nicht vollbrachten, Northeliffe vollendete es! England ſetzte ihm 
nach dem Krieg in London ein Denkmal. Er hat es für ſein Land verdient! 


Es war unſer Unglück, daß wir in unſerer entſcheidenden 
Stunde keinen „Northeliffe“ beſaßen. Mögen wir von 
ihm lernen, daß auch in der Propaganda die Entſcheidung 
bei einzelnen großen Männern liegt, möge uns ein kom— 
mender Krieg auch hierin beſſer vorbereitet finden! 


Hans Schirmer: 


Die deutschleindliche Propaganda im Bereich 
des gegnerischen Schrilttums 


Im Bereich des Schrifttums, vor allem dem Gebiet der Buchver— 
öffentlichungen, ſpiegeln ſich in beſonders eindringlicher Weiſe die großen 
Linien der geiſtigen Entwicklung einer Zeit und ihrer Ziele. Denn das Buch 
erſchöpft ſich in ſeinem Inhalt im Gegenſatz zur Preſſe nicht in der täg⸗ 
lich wechſelnden Vielfältigkeit moſaikartig zuſammengeſetzter Meldungen, 
ſondern es unternimmt den Verſuch, in künſtleriſcher Formgebung allge— 
meingültige Betrachtungen darzubieten, die den Augenblick überdauern 
und nach Jahren noch ebenſo wirken, wie am Tage der Veröffentlichung. 

In dieſer Tatſache liegt die beſondere propagandiſtiſche Bedeutung des 
Buches begründet, welche es bei richtigem Einſatz zu einer nachhaltigen 
Waffe im politiſchen Kampf macht, deren Wirkung vor allem auf die 
Kreiſe eines anſpruchsvollen, geiſtig geſchulten Leſepublikums nicht zu 
unterſchätzen iſt. Neben den dokumentariſchen, politiſch-hiſtoriſchen und 
theoretiſch⸗weltanſchaulichen Schriften iſt es vor allem die Kunſtform des 
Romans, die eine Beeinfluffung auch ſolcher Perſonen ermöglicht, die der 
gewöhnlichen politiſchen Propagandaſchrift mit größter Skepſis gegen— 
überſtehen. | 

Durch dieſe mannigfachen Ausdrucksmittel, ſowohl im Hinblick auf die 
künſtleriſche Form, wie die Wahl der Themen, iſt für den Prüfenden die 
Möglichkeit gegeben, eine eindeutige Analyſe der grundſätzlichen Struktur 
der gegneriſchen Propaganda zu gewinnen. 

Im Geſamtbereich der antideutſchen politiſchen Propaganda des letz— 
ten Jahrzehnts läßt ſich gerade an den Schrifttumsveröffentlichungen nach— 
weiſen, wie ſich die antideutſche Front der im Auslande aus außenpoli— 
tiſchen Beweggründen der verſchiedenſten Art tätigen Propagandiſten nach 
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der Machtergreifung des Nationalſozialismus bedeutend verſtärkt hat. 
Dieſe Verſtärkung iſt die notwendige Folge jener uns allen bekannten 
Tatſache, daß ein großer Teil der gegneriſchen Führer, wobei es ſich vor 
allem um Literaten und Intellektuelle handelt, nach der Machtergreifung 
des Nationalſozialismus nichts eiligeres zu tun hatte, als ſich der großen 
Säuberungsaktion, die in allen Lebensbereichen der deutſchen Nation 
durchgeführt wurde, durch ſchleunigſte Flucht ins Ausland zu entziehen. 
Wir find uns klar darüber, daß ſich die Mehrzahl der entkommenen ge: 
wiſſenloſen Drahtzieher unter Aufrechterhaltung ihres Selbſtbetruges nicht 
geſchlagen geben und die geiſtige Überlegenheit der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung leugnen. Sie ſind vielmehr beſtrebt, ihre bisher im innerpoli⸗ 
tiſchen Machtkampf gegen den Nationalſozialismus und ſeine Weltan— 
ſchauung angewandten Methoden in verbrecheriſcher Weiſe auch vom Aug: 
lande her fortzuſetzen. In ihren Machenſchaften ſpielt ſich vor unſeren 
Augen mit dem ganzen abgrundtiefen Haß eines geſcheiterten Untermen⸗ 
ſchentums in fortgeſetzter Folge das traurige Schauſpiel des offenen 
Landesverrats ab. Hierbei leiſten ſie der Komintern und den ſeit jeher vor— 
handenen Zentralen der chauviniſtiſchen Deutſchenhetze bewußt oder unbe— 
wußt um fo bedeutungsvollere Dienſte, als ſich in ihren Reihen unzufrie— 
dene Elemente aus allen Lagern vereinen, die von dem jeweiligen Spezial⸗ 
geſichtspunkt aus Material gegen das neue Deutſchland liefern. 

Wenn auch die Geſamtrichtung an ſich durch die fortwährende Teben- 
dige Widerlegung im Verlauf der tatſächlichen Entwicklung des erfolg— 
reichen nationalſozialiſtiſchen Staates zu innerer Unfruchtbarkeit verdammt 
iſt, ſo kommt ihr doch inſofern eine beſondere Bedeutſamkeit zu, weil ſich 
aus der Methode des von dort geführten Kampfes für unſere eigene Ar— 
beit wichtige Schlüſſe ziehen laſſen. Unſere Unterſuchung wird eine innere 
Entwicklungslinie in‘ dieſer Methodik nachweiſen können, die für uns von 
aufſchlußreicher Wichtigkeit iſt. | | 

Grundſätzlich muß zunächſt kurz feſtgehalten werden, daß der Haupt- 
zweck der gegneriſchen Propaganda darin beſteht, das internationale Ver⸗ 
trauen in das neue Deutſchland und ſeine Führung zu unterhöhlen, um da— 
mit immer von neuem die Vorausſetzung zu einer Verſtändigung der ver⸗ 
ſchiedenen europäiſchen Nationen zu untergraben und das nationalſozia⸗ 
liſtiſche Deutſchland nach Möglichkeit zu iſolieren. Hierbei iſt die Berech— 
nung maßgebend, daß einem außenpolitiſch und wirtſchaftlich iſoliertem 
Deutſchland keine der ausländiſchen Regierungen Vertrauen entgegen— 
bringt. Das bedeutet alſo: die gegneriſche Propaganda arbeitet einerſeits 
bewußt auf den wirtſchaftlichen Zuſammenbruch des deutſchen Volkes 
überhaupt und andrerſeits auf die Entfeſſelung eines neuen europäiſchen 
Krieges hin. Nachdem es ihr im innerpolitiſchen Kampf nicht gelungen 
iſt, den gefunden Lebenswillen der deutſchen Nation zu unterwerfen, vers 
ſucht ſie auf dem Umweg über eine neue außenpolitiſche Knechtung unſeres 
Volkes zur Macht zu gelangen. 

Es kann nicht klar genug hervorgehoben werden, daß dieſem Ziele, 
welches in ſeiner letzten Bedeutung dem Siege des jüdiſchen internationalen 
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Marxismus gleichkommen würde, jede der verſchiedenen antideutſchen Hetz⸗ 
kampagnen dient, von welchem Lager fie auch im einzelnen ausgehen mö— 
gen, ſei es von den Funktionären der ehemaligen KPD. als offenen Zu⸗ 
hältern der Komintern, ſei es von ſeiten der liberal⸗bürgerlichen Oppoſi⸗ 
tion, ſei es der Katholiſchen Aktion oder der proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
kampffanatiker. Alle arbeiten durch ihr verbrecheriſches Treiben, bewußt 
oder unbewußt, auf eine Vernichtung unſeres Volkes hin, und alle Ver⸗ 
öffentlichungen ſcheinbar harmloſer Natur richten ſich gegen den Beſtand 
unſerer Exiſtenz als ſolcher. Dieſe eindeutige Erkenntnis iſt leider noch 
immer nicht deutlich genug dem Bewußtſein auch vieler deutſcher Volksge⸗ 
noſſen eingeprägt, die ſich nicht darüber im klaren ſind, daß ſie durch jede 
kleine Miesmacherei indirekt dieſen Beſtrebungen, die auf ihre eigene Ver⸗ 
nichtung abzielen, Vorſchub leiſten. 


Für den verantwortlichen Politiſchen Leiter iſt es vor allem auch im 
Vergleich zu den eigenen innerdeutſchen Erfahrungen von beſonderem 
Intereſſe, daß in den beiden letzten Jahren in der deutſchfeindlichen Aus⸗ 
landspropaganda eine bedeutungsvolle Wandlung eingetreten iſt, die ſich 
auf ihre Weiſe dem Erſtarken des nationalſozialiſtiſchen Staates geſchickt 
anzupaſſen wußte. 


Die Jahre 1933 bis 1935 brachten in der Mehrzahl Buchveröffent⸗ 
lichungen reiner „Greuelpropaganda“. Alle Machwerke dieſer Art ſpeku⸗ 
lierten vor allem auf die naiven Inſtinkte eines gruſeligen Grauens oder 
auf die mitleidsfreudigen Tränendrüſen ihrer unbefangenen Leſer in der 
Hoffnung, daß die aufgetiſchten Schauerlügen ihren Eindruck nicht ver: 
fehlen würden. Gleichzeitig hiermit ging der Verſuch, unter Auffriſchung 
jener alten Greuellügen der Kriegspropaganda, eine Angſtpſychoſe unter 
den Nachbarvölkern hervorzurufen, um ſomit eine klare, unvoreingenom⸗ 
mene Urteilsbildung zu verhindern. 


Es verdient hervorgehoben zu werden, daß gerade dieſe letzte Art der 
Propaganda, die den nationalſozialiſtiſchen Staat als eine Ausgeburt des 
reaktionären Militarismus darzuſtellen verfuchte, den verſchiedenen aus: 
ländiſchen Mächten ſehr gute Vorſpanndienſte leiſtete in ihrem Beſtreben, 
die Abſichten der nationalſozialiſtiſchen Führung zu verdächtigen und im 
Rahmen der internationalen Politik die Anerkennung der deutſchen Wehr: 
hoheit zu hintertreiben und zu erſchweren. 


Mit der Wiedergewinnung der deutſchen Wehrhoheit durch den Führer 
und mit der allgemeinen Feſtigung des nationalſozialiſtiſchen Staates 
und ſeinen unzweifelhaften großen Erfolgen in jeder Beziehung, verlor 
dieſe erſte Propaganda immer mehr an Bedeutung und Aktualitaͤt. Die 
unwiderlegbaren Tatſachen waren zu offenbar, als daß noch eine Mög— 
lichkeit beſtanden hätte, die Offentlichkeit der Welt weiterhin mit dieſen 
plumpen Methoden hinter das Licht zu führen. Die direkte Greuelhetze 
war in ſich ſelbſt zuſammengebrochen, da die Schauermärchen in der 
Offentlichkeit der Welt nicht mehr den erforderlichen Glauben fanden. 
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Mit der Erkenntnis dieſer Tatſache begann ſich eine neue antideutfche 
Propagandamethode herauszubilden, die der neuen Sachlage geſchickt 
Rechnung zu tragen ſuchte, und noch heute fortdauert. Es erfolgte die 
Verlagerung der Propaganda aus der Ebene des direkten Angriffs auf 


die Ebene der inneren Zerſetzung unter der Maske ſcheinbar „objektiver“ 


wiſſenſchaftlicher oder hiſtoriſcher Unterſuchungen ſowohl der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung und ihrer Geſchichte wie auch der einzelnen 
Führerperſönlichkeiten. Im ſelben Sinne entſtand auch eine ausgedehnte 
Romanliteratur, die ſich durchweg mit Themen befaßt, die ſcheinbar mit 
dem Nationalſozialismus oder der Gegenwartspolitik in gar keiner Be— 
ziehung ſtehen, aber nichts anderes darſtellen als eindeutige Kampfſchrif⸗ 
ten, deren Tendenz unter der hiſtoriſchen Maske in der Aufwendung, 
von Analogien und ähnlichen Kunſtmitteln nur allzu durchſichtig iſt. 

Auf der Linie dieſer neuen Taktik haben ſich geſchickt jede der an ſich 
äußerlich ſcheinbar widerſprechenden Gegnerkreiſe zuſammengefunden, um 
dem alten, oben dargelegten Ziele nach wie vor zuzuſtreben. 


Die Kampffront hat ſich damit vor allem auf die kulturpolitiſche Ebene 
verlagert. Bei der Betrachtung der gefamteuropäifchen politiſchen Lage 
können wir feſtſtellen, daß dieſe Verlagerung gleichzeitig mit der Wand— 
lung der Komintern⸗Propaganda in ihrer Geſamtheit vollzogen wurde. In 
allen europäiſchen Staaten vollzog ſich gleichzeitig die auf Anweiſung 
Moskaus erfolgende Propagierung der Volksfronten, und Sowjetrußland 
verſuchte durch den mehr als lächerlichen Theatercoup, der Verkündung 
einer „Verfaſſung“, den liberalen Vorurteilen der weſteuropäiſchen Demo⸗ 
kratien propagandiſtiſch gerecht zu werden. Wir wiſſen heute, daß dieſe 
Propagandawelle, die auf die Dummheit der bürgerlichen Kreiſe aller 
noch im liberaliſtiſchen Vorurteil befangenen Staaten abgeſtimmt war, 
mit dem Fiasko in Spanien zuſammenzubrechen beginnt. Die Fiktion 
der „Demokratien“ im Gegenſatz zu den faſchiſtiſchen „Diktaturen“, 
die in der Meifterlüge der Umfälſchung des bolſchewiſtiſchen Spaniens 
in die „Verteidigung der Demokratie“ gipfelte, iſt nach der inneren 
Notwendigkeit der hiſtoriſchen Entwicklung nicht mehr lange aufrechtzuer⸗ 
halten. Immerhin iſt es der antideutſchen Propaganda mit der Auf- 
ſtellung dieſer Fiktion zweifellos gelungen, weite Kreiſe der Weltöffent— 
lichkeit zunächſt von der Erkenntnis der wirklichen Gegebenheiten in dem 
europäiſchen Schickſalskonflikt abzuhalten. Wir dürfen uns weiterhin 
auch darüber nicht täuſchen, daß noch immer in weiten Kreiſen der aus— 
ländiſchen Offentlichkeit durch die fortgeſetzte Propaganda, die wirkliche 
kulturelle Leiſtung des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland unbekannt iſt 
und daß dieſe die Vertreter der deutſchen Kultur aus Unkenntnis zunächſt 
unter den emigrierten Wiſſenſchaftlern und Literaten ſuchen zu müſſen 
glaubten. 


Ausgangspunkt hierzu iſt zunächſt die bereits 1933 aufgeſtellte freche 
Behauptung, daß das Dritte Reich aller geiſtigen Subſtanz und jeder 
künſtleriſchen Begabung entbehre. Im Zuſammenhang hiermit erdreiſten 


29 29 


fich die jüdiſchen und marxiſtiſchen Literaten zu der Geſchichtsfälſchung, 
daß alle großen Deutſchen, die je im geiſtigen Leben der Nation eine Rolle 
geſpielt haben, „Emigranten“ geweſen ſeien, von Leſſing, Schiller, Hein— 
rich von Kleiſt und Wagner über „Heinrich Heine“ zu Thomas Mann und 
Emil Ludwig. Hierbei benutzen ſie die ſeinerzeit von ihnen ſelbſt geſchaffene 
Situation, nach der während der jüdiſchen Diktatur im deutſchen Kultur— 
leben der Syſtemzeit nur jene artfremden jüdiſchen Literaten der Welt— 
öffentlichkeit bekannt wurden, die heute im Ausland leben, zu ihrer ver— 
logenen Beweisführung. 


Auf allen Ebenen ſpekuliert die deutſchfeindliche Propaganda auf die in 
den meiſten weſteuropäiſchen Staaten und in USA. vorherrſchende Bil— 
dungsideologie des humanitären Liberalismus und verſucht jeweils die be— 
ſonderen Vorausſetzungen der Denkungsweiſe eines Landes bei der Pro— 
pagandahetze gegen Deutſchland zu berückſichtigen. 


In den angelſächſiſchen, ſtark kirchlich orientierten Ländern, wird im 
Sinne dieſer Taktik als Material vor allem die Auseinanderſetzung im 
Bereich der proteſtantiſchen Kirche herangezogen und zu einer Kirchen- und 
Kulturkampfpſychoſe erweitert, wobei die Machenſchaften der Katholiſchen 
Aktion geſchickte Hilfeſtellung leiſten. Aus der ſo konſtruierten Beurteilung 
dieſer Einzelfrage wird dann die angebliche Kultur- und Religionsfeindlich— 
keit des Dritten Reiches überhaupt gefolgert. Dieſer Tatſache, daß gerade 
in propagandiſtiſcher Hinſicht alle mit der Kirche zuſammenhängenden 
Schwierigkeiten beſonders im Kampfe gegen unſer deutſches Volk ein— 
geſetzt werden, müſſen wir Rechnung tragen, und es ſei allen jenen unver- 
ſöhnlichen Eiferern des Glaubens deutlich entgegengehalten, welch ſchlechten 
Dienft fie der Nation als Geſamtheit erweiſen. Denn ohne Zweifel be: 
ſteht eine enge Wechſelwirkung zwiſchen der Zerſetzungsarbeit im Inland 
wie im Ausland und jede Hetzpropaganda, auch wenn ſie ſich zunächſt an 
ein ausländiſches Leſerpublikum richtet, leiſtet gleichzeitig wichtige Vor— 
ſpanndienſte für die Wühlarbeit ähnlicher, wenn auch abgewandelter Art 
im Innern. 


Hier wie dort, im Ausland wie im Inland, gilt es die klare geſchloſſene 
Front der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung all dieſen Beſtrebungen 
entgegenzuſetzen. Wir müſſen die Methoden des Kampfes unſerer Gegner 
erkennen und durchſchauen — wir müſſen auch mit ihnen zu rechnen 
wiſſen, wir dürfen ihre Wirkung aber auch nicht überſchätzen und keines— 
falls überbewerten. Denn die Erfahrung lehrt uns und es iſt unſer uner— 
ſchütterlicher Glaube und unſere praktiſche erprobte Gewißheit, daß alle 
Verſuche zerſchellen an der undeutelbaren nationalſozialiſtiſchen Tat, deren 
Stärke die Wahrheit iſt. 


Reichsleiter Philipp Bouhler 
über das deutsche Schrifttum 


aus der Weimarer Rede zur Woche des deutschen Buches 


„Nichts liegt unserer Arbeit ferner als Einengung der gei- 
stigen Freiheit. Es ist nicht Behinderung der freien Schaf- 
fenskraft eines Mannes, wenn wir auch über die Arbeiten 
des einzelnen das Ganze der Nation stellen und es nicht 
zulassen, daß mit diesen Lebensfragen des Volkes auch 
im geistigen Raum jeder einzelne nach persönlichem Gut- 
dünken verfügen kann.“ 


* 


„Wenn überhaupt von einer Einengung der Freiheit des 
Geistes gesprochen werden kann, richten sich die zu er- 
hebenden Anklagen an die Vertreter des Bolschewismus 
jeglicher Art, die in Wahrheit die Inkarnation der mensch- 
lichen Unfreiheit darstellt.“ 


* 


stellers und Verlegers nicht behindern, sondern sie fördern 
und einfügen in den Gesamtrahmen unserer das ganze 


deutsche Leben umspannenden Weltanschauung, um sie da- 
mit für die Gesamtheit dienstbar zu machen. Wir wollen 
Freiheit des Schrifttums, allerdings eine Freiheit, die ver- 
pflichtet.“ 


% 


„Die Partei kann nicht zusehen, wenn auf dem Gebiete der 
Wissenschaft Ideen und Ansichten entwickelt werden, die 
ihren Ausgangspunkt aus dem Denken einer vergangenen Zeit 
nehmen, aber im äusseren Gewande des Nationalsozialismus 
unserer studierenden Jugend in die Hand gegeben werden. 
Wir müssen es auf das Entschiedenste ablehnen, jedes 
literarische Produkt, das zudem manchmal immer noch den 
unbelehrbaren professoralen Liberalisten erkennen läßt, als 
das unfehlbare Dogma einer über allem thronenden exakten 
Wissenschaft anzuerkennen.“ 


„Wir wollen die kulturelle Leistung des deutschen Schrift- 


mr me Free — — 
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BLICHERECKE 


In den Wochen vor Weihnachten 
hat der Zentralverlag der NSDAP., 
Franz Eher Nachf., München, eine Reihe 
wertvoller Bücher, Broſchüren und Ka: 
lender herausgebracht: 


Unter dem ſchlichten Titel „Rudolf⸗ 
Heß⸗Reden“ find die bedeutſamſten Re⸗ 
den des Stellvertreters des Führers ſeit 
1933 erſchienen. Dieſes wertvolle Buch 
wird innerhalb der Partei und darüber 
5 im Volk weiteſte Verbreitung 
inden. 

Karl Lapper und Wilhelm Utermann 
aben ein 5 nationalſozialiſtiſches 

ngenbuch herausgegeben, das vom 

eichsjugendführer mit Recht als „das 
beſte Jugendbu bezeichnet wird. „Jun⸗ 
gen, Eure Welt“ heißt es und gehört 
auf den Weihnachtstiſch aller natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Jungen. Es wurde von 
Kameraden für Kameraden geſchrieben 
und enthält in ſeiner reichhaltigen Aus⸗ 
attung alles, was den deutſchen Jungen 
intereſſlert und begeiſtert. 


n der Bücherei der jungen Nation 
erſchien als Band 8 „Ewig ruft das 
ee” von Hermann Gerſtner. Der 
ſpannende Roman erzählt von der ewigen 
ehnſucht des Deutſchen nach der Weite 
155 von ſeiner erdverwurzelten Heimat⸗ 
ebe. a 


Reichsamtsleiter Dr. Wilhelm Coblitz 
ſchildert in ſeinem Buch „Theodor von 
der Pfordten“ das Leben und den heldi⸗ 
ſchen Kampf eines gefallenen National⸗ 
ſozialiſten, der am 9. November 1923 
vor der Münchener Feldherrnhalle ſein 
Leben für die Bewegung laſſen mußte. 


Die illuſtrierte Broſchüre „Der ewige 
Jude“ bildet eine ausgezeichnete Propa⸗ 
gandawaffe im Kampf gegen die jüdiſche 
Weltgefahr. Wer geneigt iſt, dieſe Ge⸗ 
fahr aus dem Auge zu verlieren, nehme 
dieſes Buch zur Hand, es zeigt den Ju⸗ 
den, wie er leibt und lebt. Die Broſchüre 
iſt ein bedeutſames politiſches Zeitdoku⸗ 
ment und ein wirkſames Propagandamits 
tel für den Politiſchen Leiter. 


In kleiner Broſchürenform ſind ferner 
die Parteitagreden von Dr. Goebbels 
„Die Wahrheit über Spanien“ und von 


Alfred Roſenberg „Der Kampf zwiſchen 
Schöpfung und Zerſtörung“ erſchienen. 


Auch in dieſem Jahr hat die Reichs⸗ 
jugendführung in handlicher Form prak⸗ 
tiſche Jahrbücher herausgegeben, die für 
die HJ., Jungvolk, BDR. und Jung⸗ 
mädel im BDM. beſtimmt und ents 
ſprechend ausgeſtattet ſind. Es ſollen 
die treuen Begleiter unſerer Jungen und 
Mädel für das Jahr 1938 fein. 


Zuletzt ſei auf den prachtvollen Ab⸗ 
reißkalender der 55 hingewieſen, der zu 
den ſchönſten 8 Gattung rechnet. Er 
ſteht unter folgendem Geleitwort des 
Reichsführers 3 Heinrich Himmler: „Als 
Sieger ſei beſcheiden! Als Verlierer ſei 
ohne Ausrede! Die Urſachen deiner Nie⸗ 
derlage liegen immer bei dir!“ 


Hein Schlecht. 


„NS Dap.⸗Standartenkalender 1938.“ 
Zentralverlag der NSD Ap., Franz 
Eher Nachf., München. Preis: Reichs⸗ 
mark 1,80. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß der 
Standartenkalender von Jahr zu Jahr 
wertvoller und ſchöner in ſeiner Auf⸗ 
machung wird. Mit ſeinen vielen farbi⸗ 
gen Tafeln und ſonſtigen fhönen Bildern 
kann er wirklich ein ganzes Jahr, ja noch 
darüber hinaus, Freude bereiten. 


„NS.⸗Frauenkalender 1938.“ Zentralver⸗ 
lag der NS Do Ap., Franz Eher Nachf., 
München. Preis: RM. 1,30. 


Auch der Frauenkalender kann ſich 
dem Standartenkalender würdig zur Seite 
ſtellen. Wenn ihm die farbigen Tafeln 
fehlen, ſo enthält er dafür eine Fülle 
von Anregungen für die Frau. 


„Mationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ Zen⸗ 
tralverlag der NSDAP., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: je Heft 
RM. 1,20. 


Die politiſch und kulturell . 
Zeitſchrift der Bewegung iſt neben den 
immer bedeutſamen Beiträgen aus erſten 
Federn auch durch die zahlreichen pracht⸗ 
vollen Kunſtdrucke beſonders wertvoll. 
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Conſtantin von Gilwicki: „Die 
Enteignung des deutſchen Kolonial- 
beſitzes.“ Verlag Broſchek & Co., 
Hamburg, 1937. RM. 1,80. 


Wir haben einleitend auf die Flut der 
Überſetzungsliteratur hingewieſen, die oft 
als überflüſſig, darüber hinaus aber auch 
zum Teil als unerwünſcht zu bezeichnen 
iſt. Die vorliegende Schrift, die zuerſt in 
Warſchau erſchien, fällt beſtimmt nicht 
unter dieſe Rubrik. Hier nimmt ein Aus⸗ 
länder, der durch Hans Grimms „Volk 
ohne Raum“ dazu angeregt wurde, wirk⸗ 
lich vorurteilslos zu der deutſchen Kolo⸗ 
nialforderung Stellung. In ebenſo ein⸗ 
gehender wie flüſſig geſchriebener Dar⸗ 
ſtellung beleuchtet er die Hintergründe 
und den Inhalt des Urteils von Ver⸗ 
ſailles, durch das Deutſchland ſeiner 
Kolonien beraubt wurde, und ſtellt die⸗ 
ſem Machtſpruch die deutſchen Leiſtungen 
in den Kolonien als das Urteil der Ge⸗ 
ſchichte gegenüber. Verfaſſer geht ab: 
ſchließend auf die Aufnahme der deut⸗ 
ſchen Kolonialforderung durch die Welt- 
mächte ein. Frankreich, das ſein eigenes 
Kolonialreich nicht mehr ordnungsgemäß 
verwalten kann (ſiehe auch die Erlebniſſe 
in der franzöſiſchen Kolonie Weſtafrika, 
die Georg Güzycki in feinem Werk „Die 
Weißen und Schwarzen“, Eſſener Ver⸗ 
lagsanſtalt, ſchildert) und deſſen Kolonien 
ein dankbares Arbeitsfeld für die Zer— 
ſetzungsarbeit der Komintern bildet, be: 
findet ſich auch in dieſer Frage völlig 
im Schlepptau ſeines bolſchewiſtiſchen 
Bundesgenoſſen. Anders ſteht es um die 
Aufnahme der deutſchen Forderungz in 
England, die „durch den Kampf zwiſchen 
der Gerechtigkeit des Gentleman“ und 
dem „Geiſt der Gier“, um den Ausdruck 
Dawſens zu gebrauchen, gekennzeichnet 
wird. — Die vorliegende Stellungnahme 
des polniſchen Verfaſſers zur deutſchen 
Kolonialforderung iſt unentbehrlich für 
jeden Politiſchen Leiter und insbeſondere 
für den Redner, der ſich mit Kolonial- 
fragen befaßt. 

Adolf Kaempffer: „Farm Trutz⸗ 
berge.“ Kolonialroman aus Südweſt— 
afrika. Verlag Georg Weſtermann, 
Braunſchweig, 1937. 

Eine packende Schilderung des Ein⸗ 
ſatzes deutſcher Kolonialpioniere in Süd— 
weit und ihres Kampfes gegen die Ent: 
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rechtung unter der Mandatsherrſchaft. 
Kaempffer will nicht nur unterhalten, 
ſondern jeden, der an den kolonialen For⸗ 
derungen Deutſchlands teilnimmt, inner⸗ 
lich bereichern. Zugleich widerlegt er als 
guter Kenner der Verhältniſſe die Lügen 
von der Unfähigkeit deutſcher Koloniſa⸗ 
toren. Das Buch erhielt den Deutſchen 
Überſeepreis 1937. . 


Friedrich Bodenreuth: „Alte 
Waſſer Böhmens fließen nach Deutſch⸗ 
land.“ Verlag Hans von Hugo und 
Schlotheim, Berlin, 1937. 

Wie die Habsburger Monarchie an 
den Beſtrebungen der einzelnen Kronlän⸗ 
der nach völkiſcher Selbſtändigkeit ſchei⸗ 
terte, ſo iſt auch die Spannung in der 
heutigen tſchechoſlowakiſchen Republik 
durch das unharmoniſche Verhältnis von 
Volk und Staat beſtimmt. Der Titel 
des Romans iſt demnach Symbol für die 
Sehnſucht aller Sudetendeutſchen: Volk 
will zu Volk. — Die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Deutſchen und Slawen iſt Bo⸗ 
denreuth trefflich gelungen. Böhmens ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung in den letzten 
Jahrzehnten, das Kriegserleben der Su⸗ 
detendeutſchen, Verrat und Zuſammen⸗ 
bruch und erneuter Einſatz für das Reich 
ſind am Einzelſchickſal des Budweiſers 
Chriſtopher Jakob markant und packend 
dargeſtellt. Die Frage, was höher ſtehe: 
Volk oder Staat, wird zugunſten des 
Volkes beantwortet. Das an hiſtoriſchen 
Tatſachen reiche Buch iſt eine harte An: 
klage gegen die Habsburger und gegen 
die heutige Unterdrückung der Sudeten⸗ 
deutſchen, wird aber vollauf den natio⸗ 
nalen Forderungen der Tſchechen gerecht. 
— Es gibt heute für den Dichter keine 
beſſere Auszeichnung, als wenn man von 
ihm ſagen kann, daß er unmittelbar 
aus ſeinem Volkstum heraus ein Kunſt— 
werk ſchuf. Bodenreuth kann dieſe Aus: 
zeichnung für ſich in Anſpruch nehmen. 


Fritz Helke: „Die Kietzmühle.“ Ger⸗ 
hard⸗Stalling-Verlag, Oldenburg i. O., 
1937. 

Ein romatiſches, ſpukhaftes Kleinſtadt⸗ 
idyll bildet den Stoff zu Helkes Novelle, 
die das Suchen der jungen Generation 
nach neuen Wegen und Ausdrucksformen 
auch bei der dichteriſchen Darſtellung 
völlig unpolitiſcher Themen zeigt. 


Druck: J. G. Weiß 'ſche Buchdruckerei, München 


Zwei wichtige Neuerfcheinungen 


Rudolf Heß: REDEN 


Ausgewählte Reden des Stellvertreters Des Führers 


Aus dem Inhalt: An den Führer! / Pflichten des Politi⸗ 

fchen Leiters Weihnachtsrede von der Revolution zum 

Aufbau / An die deutſchen Auslandshandels kammern An 

die Frontkämpfer der Welt Nachruf für Hindenburg Zur 

Wahl Adolf Hitlers zum Führer Die Straße, ein polltilch⸗ 
hiſtoriſches Dokument der Zeit 


Leinen RM. 4,50 


Dr. Robert Ley 


Soldaten der Arbeit 


Reden des Reichsorganiſationsleiters 


Aus Dem Inhalt: Erft der Menſch und dann die Akten! / 
Arbeiter und Soldaten haben eine gemeinlame Ehre / Wirt= 
fchaft und foziale Ehre Unlere Gemeinſchaſt muß klar, faus- 
ber und überfichtlich fein ! / Sinn eines Appells Wir über- 
fehen auch die kleinen Sorgen nicht l Freut euch des Lebens / 
Das deutſche Volk will und kann die Wahrheit hören / 
Unfer Volk ſoll jung bleiben Es gibt kein Eigenleben neben 
der Partei Die Partei und das Handwerk ! Wir machen die 
Menſchen ftark für den Kampf Menſch und Technik Warum 
führen wir den Reichsberufsmwettkampf Durch? / Garanten 
der Zukunſt 


Leinen RM. 3,- 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Zentralverlag der NSDABP., Franz Eher Nachf., München 


* 


Jalionaſſoʒialiſliſches 
Jahrbuch 


1938 


EEE . 


Herausgegeben von 


Reichsleiter Philipp Bouhler 


Es enthält umfaffende Angaben über Gliederung und Or— 
ganifation der NSDAP., Anfchriften der einzelnen Dienft= 
ftellen, ihrer Leiter, Stellvertreter ulm. Eine Techstarbige 
Karte der Gaueintellung Deutſchlands ſowie eine farbige Bei= 
lage mit den Abzeichen der Politifchen Leiter und ein großer 
Textteil machen das Nationalfozialiftifche Jahrbuch zu einem 
wertvollen Handbuch für jeden Deutſchen. 


Leinen RM. 1.40 / Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Zentralverlag der NSDAP. 
Franz Eher Nachf., München 


MONATSBLATTER DER 


REICHSPROPAGANDALEITUNG DER NSDAP. 
HERAUSGEBER DR.J.GOEBBELS 


Das Jahr der SA. 


Vom Parteitag der Ehre 
zum Parteitag der Arbeit 


Herausgegeben don der Abt.Prefle und Propa⸗ 
ganda der Oberſten 8K. - Führung der NSDAP. 


« 


Aus dem Inhalt: Kampf, Arbeit und Erfolge / Nicht 


Ich muß” - „Ich will!“ / Der.Reichsparteitag der Ehre / 
Der Tag von Braunſchweig / Der Einfag der SA. beim 
Winterhllfewerk 1936/37 / Die Proklamation der Natio- 
nalſoꝛlalliſtiſchen Kampfſplele / Die Standarte „Feldherrn⸗ 
halle“, eine Schule des praktiſchen Natlonalſoꝛlallemus / 
Der Tagesbefehl an dle SA. zum 30. Januar 1937 / Die 
Kataſtrophe von Fehmarn / Ehrliche Bewunderung für 
die SX. / Die Anerkennung des Führers / SA. in kultur- 
politiſcher Offenſibe / Winterfportkämpfe der SA. in den 
Gruppen / Vom Karl- Hebknecht⸗ zum Horſt- Wellel⸗ 
Haus / SN. -Reiter voran ! / Der Aufruf zum Dankopfer 
der Nation / Ein Rundgang durch die Sportabzeichen- 
ſtelle der OSR F. / SN. - Sportabꝛeichen muß wlederholt 
werden / Den Reichewettkümpfen in Berlin entgegen / 
Gelchichte des SA.-Sportes / Rund um dle Reichs wett⸗ 
kämpfe der SA. in Berlin / Die Wallbergſtraße, ein Werk 
der SA. / Der Parteitag der Arbeit 


260 Selten Text und 44 Seiten Bilder / Leinen RM. 3,60 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


ZENTRALVERLAG DER NSDAP. 
FRANZ EHER NACH F., MÜNCHEN 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NS DAp. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München. — Bezug nur durch die Dienſtſtellen der 

NSDAP. Preis der Einzelnummer Ausgabe A 20 Pfg., Ausgabe B (mit Beilage „Parteiamtliches Auf⸗ 

klärungs⸗ und Nedner⸗Inſormationsmaterial“) 30 Pfg. — Verantwortlich für den Geſamtinhalt: Hein 

Schlecht i. B.; Anſchrift der Schriftleitung: Dagobert Dürr, Berlin W 8. — Nachdruck, auch 
auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 
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die lage 


Dü. Seit Mitte Januar rollt nun die neue Verſammlungswelle 
unter dem Motto: „Der Kampf, der unſre Ketten bricht“. Es gilt, die 
Bevölkerung vollends aufzuklären über die Aufgaben und den Sinn des 
zweiten Vierjahresplans. Dieſe Aufklärung muß in erſter Linie 
in die bürgerlichen Kreiſe hineingetragen werden, bei denen eine oft 
erſtaunliche Ahnungsloſigkeit über die damit zuſammenhängenden Fragen 
anzutreffen iſt, während erfahrungsgemäß in den Kreiſen der Hand— 
arbeiterſchaft das Verſtändnis ein weit größeres iſt. Eine Beobach- 
tung, die ich letzthin in zweimonatiger Tätigkeit als Hilfsarbeiter in einer 
Maſchinenfabrik ſelbſt immer wieder machen konnte. Vor allem aber gilt 
es, dieſe Aufklärung in eindringlichſter Weiſe den Frauen zukommen 
zu laſſen, die in ſo hohem Maße berufen ſind, an der Verbrauchslenkung 
mitzuwirken, deren wirtſchaftspolitiſche Ahnungsloſigkeit aber in vielen 
Fällen noch nahezu grenzenlos iſt. a 


Während wir uns fo bemühen, den Kampf um unfre wirtfchaftspolitifche 
Freiheit innenpolitiſch noch mehr als bisher zu fundieren, hat die außen⸗ 
politiſche Entwicklung im Sinne der in unſerem letzten Heft an 
dieſer Stelle gezeichneten Linie in den vergangenen Wochen ein immer 
ſchnelleres Tempo angenommen. 
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Rumänien, feit dem Weltkrieg ſtets eine der verläßlichſten Stützen 
der franzöſiſchen Außenpolitik, hat eine plötzliche Schwenkung in 
ſeiner Innenpolitik vorgenommen und einen nationaliſtiſchen und 
antiſemitiſchen Kurs eingeſchlagen. Es iſt klar, daß ſich dies auch außen⸗ 
politiſch auswirken muß. Bereits haben Frankreich und England in richtiger 
Erkenntnis dieſer Tatſache den Verſuch gemacht, ſich in die inneren Ange— 
legenheiten Rumäniens einzumiſchen, und gegen die Judenpolitik der neuen 
rumäniſchen Regierung Einſpruch erhoben. Sie dürften damit die rumäni⸗ 
ſchen Sympathien für die Ententepolitik nicht gerade verſtärkt haben. Die 
von der Tſchechoſlowakei und Frankreich keineswegs gern geſehenen Be— 
ſtrebungen Rumäniens, die Differenzen mit Ungarn durch ein zweiſeitiges 
Übereinkommen zu beſeitigen, haben ebenfalls weitere Fortſchritte gemacht. 


Die Konferenz in Budapeſt zwiſchen Italien, Oſterreich und 
Ungarn hat ein Bekenntnis der beiden Donauſtaaten zur 
Politik der Achſe Berlin — Rom und der Antikomintern-⸗ 
Mächte gebracht. Die voreiligen franzöſiſchen Preſſeſtimmen, bei denen 
der Wunſch der Vater des Gedankens war, und die von einem mageren 
oder gar negativen Ergebnis der Konferenz glaubten berichten zu können, 
ſind durch das kurz darauf veröffentlichte gemeinſame Kommuniqué in 
einer für ſie höchſt beſchämenden Weiſe Lügen geſtraft worden, wie dies 
der franzöſiſchen Preſſe mit ihren Lügen in letzter Zeit ſo oft gegangen iſt. 


Aber damit nicht genug! Auch Jugoſlawien, das ſchon im vergange⸗ 
nen Herbſt ſeine Differenzen mit Italien beſeitigt hat, wendet ſich immer 
eindeutiger der antikommuniſtiſchen Front zu. Das kam vor allem zum 
Ausdruck durch den langen Berliner Beſuch des tatkräftigen jugoſlawiſchen 
Miniſterpräſidenten und Außenminiſters Dr. Sto jadinowitſch, der 
in Frankreich größtes Mißbehagen ausgelöſt hat. Durch nichts kann die 
völlige Umwälzung der außenpolitiſchen Lage deutlicher 
gekennzeichnet werden, als durch eine im Zuſammenhang mit dem Stoja⸗ 
dinowitſch⸗Beſuch laut gewordene franzöſiſche Preſſeſtimme, die 
Herrn Streſemann unſeligen Angedenkens zitiert, der ſich 1924 dar— 
über beklagt habe, daß er keinen einzigen fremden Außenminiſter in Berlin 
zu ſehen bekomme. Damals ſei, fo ſagt das franzöſiſche Blatt, die 
„Republique“, alles nach Paris gelaufen, was man heute 
gewiß nicht mehr [jagen könne. Denjenigen, die heute noch Herrn 
Streſemann für einen großen Staatsmann halten, — ſo etwas ſoll es noch 
geben, — ſei geſagt, daß es gewiß nicht die Böswilligkeit der fremden 
Außenminiſter war, die ſie damals von Berlin fern hielt, — ſie hätten 
ſonſt keinen Grund, heute zu kommen, — ſondern nur die Jämmer⸗ 
lichkeit der damaligen deutſchen Außen- und Innen- 
politik, die Deutſchland zum machtloſeſten aller Staaten 
machte. Daß Streſemann dies damals nicht erkannte, ſondern nur faſ— 
ſungslos erſtaunt über das Fernbleiben feiner aus ländiſchen Kollegen 
lamentierte, das allein ſchon kennzeichnet die „Größe“ ſeines ſtaate maͤnni⸗ 
ſchen Blicks. 
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Jetzt können wir uns über Mangel an Beſuchen ſolcher ausländiſchen 
Staatsmänner wahrhaftig nicht beklagen, weil wir dank dem Genie und 
der Tatkraft des Führers wieder einer der mächtigſten Staaten der Welt 
geworden ſind und eine niemals ſchwankende, klar umriſſene Außenpolitik 
betreiben. Das Bild rundet ſich noch ab durch den kurz vor der Ankunft 
Stojadinowitſchs erfolgten Beſuch des polniſchen Außenmini— 
ſters Oberſt Beck, durch den der Geiſt des Juliabkommens von 1934 
eine erneute Feſtigung erfahren hat. 


So iſt der einzige Staat im Oſten, der noch feſt an das franzöſiſch⸗ 
ſowjetruſſiſche Gängelband gebunden iſt, die Tſchechoſlowakei, in 
eine Jſolierung geraten, die alles andere als glänzend, vielmehr über: 
aus ſchmählich und hoffnungslos iſt. Denn wie ſieht es mit ſeinen großen 
Verbündeten aus? Sowjetrußland iſt, wie ſchon im letzten Heft 
geſchildert, durch die ſyſtematiſche Abſchlachtung ſeiner fähigſten Köpfe und 
die damit verbundenen inneren Wirren zur völligen Aktionsunfähigkeit vers 
urteilt. Es iſt zur Zeit nicht einmal in der Lage, bei den entſcheidenden 
Umwälzungen im Fernen Oſten ein gewichtiges Wort mitzuſprechen; wie— 
viel weniger vermag es bei den politiſchen Auseinanderſetzungen in Europa 
ſich Gehör zu verſchaffen. Seine einzige Fähigkeit beſteht 
darin, durch offene und geheime Agitation die anderen 
Staaten zu unterminieren, wobei es bezeichnenderweiſe keinen 
Unterſchied zwiſchen ſeinen Freunden und ſeinen Gegnern macht, aber 
naturgemäß ein weit günſtigeres Angriffsfeld in den ihm befreundeten 
nn als in den mit Autorität geführten echten Volksſtaaten 
indet. 


Den Erfolg haben wir jetzt wieder einmal in Frankreich, dem ande⸗ 
ren großen Verbündeten der kleinen Tſchechoſlowakei, geſehen, wo die 
Volksfrontregierung Chautemps über das Agitationsbedürfnis der mit 
ihr verbündeten Kommuniſten geſtürzt iſt. Dort entwickelte ſich alles 
genau fo, wie wir es aus den Zeiten unſerer eigenen Ohnmacht noch ken— 
nen. Die Kommuniſten ftellten Forderungen, die die Regierung nicht be⸗ 
willigen wollte (es handelte ſich vor allem um eine Deviſenkontrolle, die 
Frankreich in Schwierigkeiten mit England bringen würde). Chautemps 
gab darauf den Kommuniſten Handlungsfreiheit und wollte dafür als 
neuen Bundesgenoſſen eine Mittelpartei heranziehen. Nun bekamen es die 
Sozialdemokraten mit der Angſt, die Kommuniſten könn⸗ 
ten ihnen den Wind aus den Segeln nehmen, und kündigten ihrerſeits 
Chautemps die Freundſchaft. Damit war dann die Volksfrontregierung 
geſprengt. Nun ſetzte der übliche Kuhhandel ein. Ein Parteimann nach dem 
anderen wurde mit der Regierungsbildung beauftragt und einer nach dem 
anderen ſcheiterte. Bei Niederſchrift dieſer Zeilen läßt ſich noch nicht über: 
ſehen, mit welchem Kompromiß das Feilſchen ſchließlich endigen wird. Daß 
es ein Kompromiß wird, iſt jedoch ſicher, denn irgendeine ſtarke 
Bewegung außerhalb der traditionellen Parteien iſt nicht vorhanden, nach 
dem Schiffbruch der Feuerkreuzlerbewegung weniger denn je. Daß unter 
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Dr. Heinz Drewes: 


Aufgaben und Ziele nationalfozialiftifcher 
Kulturpolitik auf dem Gebiete der Mufik 


Die mit nachſtehenden Ausführungen begonnene Aufſatzfolge will das 
im Laufe der Zeiten immer wieder ſich wandelnde Verhältnis des 
Staates zur Kunſt darſtellen und zeigen, wie im Reiche Adolf Hitlers 
ein alter Wunſch der Künſtler in Erfüllung gegangen iſt: „Der Staat 
iſt der Mäzen der Kunſt geworden.“ 


I. 
Staat und Kunſt. 


Solange die Menſchheit beſteht, befteht auch das Bedürfnis, ſich künſt⸗ 
leriſch zu betätigen, ſei es bei Anfertigung von Gegenſtänden des täglichen 
Bedarfes oder durch primitive Zeichnungen, die eindrucksvolle Erlebniſſe 
den Mitmenſchen vermitteln ſollen oder durch Spiel und Tanz zur Aus— 
ſchmückung kultiſcher Feiern. In allen Fällen tritt uns die Kunſtbetäti⸗ 
gung als Darſtellung des täglichen Lebens in ſublimierter Form entgegen, 
vom einzelnen der Gemeinſchaft geboten. Hier zeigt ſich alſo ſchon die 
gegenſeitige Bedingtheit des einzelnen als Kunſtſchaffenden und der Ges 
meinſchaft als der Empfangenden, indem der einzelne aus der Gemeinſchaft 
heraus wieder für ſie ſchafft. Dieſe beiden Komponenten ſtehen in dem für 
uns in erſter Linie in Betracht kommenden nordiſchen Kulturkreis in ſtän⸗ 
digem Wechſelſpiel ihrer Kräfte, wie zwei kommunizierende Gefäße, deren 
Inhalt durch die jeweiligen Lebensformen des Volkes zwar wechſelweiſe 
ſteigt oder ſinkt, bei geſunder Entwicklung der Geſamtlage aber in glei⸗ 
cher Höhe verharrt. 

Die polaren Repräſentanten der nordiſchen Kunſt ſind Griechen und 
Germanen. Gerade die Geſchichte der griechiſchen Kunſt lehrt uns am an⸗ 
ſchaulichſten, wie, um bei obigem Beiſpiel zu bleiben, die Kräfte des ein⸗ 
zelnen Schaffenden im Laufe der Entwicklung zu einer ſolchen Stärkung 
der künſtleriſchen Kräfte der Gemeinſchaft führten, daß ſchließlich beide als 
gleichwertige Partner nebeneinanderſtehen und gemeinſam den Kampf der 
Wagen und Geſänge austragen. So tiefgehend iſt die künſtleriſche Durch⸗ 
dringung des Volkes, daß es ſelbſt zum Mitwirkenden wurde, ja ſogar von 
früheſter Jugend an auf dieſe Aufgabe vorbereitet wurde. 


Dieſe Entwicklung beginnt mit den epiſchen Geſängen eines Homer, 
einer Sappho und führt über die gewaltigen Chordramen eines Aiſchilos, 
Sophokles und Euripides zu den philoſophiſchen Weisheiten des Sokrates 
und Plato, in deſſen Lehre vom Ethos ſie ibre Krönung gefunden hat. 
Plato glaubt an die gegenſeitige Bedingtheit von Kunſt und Staat, ja er 
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geht fo weit, daß er eine gute Kunſt als die Voraus ſetzung für das Be⸗ 
ſtehen eines guten Staates anſieht. Da in der Kunſt ſeiner Zeit die Muſik 
die führende Rolle hatte, iſt er der Meinung, daß, je beſſer die Muſik, 
deſto beſſer auch der Staat ſei. Folgerichtig kommt er zu der Forderung, 
daß dem Staate deswegen auch das Primat der kulturpolitiſchen Führung 
zukomme und er nur ſolche Kunſt bzw. Muſik zulaſſen dürfe, die von 
berufenen Vertretern des Staates für gut und wertvoll erachtet wurde 
(Beiſpiel: Verbot beſtimmter Tonarten, die für den Menſchen abträglich 
ſind). 

Es iſt intereſſant zu ſehen, wie über die Jahrtauſende hinweg der natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Staat als Folge ſeines Totalitätsanſpruches zu ähnlichen 
Forderungen und Ergebniſſen gekommen iſt. 

Während ſich die hiſtoriſch erfaßte Entwicklung der griechiſchen Kultur 
in dem für die Geſchichte eines Volkes ungewöhnlich kurzen Zeitraum von 
kaum tauſend Jahren abſpielt, vollzieht ſich der Ausgleich der Kräfte 
zwiſchen Kunſt und Staat im germaniſchen Lebensraum in weitgeſpannten 
Bögen in wechſelvollem Auf und Nieder. 

Bei Eintritt der germaniſchen Völker in das geſchichtliche Weltbewußt⸗ 
ſein iſt die Vermittlung der Kunſt ganz auf die Ausführung des einzelnen 
geſtellt. Ebenſo iſt auch ihr Vorwurf auf eine aus dem Volk zwar hervor⸗ 
gegangene, aber überragende Perſönlichkeit abgeſtimmt. Der Dichterſänger 
(Skalde, Barde) verherrlichte die Waffentaten des zum ſelbſtgewählten 
Kampf ausgezogenen Helden und beſang noch den Sieg des Heerführers 
in den Liedern, die von den Kämpfen der Stämme untereinander kündeten. 
Ebenſo wurden die Götter in den Liedern als kämpfende Helden beſungen. 
Der Namenloſe, der aus dem Volk hervorgegangen iſt und ſeine Verbin⸗ 
dung zu ihm nie verloren hat, ſang für die Gemeinſchaft. 

Dieſe Form der Kunſtübung, ureigen dem nordiſchen Perſönlichkeits⸗ 
gefühl, iſt der unerſchöpfliche Quell, der das geſamte Kunſtſchaffen der 
germaniſchen Völker bis auf den heutigen Tag geſpeiſt hat. Er offenbart 
ſich in feiner urſprünglichen Kraft in der Edda- und Grettier⸗Saga, dem 
Lied von „Hildebrand und Hadubrand“, in der herben Schönheit des Ni— 
belungen⸗Liedes; er klingt in den Liedern der Minneſänger, ſpeiſt das Lied⸗ 
gut der Meiſterſinger und rauſcht überall, wo uns das fahrende Volk des 
Mittelalters begegnet, er wirkt in den Volksliedern aller Stämme und 
Zeiten, einzig und allein geformt durch das ſich wandelnde Verhältnis von 
Staat und Kunſt. 

In dieſes Wechſelſpiel der Kräfte tritt als dritte Funktion das Chriſten⸗ 
tum ein. Seinem religiöſen Inhalt entſprechend, kann es ſowohl der Wür⸗— 
digung der ſchöpferiſchen Einzelperſon als auch des Verſtändniſſes der 
empfangenden Gemeinſchaft entbehren und lenkt das geſamte Kunſtſchaffen 
auf die Verherrlichung feines Gottes und der Jungfrau (ad maioren dei 
gloriam). Von dem vorhandenen, vorchriſtlichen Kunſtgut hatte es die 
letzten Klänge der griechiſchen Muſik übernommen und in den gregoriani⸗ 
ſchen Geſang überführt. Die liturgiſche Bindung dieſer Kunſt und die vom 
Volk nicht verſtandene, lateiniſche Sprache löſen die Bindungen zur Ges 
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meinſchaft und zeitigen eine „hohe Kunſt“, die eine Tendenz in ſich trägt 
und, räumlich gebunden, für die Kaſte der Prieſter beſtimmt iſt. Die Kraft 
des Chriſtentums war in dem erſten Jahrtauſend ſo gewaltig, daß ſie die 
geſamte hohe Kunſt beherrſchte. Von einem Verhältnis von Staat und 
Kunſt in dieſer Zeitſpanne kann daher nicht geſprochen werden. 

Mit dem Aufkommen des Humanismus und dem geiſtigen Aufbruch der 
Renaiſſance beginnt dieſes Schwergewicht ſich auf die weltlichen Macht⸗ 
träger zu verlagern: Die Kunſt wird Gaſt bei Kaiſern, Königen und Für⸗ 
ſten. Statt des kirchlichen Ornates trägt ſie das höfiſche Gewand. Der 
ale. iſt zugleich Diener der Kirche und der Höfe; das Volk ſteht 
abſeits. 

Unbeeinflußt von der Pracht der Höfe und dem myſtiſchen Prunk der 
Kirche pflegt und entwickelt es weiter die ihm arteigene Kunſt. So war es 
natürlich, daß die höfiſche Kunſt zwar ein direktes Verhältnis zum Staat 
hatte durch die Perſon des Souveräns als des Repräſentanten des Staa— 
tes (l'état c'est moi), nicht aber zum Volk als dem eigentlichen Träger 
desſelben. | 

In dieſer Zeit fällt dem proteftantifchen Chorgeſang das unbeſtreitbare 
Verdienſt zu, als Mittler zwiſchen Volk und hoher Kunſt getreten zu ſein, 
indem er zum erſten Male wieder die deutſche Sprache verwandte und dem 
Volke verſtändlich den reformatoriſchen Geiſt zum Ausdruck brachte. Die 
Entwicklung eines konſtanten Verhältniſſes von Kunſt und Staat, bzw. 
von Kunſt und Volk, wurde jedoch durch den herrſchenden, aber labilen 
Grundſatz „cuius regio, eius religio“ immer wieder verhindert. | 

Im Dienſt der Kirche ſchaffen in Deutſchland Männer wie Orlandus 
Laſſus, Heinrich Iſaak, Ludwig Senfl, Johann Walther, der Freund 
Luthers, dann die drei großen „S“ Schein, Scheidt, Schütz und am 
Ende der Reihe dieſer Großen Händel und Bach. An den Fürſtenhöfen 
wurde mit großem Prunk die italieniſche Oper gepflegt (Haſſe, Porpora, 
Jomelli, Traetta, Graun), neben der das deutſche Singſpiel eines Rein⸗ 
hard Kaiſer und Sigismund Kuſſer nur ſchwer ſeinen Stand behaupten 
konnte. Der Weg zum Höhepunkt dieſer Kunſtepoche führt über die Res 
formopern Chriſtoph Willibald Glucks zu den Meiſterwerken Wolfgang 
Amadeus Mozarts. | 

In dieſe Zeit höchſter Kunſtentfaltung dringt der Schrei der Franzöſiſchen 
Revolution. Ihr Ruf nach Freiheit der Menſchenrechte: egalite, liberté, 
fraternité macht auch vor den Toren der Kunſt nicht Halt. Der dritte 
Stand erkämpft ſich ſein Recht. Die Menſchheit iſt reif, den freiſchaffenden 
Künſtler bei ſich aufzunehmen: Ludwig van Beethoven ſchafft feine un— 
ſterblichen Werke. Die Zeit der großen Eigenperſönlichkeit bricht an. Neben 
Beethoven wirken in Wien Haydn und Schubert. In Mitteldeutſchland 
ſind ſchon Robert Schumann, Carl Maria von Weber und Richard Wag— 
ner geboren, aus Hamburg meldet ſich Johannes Brahms. Es reihen ſich 
Anton Bruckner, Hugo Wolf und Richard Strauß an. Die Schwelle des 
20. Jahrhunderts iſt erreicht. Der unbändige liberaliſtiſche Drang des In- 
dividuums nach geiſtiger Freiheit, die Uberbetonung des individualiſtiſchen 
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Künſtlerſtandpunktes, vor allem aber die ſozialiſtiſchen Ideen eines Marx 
und Engels führten zu einem ſolchen Auseinanderleben der Gemeinſchaft, 
daß das Verhältnis von Staat, Volk und Kunſt nurmehr eine Fiktion 
war. In dieſer geiſtig⸗ſeeliſchen Zerriſſenheit wurde dem deutſchen Volk 
die ſchwere Prüfung des Weltkrieges auferlegt. Der Zuſammenbruch von 
1918 hat dann alle Kräfte der Zerſetzung freigemacht. Ohnmächtig mußte 
der Staat zuſehen, wie die deutſche Kunſt 15 Jahre lang durch volks⸗ 
fremde Elemente der Zerſtörung entartete, bis die nationalſozialiſtiſche Re⸗ 
volution im Jahre 1933 dieſem chaotiſchen Treiben Halt bietet. Der vom 
Führer eingeſetzte Reichsminiſter Dr. Goebbels übernimmt die gewaltige 
Aufgabe, das Gleichgewicht zwiſchen Kunſt und Staat wieder herzuſtellen: 
der ſchaffende Künſtler und die empfangende Gemeinſchaft ſollen wieder 
eine Einheit werden. (Fortſetzung folgt). 


Richard Euringer: 


Zum Thema: Dichterlesungen 


Vor jeder Erörterung iſt Dank zu ſagen für all das, was gefchehen iſt, 
den Dichter vor ſein Volk zu ſtellen. Wir wiſſen, was wir der Revolution, 
der Partei, dem Staat, der Führung ſchuldig ſind auf dieſem wie auf 
jenem Gebiet. Sie hat den Künſtler wieder geadelt, ſie hat ihn mit Ehren 
überhäuft, ſie hat ſeinen Stand — man könnte faſt ſagen — zum erſten 
Stand im Staate gemacht. Sie ſchafft ihm Recht, ſie ſchafft ihm Brot, ſie 
ſorgt für ſeinen Lebensabend. Und ſie ſtellt ihn auch als Sprecher in 
einem Ausmaß vor ſein Volk, wie das nie und nirgendwo in der Welt 
geſchehen iſt. 

Was des weiteren hier zu ſagen iſt, iſt Grundſätzliches und Techniſches, 
im Dienſt an der Sache vorgebracht. Es wird ſich aus anderen Blickwinkeln 
und Landſchaften ergänzen, zum Teil vielleicht auch berichtigen laſſen. Ich 
vertrete keinen Standpunkt, ſondern zeige Geſichtspunkte auf. Perſönlich 
Erlebtes flechte ich ein, weil ich es belegen kann. Spreche ich apodiktiſch, 
ſo um der Raumerſparnis willen. „Wir“ ſage ich, um das zu häufige 
„ich“ zu vermeiden; aber auch kameradſchaftlich. 


Unſer Ehrgeiz ging dahin, auch vor Maſſen zu leſen. Der Verſuch iſt 
geglückt. Im Kohlenpott. Im Siemenswerk und anderwärts. Er glückt 
weiter vor geſchloſſenen Formationen (wenn man ſie Maſſen nennen darf), 
vor Auslandsdeutſchen, überall dort, wo die Leſung zur Kundgebung wird. 
Aber er geſtattet faſt nur yriſch⸗Oramatiſches. Und Vorausſetzung wird 
immer mehr eine gewiſſe Erregbarkeit, wie ſie vorzüglich denen eignet, die 
uns beneiden um unſern Umbruch. Es bedarf dann des Mikrophons nicht. 
Ich ſtelle es beiſeite und ſchreie lieber. Dies Schreien reißt die Menſchen 
mit. Ein Dichter, der ſchreit, iſt etwas, das die Maſſen packt. Seine Er: 
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regung ſteckt fie an. Nicht fo faſt das einzelne Wort als das Erlebnis der 
Geſtalt, die da ſteht und das i ſt, was ſie ſagt, ergreift die Herzen. Sie 
nehmen ganz ſtarke Eindrücke mit, wie ſonſt nur der Politiker auslöft. 
Auf der Feierſtätte zu Halle ſprach ich anläßlich des Staatsaktes zu Hinden⸗ 
burgs Heimgang im Scheinwerferlicht unter freiem Himmel. Es war 
etwas Unauslöſchliches. Immerhin können „Dichterſtunden“ ſolcher Art 
nicht die Regel ſein, oder doch nicht die Regel für alle. Einige können das. 
Die politiſchen Lyriker. Aber auch ſie ſind ſich klar darüber, daß es damit 
allein nicht getan iſt. Der Dichter iſt kein Stoßtruppredner, ſo gern er 
Stoßtrupp und Redner ſein mag. Kundgebung iſt die eine Sache; Dichter⸗ 
ſtunde iſt die andere. Irgendwo überſchneiden ſie ſich. Typiſch dafür iſt, 
daß unſere Leſung, auch die vor der kleinſten Gemeinde, ungewollt und 
ſelbſtverſtändlich in den Gruß an den Führer ausklingt. 


+ 


Das Leſen vor zu großen Hörerſchaften verleitet zur Vergröberung. 
Man ſchmettert dann. Das iſt nicht gut. Auch für das Schaffen am 
Schreibtiſch nicht. Man lernt zu leicht, Effekte haſchen. Das büßt dann 
das Buch. Es iſt kein Rückfall in den Salon, wenn wir uns demnach klar 
geworden, daß die Gemeinde, die Volksgemeinde, doch unſere liebſte Hörer: 
ſchaft iſt. Man muß das ſagen, aus folgendem Grund: manche Veran⸗ 
ſtalter und Ortsverbände verquicken gern Leſung und Demonſtration in, 
einer ſogenannten Feier. Dann trommeln ſie den Saal recht voll. Es gibt 
Fanfaren, gibt Geſang, gibt Reden, gibt Dichtung. Das Ganze iſt gut. 
Aber die Wirkung wird verzettelt. Weiß der Dichter, worum es geht, ſo 
fügt er ſich entſprechend ein. (Meiſt erfährt er es erſt im Saal.) Weiß. 
er es nicht, ſo könnte es ſchiefgehen. Oft aber ſpielt ein anderer Grund 
mit. Man pumpt den Saal gehörig voll, um auf ſeine Koſten zu kom— 
men. Dann ſind 900 Karten verkauft, für eine dichteriſche Wirkung aber 
fallen Hunderte aus, die gar nicht bei der Sache ſind. Neulich hörte ich 
an dem Ort, wo ſich die Männer die Hände waſchen, folgendes kleines 
Selbſtgeſpräch: „Nu war jeſtern die jroße Sache, morjen iſt Antreten, 
übermorjen Straßenſammlung. Da ſollſte nu noch ‚Lyrik! ſchlucken!“ Der 
Mann hat recht. Er wird nicht etwa für Dichtung gewonnen, nein, er 
kriegt es mit der Angſt, wenn wieder ein Dichterabend ausbricht. 


+ 


Sehr verſtändlich iſt der Wunſch, das Budget zu balancieren. Der 
Grundſatz, daß ein Abend „ſich trage“, iſt geſund. Er trägt ſich natürlich 
am leichteſten dann, wenn die Reiſeſpeſen ſchwinden. Ruft man ſich Dichter 
von Nord und Weſt, und richtet ihnen nicht Serien ein, ſo liegt der Fall 
ſchon ſchwieriger. Und er wird unentwirrbar, wenn man zu hohe Honorare 
und zu kleine Preiſe fordert. Dazu iſt noch etwas zu ſagen. Dem Dilemma 
dadurch auszukommen, daß man Säle vollpumpt, widerſtreitet Sinn und 
Zweck. Auch quält man Volksgenoſſen herein, die wirklich lieber Radio 
hören und ins Kino gehen möchten. 
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Es iſt falſch, zu viel „Abende“ anzuſetzen; das wiſſen wir alle. 
Man kommt in Orte, da ſind zwei, drei „Abende“ gleichzeitig „los“. Die 
Menſchen ſtöhnen. Sie kommen nicht mit. Sie möchten ſich ſo gern zer⸗ 
reißen, aber ſie find ſchon zerriſſen genug. Es gibt Kreisleiter, Orte: 
gruppenleiter, die opfern ſich für den Dichterabend zwiſchen zwei Ver— 
anſtaltungen. Aber ſie ächzen. Sie können kaum noch. Damit ſchadet man 
der Sache. Ich nenne ein Beiſpiel. Es rollt eine Gaukulturwoche ab. Ich 
treffe einen lieben Kerl, alten Regimentskameraden, der in der erſten 
Reihe ſitzt. Wir umarmen uns brüderlich. 

Ich ſage: „Menſch, was machſt Du hier?“ 

„Ich hab doch hier die Spinnerei.“ 

„Schön, daß Du gekommen biſt.“ 

„Ich bin jeden Abend da.“ 

„Wird das nicht ein bißchen viel?“ 

Er ſchöpft Luft. Dann ſagt er: „Heute und morgen mach ich noch mit. 
Auch den Schluß noch. Aber dann: Nie wieder Kultur!” 


+ 


Und nun: was darf eine Karte für eine Dichterleſung 
koſten? 

Meines Erachtens genau ſoviel wie ein Kinobillett. 

Ein bißchen viel. Oder nicht? 

Ich frage: warum? Warum ſoll ein Kinobillett mehr koſten als eine 
Dichterleſung? Ich weiß, was man darauf ſagen kann. Ich erwidere auch 
darauf: alſo ſtaffelt! Staffelt ſo, daß der, dem es nicht drauf ankommt, 
den mitträgt, der es nicht ſo kann! Das iſt ſozialiſtiſch. Die Leute in den 
erſten Reihen haben früher Premierenpreiſe bezahlt. Das tut nicht not 
heute. Wir organiſieren ſo umfaſſend und ſo ſelbſtlos, daß das nicht in 
Frage kommt. Aber das Nötige läßt ſich verlangen. Wir ſind zu jedem 
Opfer bereit — das hat jeder von uns bewieſen —, wo eine Formation 
nicht kann oder nicht gut kann, aber man ſoll ſich auch nicht verſchleu⸗ 
dern. Manche der Zurückgebliebenen halten uns ſchon für minderwertig, 
weil wir es ſo viel billiger tun als früher die Herren Literaten. Es lauert 
da eine kleine Gefahr. Man ſoll fie ruhig ins Auge faſſen“. 

+ 


° Anmerkung der Schriftleitung: Grundſatz muß fein: diejenigen unſerer Volks⸗ 
genoſſen, die wirtſchaftlich in der Lage ſind, für den Beſuch einer Dichterleſung einen 
angemeſſenen Eintrittspreis zahlen zu können, ſollen nicht durch künſtlich unterbotene 
Eintrittsſätze daran gehindert werden. Andererſeits ſind mit den Gliederungen der 
Partei, insbeſondere der HJ., des BDM., der NS.⸗Frauenſchaft und vor allem mit 
der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ Abkommen anzuſtreben, durch die deren 
Mitglieder beſonders ermäßigte Eintrittskarten zur Verfügung geſtellt erhalten. Diefe 
Eintrittskarten haben die gleiche Rangordnung wie die im freien Kartenverkauf bzw. 
zu höherem Preiſe ausgegebenen. Es beſteht alſo hinſichtlich dieſer ermäßigten Karten 
keine Aufteilung des Vortragsſaales in vordere gute und deswegen teure und in hintere 
und deswegen verbilligte Plätze. | 
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Dazu die Frage des Honorars: 


Vielleicht iſt überfordert worden. Vielleicht iſt unterboten worden. Viel⸗ 
leicht rechnet einer für die Fahrt I. Klaſſe, der andere III. Klaſſe. Das 
hat aber auch wieder feinen Grund. Manche Veranſtalter ſpekulier(t)en. 
Sie verſchreiben ſich „Kanonen“, die ewig überlaufen ſind, und die dann 
ihre Forderung ſtellen. Sie ſag(t)en ſich: wollt ihr an mir verdienen — 
unter anderem — ſo bezahlt auch! 


Andere wieder ſind heilfroh, irgendwie mit zu Wort zu kommen. Sie 
begnügen ſich mit allem. Erfolg: ſie werden ausgenützt, werden ſchließlich 
die Sache leid, bei der wirtſchaftlich faſt nichts herausſpringt, und fragen 
ſich ſchließlich: „Warum ich?“ 

Ich glaube, uns allen wäre am liebſten, und es paßte auch innerlich 
beſſer in unſere ganze Ordnung, wenn die leitenden Stellen einfach das 
Honorar feſtſetzen, und zwar irgendwie gleichmäßig. Man bedenke 
dazu dies: der wirtſchaftlich Beſcheidenere unter uns braucht dieſen Neben⸗ 
verdienſt noch mehr als der Anſpruchsvollere. Wir ſtaffeln alfo ſchon da⸗ 
durch, daß man ihm etwa dasſelbe bietet wie den Vielumworbenen. Er 
kommt ja auch ſonſt ſo oft zu kurz. 


4 


Häßlich iſt an manchen Orten, daß nachträglich gehandelt wird, meiſt 
dann, wenn ſchlecht organiſiert war. Man verläßt ſich auf einen „Namen“, 
und fällt dann ſchon deshalb herein, weil man weder in der Preſſe, noch 
ſonſt vorgearbeitet hat. Auch ſtottern manche; ſie rechnen erſt ab, und 
ſchicken dann ſtatt des Reſthonorars einen Brief. Was will man machen? 
Man ſagt: es iſt gut. Die Finanzbehörde aber meint, man mogelt. (Oh, 
das kommt vor.) 

+ 


Sehr vereinfacht wird die Sache durch planmäßige Serien. (Anmerkung 
der Schriftleitung: Verkehrstechniſch ausgerichtete Vortrags fahrten für die 
Autoren werden beiſpielsweiſe durch das Vortragsamt der Reichsſchrift⸗ 
tumsſtelle zuſammengeſtellt und durchgeführt. 

Mir ſind ſie nicht zuteil geworden. Ich weiß, das geht nicht alles im 
Hui. Auch hat niemand einen Anſpruch, zu fordern: ſtellt mich in Serien 
heraus! Betrachtet man ſich aber die Serien, die klappen, ſo fragt man 
ſich: warum kannſt du das nicht? Warum jagſt du für eine Leſung weiß 
Gott wohin, nach vierzehn Tagen wieder einmal weiß Gott wohin, wäh⸗ 
rend es bei andern klappt? Den Nachteil hat der Speſenträger. Und den 
Nachteil hat die Arbeit. Man lieſt ſo viel beſſer Tag hinter Tag. Und man 
arbeitet fo viel beſſer, wenn man nicht vier-, fünf⸗ und ſechsmal für einen 
Tag, nein für zwei Tage — denn ein zweiter geht in die Binſen — plötz⸗ 
lich herausgeriſſen wird. Es wird ſo viel Zeit damit vertrödelt. Und es wird 
ſo viel Geld verpulvert, das auf die Veranſtaltung drückt. Manchmal denke 
ich freventlich: ließe ſich nicht doch vielleicht etwas wie ein Bahnausweis 
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feine fünfzehn Minuten. Dazu viel Muſik und Rede. Manchmal ift das 
recht feierlich. Manchmal fatal. Beſonders, wenn der geholte Redner 
meint, er ſei allein angeſetzt. Wir erlebten eine ſolche Stunde, die nicht 
mehr zu Ende ging. Der Redner las fein Manuſkript in Haft herunter. 
Die Ehrengäſte wurden unruhig (ausgerechnet die Ehrengäſte). Es haperte 
mit der Diſziplin. Das darf nicht einreißen. Auch koſten ſolche Feiern viel, 
5 wenn man auf Honorar verzichtet und knapp auf ſeine Speſen 
ommt. 

Treten mehrere Dichter auf, ſo müßten ſie ſich vorher kennen, müßten 
wiſſen, was jeder macht. Und auch der Redner muß das wiſſen. Sonſt 
häuft ſich das, was ſchon geſagt iſt, oder das Ganze bekommt einen Knick. 


Pauſts „Mannſchaft“ iſt eine Sache für ſich. Einen Typus herauszu⸗ 
ſtellen, z. B. den ſoldatiſchen, und dann die Abwandlung zu ſpüren, kann 
nicht nur reizvoll, ſondern mehr ſein. 


+ 


Womöglich iſt fo zu organifieren, daß man feinen Arbeitsplan kennt. 
Sonſt hält man ſich die Wochen frei, die man dafür vereinbart hat, wird 
nicht geholt, und juſt dann, wenn man an ſeinem neuen Roman ſitzt, 
gehen die Vortragsfahrten an. Abſagen möchte man nicht gern. 

Es ſei erlaubt, hier eine Bemerkung über Dichter und Film zu 
machen. Hält man ſich einen Sommer frei, wie es die Film-AG. gewünſcht 
hat, und es rührt und rührt ſich nichts, ſo ſetzt man ſich ſchließlich an 
den Schreibtiſch. Steckt man dann zutiefſt in Arbeit, zu der man ſich 
befriſtet verpflichtet, und reißt ſich dann nicht auf Anhieb heraus, dann 
wird gejagt: „Seht die Dichter! Ecce poëtae! Sie wollen gar nicht! 
Wenn man ſie ruft, iſt keiner zu haben!“ 

Das ſtimmt nicht, durchaus nicht. Im Gegenteil. 

Aber darob keine Feindſchaft! 


+ 


Gut bewährt hat ſich das Abſchlußformular, wie es das Vortragsamt 
der Reichsſchrifttumsſtelle herausgibt. Vielleicht wäre es möglich, es noch 
in einem Punkt zu ergängen, und zwar durch einen Hinweis auf Art und 
Zahl der Hörerſchaft und das ganze Drum und Dran. Die Anregung ſcheint 
vielleicht naiv. Wie ſoll die Ortsgruppe denn wiſſen, wer kommen wird, 
wieviele kommen. Aber wie ſoll der Dichter wiſſen, was er ihnen am 
beſten vorlieſt, wenn er lauter SA. erwartet, und nachher ſind nur Frauen 
da? Oder wenn er Pimpfe erwartet und nachher ſind die Glückwunſch— 
älteſten aus der Rundfunkecke da! 

Wohl, wir wiſſen uns zu helfen. Wanne⸗Eickel beſtätigt es gern. 

Vielleicht aber läßt ſich doch — einheitlich — ein Zettel ſchaffen, der 
rechtzeitig vorher den Dichter erreicht und Auskunft über derlei gibt. Es 
erſpart viel Schreiberei. 
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Zu danken haben wir der Preſſe, uneingeſchränkt und 
öffentlich. Wie fie bei der Sache mitwirkt, iſt exem⸗ 
plariſch durch die Bank. Und damit bin ich dort, wo ich 
anfing. j 

Wir haben Dank und Dank zu fagen Ich hoffe auch, 
nicht gemeckert zu haben. Ich ſtehe Rede, friſchfrei von 
der Leber weg, auf das, was man mich gefragt. Neu dar- 
unter wird nicht viel ſein. Aber es mag beſtätigen, es mag 
klären und raten helfen. 

Ungeheures iſt ſchon geleiſtet. Es hat ſich gefeſtigt von 
Jahr zu Jahr. Und ſo wird es weiterwachſen. 


Dr. Wolfgang Kürzel, Referent im Reidis ministerium 
für Volksaufklärung und Propaganda: 


Essen wir das, was unserem Volke 
zur Nahrung gegeben ist! 


Es liegt eine Zeit hinter uns, in der eine gemeinſame Beſinnung auf eine 
ſolche Forderung als verrückter Einfall oder ſpleenig vorgekommen wäre. 
Einer der kennzeichnendſten Weſenszüge jener Zeit war es, daß bei ihren 
Anhängern alle Fragen nach den ebene begannen und endigten mit 
der Überlegung: Was gibt es an Lebensgenüſſen zu kaufen? — Wie kann 
ich mir mit möglichſt wenig Mühe möglichſt große und viele von dieſen 
Lebensgenüſſen verſchaffen? — Das Hauptergebnis jener Zeit allerdings 
war allgemeine Not und Verelendung. 

Seit dem Jahre 1933 aber erleben wir die Wirkungen der Kräftezus 
ſammenfaſſung und Vereinigung der Anſtrengungen aller Glieder unſeres 
Volkes nach einem großen Führungsplan und nach einheitlichen, klaren 
und entſchloſſenen Führerbefehlen. Weit überragen ſie alle begründeten 
Hoffnungen, die wir vor fünf Jahren glaubten haben zu dürfen. Erſt unter 
dem Eindruck, wie ſeitdem Aufgabe um Aufgabe, darunter auch die unlös⸗ 
lich ſcheinenden, gemeiſtert werden, wird uns deutlich, daß die nützliche 
Arbeit eines jeden, ebenſo wie ſeine ideelle Leiſtung und ſittliche Hand⸗ 
lung ſtets irgendwie dem Ganzen zugute kommen. Unſer Leben hat ſeine 
äußere Grundlage und ſein Wirkungsfeld auf den vergangenen, gegenwär⸗ 
tigen und zukünftigen Leiſtungen aller, mit deren Schickſal es zuſammen⸗ 
hängt. Ohne ſie vermöchte es nur kümmerlich primitiv zu ſein. Das lernen 
wir erkennen. Was wäre ſelbſt das Leiſtungsvermögen des einzelnen Volks⸗ 
genoſſen, wer er auch ſei, ohne die Leiſtungen und das Leiſtungsvermögen 
derer, mit denen er auf gemeinſamen Boden durch gemeinſame Geſchichte 
119 durch eine gemeinſame Führung und Lebensordnung verbunden 
iſt?! — 
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Jeder fieht ein, daß ſich unſer Volk nicht von Datteln, Feigen und 
Kokosnüſſen ernähren kann. Noch wichtiger iſt es gegenwärtig, daß ſich 
jeder darüber im klaren iſt, daß auch die bei uns gedeihenden Feldfrüchte 
nicht nach Wunſch vermehrt werden können. Der deutſche Bauer kann 
nicht auf beliebig vielen ſeiner Felder Brotgetreide, Roggen und Weizen 
bauen. Die Kartoffel gedeiht auch noch auf Böden, auf denen Getreide 
nur zu kümmerlichem dünnen Wuchs gebracht werden könnte. Ein 
und derſelbe Acker trägt an Kartoffeln nicht nur die mehrfache Menge, 
ſondern auch nahezu den doppelten Nährwert wie an Getreide. — Seien 
wir ob des großen Kartoffelſegens froh und nutzen wir ihn ſo gut wie 
möglich! — Wohl etwa die Hälfte von den Kartoffeln wird zur Fütte⸗ 
rung unſerer Nutztiere verwendet. Dazu braucht der Bauer noch viel Bo— 
den, um das ſonſtige unentbehrliche Futter zu pflanzen zur Ernährung 
der Tiere, von denen wir die Milch, die Butter, Fleiſch, Fett und Eier be⸗ 
kommen. Auch der Boden, auf dem unſere Wieſen grünen, kann im großen 
und ganzen nicht zu anderem beſſer verwendet werden. Seinen Wald 
braucht das deutſche Volk in jeder Hinſicht nicht minder. Die Straßen des 
Verkehrs, wie die großen Anlagen zur Stählung unſerer nationalen Kraft 
ſind uns ebenſo unentbehrlich. Auf unſerem allzu knapp bemeſſenen Boden 
iſt eben kaum eine vermehrte Bepflanzung mit irgendeiner Frucht vorſtell⸗ 
bar, die nicht eine Lücke oder gar eine Vergrößerung einer ſchon vorhan⸗ 
denen Lücke bei irgendeiner anderen unentbehrlichen Nährpflanze zur Folge 
hätte. 8 
Doch auch durch Arbeit und Produktionsmittel kann der Ertrag des 
Bodens beliebig vermehrt werden. Und je höher der erreichte Grad der Be— 
wirtſchaftung des Bodens iſt, deſto geringer iſt die Ertragszunahme durch 
jedwede weitere Vermehrung der Anſtrengungen und Aufwendungen. Es 
herrſcht, wie ſich die Lehrer der Volkswirtſchaft ausdrücken, das Geſetz vom 
abnehmenden Bodenertrag. Um hier keinen irrigen Betrachtungen nachzu— 
hängen, muß man ſtets bedenken, daß wir in Deutſchland ſchon eine ſehr 
intenſive Landwirtſchaft betreiben. 

Bringen wir uns alle dieſe Verhältniſſe und deren unvermeidliche Aus⸗ 
wirkungen zum Bewußtſein, dann können wir gar nicht anders als bei 
unſerer täglichen Ernährung bedenken und beachten, was unſer Volk und 
damit jeder einzelne von uns zur Nahrung hat. Die nationalſozialiſtiſche 
Führung gibt uns die dazu erforderliche Klarheit über die jeweils vor: 
handenen Nahrungsgüter. Dabei ſoll ſich auch nicht jeder einbilden, daß 
alle liebgewordenen Ernährungsgewohnheiten zu feinem Wohlbefinden bei: 
tragen und das beſte oder gar unentbehrlich für feine Geſundheit ſeien. 
Schon allzuoft hat ſich das Gegenteil als wahr erwieſen. Ebenſo wie das 
Vertrauen in die nationalſozialiſtiſche Führung auf dem Wege aus der 
Verſklavung, der Ohnmacht und des Arbeitsloſenelendes in die Freiheit, 
in die Macht und zu einer unvergleichlichen Leiſtungsgemeinſchaft der Ar— 
beitenden ſich als berechtigt erwieſen hat, ſo kann und ſoll jeder Volks⸗ 
genoſſe Vertrauen haben in die Führung zur Sicherung des täglichen 
Brotes für das ganze deutſche Volk — und danach handeln. 
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Ernst Gilbricht- 
Mobilisierung der Landjugend 


feßt einen Mehraufwand voraus, der immer und zum größten Teil aus 
Arbeitsleiſtung beſtehen wird, ſo daß die fehlenden 16,5%, die bisher aus 
der Einfuhr gedeckt wurden, niemals ſelbſt erzeugt werden können, wenn 
es der Landwirtſchaft an Arbeitskräften fehlt. Die Bekämpfung der Land⸗ 


rungsaktion im Monat Februar ſowohl die Land⸗ als auch die Stadt⸗ 
bewohner auf die ſchickſalsſchweren Folgen der Landflucht aufmerkſam zu 
machen. Es ſei hier nur auf einige der ſchwerſten Folgen der Landflucht 
hingewieſen, wie die Körperverfaſſung großer Teile der Landjugend, ins⸗ 
beſondere der Kleinbauernkinder, auf den vorzeitigen Abbruch der Schul⸗ 
ausbildung, auf die nicht mehr ertragbare Überlaftung der Bäuerin, an die 
Angſt der Landmädel, auf einen Bauernhof zu heiraten und, daß es im 
Jahre 1937 600% der Landjugend nicht möglich geweſen iſt, einen auch 
nur kurzen Urlaub zu nehmen. 
eit drei Jahren wird nunmehr durch eine Vereinbarung zwiſchen dem 
Reichsjugendführer und dem Reichsbauernführer „Landjugendarbeit“ durch⸗ 
geführt. Im Jahre 1937 ſtellte die Hitlerjugend vier Millionen Erntetage 
und der Landdienſt der Hitlerjugend wird im Jahre 1938 20000 Jugend⸗ 
liche zum Einſatz bringen. 
Die Bedeutung der Propagandaaktion flüg' mit, 
Kamerad“ für die Landarbeit und für die Landarbeits- 
lehre, über die im folgenden noch Näheres geſagt werden 


Nach Feſtſtellungen des Reichsnährſtandes hatten bis zum Frühjahr 
1937 10% der landwirtſchaftlichen Jugend bis zum 21. Lebensjahre 
keine geordnete Berufsausbildung. Von 100 Teilnehmern am Reiche: 
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und Arbeitsloſenverſicherung eine ſyſtematiſche Planung und 
Lenkung in der Nachwuchspolitik durchgeführt werden. 
Selbſtverſtändlich ſind dafür die ideellen und materiellen Vorausſetzungen 
zu ſchaffen. Hierzu gehört die „Landarbeitslehre“ des Reichsnährſtandes, 
deren Grundbeſtimmungen ſeit dem 7. April 1936 in Kraft ſind. Die 
Landarbeit wurde damit zum gelernten Beruf erhoben! 

Landarbeitslehre iſt keine Landarbeiterlehre, alſo nicht eine Berufs⸗ 
ſchulung eines kleinen Kreiſes. Dieſe Berufsausbildung darf keine Klaſſen⸗ 
und Standesunterſchiede zulaſſen, ſie erfaßt alle Jugendlichen, ganz gleich⸗ 
gültig, ob der Lehrling Landwirtſchafts- oder Bauernſohn iſt, ob er vom 
Lande ſtammt oder aus der Stadt zur Landwirtſchaft zurückgefunden hat. 
Auch die Mädel ſind nicht ausgenommen, denn ſie ſollen in die „ländliche 
Hausarbeitslehre“ gehen. | 

Am 7. April 1936 erließ der Reichsbauernführer eine Verordnung mit 
den „Grundbeſtimmungen des Reichsnährſtandes über die Ausbildung des 
männlichen Landarbeiternachwuchſes“, und in dieſem Frühjahr wurden 
erſtmalig rund 7000 Lehrſtellen beſetzt und Lehrverträge abgeſchloſſen. 

Wer in der Schaffung der Landarbeitslehre nur eine Verwaltungsmaß⸗ 
nahme, eine Organiſationsprobe ſieht, verkennt völlig ihre Bedeutung. Das 
primärſte ſoziale Recht iſt das Recht auf Ausbildung! Hier wurde dieſer 
Rechtsanſpruch erfüllt und damit die Vorausſetzung für die ſoziale Gleich⸗ 
berechtigung der landwirtſchaftlichen Berufe geſchaffen. „Landarbeiter“ 
iſt künftig kein Sammelbegriff mehr für diejenigen, 
die irgendwann und irgendwo einmal in der Landwirt- 
ſchaft tätig find, ſondern eine auf wohlerworbene Rechte 
begründete Berufs bezeichnung. Nur wer mit Erfolg Land⸗ 
arbeitslehrling und =gehilfe war, erhält von feiner zuſtändigen Kreis⸗ 
bauernſchaft das Recht verliehen, ſich Landarbeiter nennen zu dürfen; nur 
er allein wird Nutznießer der Vorteile und Zukunftsmöglichkeiten ſein, 
die der Nationalſozialismus dieſem Facharbeiter erkämpft hat. Unverrück⸗ 
bar muß daran feſtgehalten werden, daß dieſe Landarbeitslehre die all⸗ 
gemeine Grundausbildung für jeden landwirtſchaftlichen Beruf iſt, alſo 
auch für den eines ſelbſtändigen Bauern und Landwirts. | 

Der Anwärter auf einen landwirtſchaftlichen Beruf erhält nach dem 
Beſuch der Volksſchule von ſeiner Kreisbauernſchaft oder dem Arbeitsamt 
eine anerkannte Lehrſtelle zugewieſen. Die beſte Eintrittszeit iſt der 1. April. 
Lehr⸗ oder Koftgeld darf weder erhoben noch bezahlt werden, dagegen 
bekommt der Landarbeitslehrling Tariflohn oder einen höheren Lohn nach 
Leiſtung und hat Anſpruch auf Urlaub. Fing früher der Schulentlaſſene 
als „Kuhjunge“ oder „Hofjunge“ an, d. h. wurde er einſeitig ausgenutzt, 
ohne eine richtige Ausbildung erhalten zu haben, ſo iſt dieſer Zuſtand für 
immer beſeitigt. Der Landarbeitslehrling, mag er vom Lande ſtammen oder 
aus der Stadt, wird nach den Vorſchriften, für deren Einhaltung eine 
regelmäßige Überwachung ſorgt, in jedem Zweig der fo vielſeitigen Land⸗ 
wirtſchaft ausgebildet, und das erfolgreiche Beſtehen der Abſchlußprüfung 
nach zwei Jahren ſtellt nicht nur ihm, ſondern auch ſeinem Lehrherrn ein 
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gutes Zeugnis aus. Die Gefahr einer „Lehrlingszüchterei“ beſteht nicht, 

denn in Betrieben unter 50 Hektar dürfen auf drei ſtändige Arbeiter nur 

zwei Lehrlinge, in größeren Betrieben nur ein Lehrling beſchäftigt werden. 

Die praktiſche Tätigkeit im Landdienſt der Hitlerjugend wird auf die Land⸗ 

arbeitslehre angerechnet. Der Pflichtbeſuch einer ländlichen Berufsſchule 

ſorgt für die geiſtige Ausbildung der Lehrlinge, die am Ende ihrer Lehr⸗ 
zeit eine Landarbeitsprüfung abzulegen haben und damit das Recht er⸗ 
werben, ſich „Landarbeitsgehilfe“ nennen zu dürfen. 

Der Landarbeitsgehilfe ſteht jetzt vor der entſcheidenden Frage, welchem 
Berufszweig der Landwirtſchaft er ſich zuwenden will. Er hat nun den 
ganzen bäuerlichen Wirkungskreis kennengelernt und dabei vielleicht ſeine 
beſondere Vorliebe oder Eignung für irgendein Fachgebiet entdeckt, ſei es 
nun Schaf⸗ oder Schweinezucht, der Pferdes oder Kuhſtall, die Führung 
von Schleppern oder ſchließlich ein Spezialberuf wie Rechnungsführer, 
Imker oder Pelztierzüchter. In ſolchen Fällen ſchließt ſich an die Land⸗ 
arbeitsprüfung eine zweijährige Sonderlehre bei einem anerkannten Lehr⸗ 
meiſter an. Allgemein wird aber der Ausbildungsweg mit einer zwei⸗ 
jährigen Gehilfenzeit in landwirtſchaftlichen Betrieben fortgeſetzt und nach 
dieſer Zeit der „Landarbeiterbrief“ erteilt. 

Die Propagandaaktion „Pflüg' mit, Kamerad“ hat im weſentlichen 
drei Ziele: 

1. Die weitere Abwendung der Jugendlichen vom Lande zu verhindern 
und Freude für den landwirtſchaftlichen Beruf zu erwecken. 

2. Ab 1. April darf es keinen landwirtſchaftlichen Betrieb mehr geben, 
wo nicht die arbeitenden Jugendlichen im Lehrverhältnis ſtehen. 

3. In der kommenden Zeit ſoll es keinen leiſtungsfähigen Betrieb mehr 
geben, der nicht die Anerkennung als Lehrwirtſchaft hat. Der deutſche 
Bauer ſoll erkennen, daß ein Hof ohne Lehrling ein Hof ohne Zu— 
kunft iſt. 

Folgende Geſichtspunkte müſſen deshalb an die breiteſte Offentlichkeit 
herangetragen werden: 

a) Es gilt, der Ofſentlichkeit und zwar der Jugend wie auch. den Eltern 
in Stadt und Land zu zeigen, daß die Landarbeit keine minderwertige 
Tätigkeit, ſondern wichtig, ſchön und befriedigend iſt. Es gibt in der 
Landwirtſchaft nicht nur eine Schönheit der Arbeit, ſondern auch eine 
Schönheit der Natur. Die Landarbeit in allen Zweigen iſt ungeheuer 
vielſeitig, verantwortlich und geſund. Jede perſönliche Neigung kann 
in ihr erfüllt werden. Sei es in Liebe zu Tier und Pflanzen oder der 
Hang zur Technik und zur Maſchine. 

b) Die Beſonderheiten der ländlichen Arbeiten und der ländlichen Ge⸗ 
meinſchaft bringen andere Arbeitsverhältniſſe und Lebensbedingungen 
mit ſich. Die landwirtſchaftlichen Berufe dürfen deshalb nicht in 
Außerlichkeiten mit induſtrieller Arbeit oder gar mit Büroarbeit ver⸗ 
glichen werden. Ein Vergleich kann nur unter Berück ſichtigung 55 
inneren Verſchiedenheiten vorgenommen werden. Deshalb wäre 
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falſch, die Landarbeit als bequemen, erholſamen und beſtbezahlten 
Beruf darzuſtellen. Landarbeit jeder Art iſt immer eine harte Arbeit. 
Dementſprechend muß ſich der Appell an diejenigen richten, die die 
inneren Vorausſetzungen für das Bauerntum mitbringen. Dies werden 
in erſter Linie die auf dem Lande geborenen Jungen und Mädel ſein. 
Außerdem muß auch in denjenigen aus der Stadt, die den Willen und 
die inneren Vorausſetzungen mitbringen, das Verſtändnis für die be⸗ 
ſonderen ländlichen Verhältniſſe geweckt werden. 

Während früher die Anſicht galt, daß für landwirtſchaftliche Berufe 
keine Vorkenntniſſe erforderlich ſeien, ja, daß der Dümmſte geeignet 
genug dafür ſei, iſt hier mit der Schaffung der Landarbeitslehre ein 
grundſätzlicher Wandel eingetreten. Die Annahme einer Berufsbezeich⸗ 
nung auch als Landarbeiter iſt abhängig geworden von dem Nachweis 
ganz beſtimmter Leiſtungen: die Landarbeitsprüfung, Reichsberufs⸗ 
wettkampf, Gehilfenprüfung, Meiſterprüfung. 


d) Wie ſchon gezeigt wurde, können die Arbeitsbedingungen des land⸗ 


arbeitenden Menſchen nicht mit denen des induſtriell tätigen verglichen 
werden. Auch der Barlohn des ſtädtiſchen Facharbeiters und der des 
Landarbeiters, wie er in der Lohntüte zum Ausdruck kommt, iſt nicht 
vergleichbar, denn in der Stadt muß aus der Lohntüte die geſamte 
Lebenshaltung der Familie, wie Wohnung, Kleidung und Ernährung 
beſtritten werden. Der Landarbeiter erhält neben dem Barlohn Deputat, 
meiſt in Form von Land, das er ſelbſt bewirtſchaftet. Durch ſeinen 
Fleiß kann er von feinem Acker und durch eigenen Viehſtand ſich zu⸗ 
ſätzlich Einnahmequellen erſchließen. Die Landarbeitslehre hat nicht 
nur gerechte Startmöglichkeiten geſchaffen, ſie ſieht ausdrücklich vor, 
daß alle diejenigen, die ſich bewähren, in ihrer Berufsausbildung nach 
Kräften gefördert werden, z. T. wie bei den Siegern im Reichsberufs⸗ 
wettkampf durch Beihilfen, Freiſtellen und koſtenloſen Schulbeſuch. 
Dieſe Aufſtiegs möglichkeiten finden ihre Krönung in der Zuteilung 
einer Neubauernſtelle, wofür nicht mehr vorhandenes Kapital ent⸗ 
ſcheidend iſt, ſondern Tüchtigkeit und Eignung. 

Findet ſchon der Landarbeitslehrling in der jungen Dorfgemeinſchaft 
eine echte Kameradſchaft, die keine Standesunterſchiede kennt, ſo iſt 
fie auch der Träger des geſelligen Lebens. Eine dorfeigene Feſt⸗ und 
Feierabendgeſtaltung ſorgt für Unterhaltung und Frohſinn. 


Die Propagandaaktion „Pflüg' mit, Kamerad“ iſt von einer derart 


großen und wichtigen Bedeutung politiſcher und auch wirtſchaftlicher Art, 
daß ſie unter Einſatz aller nur zur Verfügung ſtehenden Mittel der 
Propaganda durchgeführt werden muß. Die Politiſchen Leiter und die 
Propagandiſten der nationalſozialiſtiſchen Bewegung haben mit dieſer 
Aktion eine neue Aufgabe bekommen, deren Durchführung ein ausſchlag⸗ 
gebender Faktor für den Erfolg der Erzeugungsſchlacht und damit der 
Selbſtverſorgung des deutſchen Volkes mit landwirtſchaftlichen Gütern 
darſtellt. 
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O. Gr.-Organilſationsleiter Adolf Feldmann: 


Der Hoheitstrãger als Vertrauensmann und 
Mittler zwiſchen Volk und Bewegung 


„Ich erſuche alle Parteigenoſſen zu bedenken, daß insbeſondere die 
Hoheitsträger an der Front mitſamt den Zellen- und Blockleitern niemals 
zu Verwaltungsbeamten und Broſchürenverkäufern herabgedrückt werden 
dürfen, ſondern in engſter Fühlung mit den Volksgenoſſen ihres Bereichs 
lebendige Führer ihrer Gefolgſchaft ſein ſollen.“ 

f Rudolf Heß. 


Dieſe Erklärung des Stellvertreters des Führers weiſt dem Politiſchen 
Leiter innerhalb der Volksgemeinſchaft eine große, verantwortungsvolle, 
aber auch ſchöne Aufgabe zu. Die Partei hat mit der im Jahre 1936 durch⸗ 
geführten Neuordnung ihres Aufbaues die einzelnen Gemeinſchaften der 
Zellen und Blocks entſprechend erweitert. Sie hat damit al le innerhalb 
dieſes Gebietes lebenden Volksgenoſſen zu einer Gefolgſchaft zuſammen— 
geſchloſſen. Ihr politiſcher Führer iſt der Block- oder Zellenleiter. 

Die Anordnung Nr. 37/34 vom 10. November 1934 weiſt in dieſem 
Zuſammenhange auf folgende Tatſache hin: 

Die teilweiſe zutage getretene Gepflogenheit, die Ortsgruppenſtäbe in 
ihrer Tätigkeit, die zum Teil lediglich auf fachlichem Gebiet liegt, mich: 
tiger einzuſchätzen als die Block- und Zellenleiter, wird in Zukunft auf 
jeden Fall nicht mehr am Platze ſein. 

Block- und Zellenleiter ſind mit die wichtigſten Poli— 
tiſchen Leiter der Bewegung, da ſie einzig und allein in der Lage 
ſind, den Kontakt nicht nur mit den einzelnen Parteigenoſſen, ſondern ins— 
beſondere die Fühlungnahme mit allen der Bewegung teils näher, teils 
ferner ſtehenden Volksgenoſſen aufrecht zu erhalten. 


Sie ſind die unparteiiſchen Beobachter der Bewegung und müſſen mit 
der Zeit durch ihr Wirken dazu beitragen, eine gedankliche Verbindung aller 
wertvollen Volksgenoſſen bis zur Oberſten Führung zu ſichern, erzieheriſch, 
aufklärend und vorbildlich zu wirken und damit dem Wollen der Partei 
richtunggebend Ausdruck im Volk zu geben. 

Mit dieſer Neuordnung hat die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter: 
partei ihre Organiſation ganz in den Dienſt der Volksführung, der 
Volkserziehung und der Durchſetzung ihrer Idee im Volk geſtellt. Wie ſich 
die Arbeit einzeln und praktiſch geſtaltet, das ſei um in kleinen 
Stimmungsbildern erzählt. 
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1. Die Geſchehniſſe der Umwelt intereſſierten fie nicht mehr. 


Frau Schreiberling war früher eine der Erbittertſten, wenn einmal 
im Laden ihre Fettportion nicht ganz ſo groß ausfiel, wie ſie es 
wünſchte. Frau Schreiberling ſtand nämlich mit der Regierung auf 
keinem guten Fuß. Sie war unzufrieden und hatte längſt vergeſſen, 
daß es einmal viel ſchlimmer ausſah und gar nicht überdacht, wie es 
hätte werden können, wenn der Führer nicht noch im letzten Augen- 
blick die Zügel des Reiches ergriffen hätte. Sie machte auch kein 
Hehl aus ihrer Meinung und wirkte ſo faſt anſteckend auf die Stim⸗ 
mung der anderen. Bis vor einiger Zeit ſie mit dem Politiſchen Leiter 
ihres Blocks zuſammentraf. Der hatte ſie gebeten, doch den Schu⸗ 
lungsbrief, den der gerade abweſende Flurnachbar bezog, dieſem bei 
ſeiner Rückkehr vom Dienſt auszuhändigen. Der Blockleiter merkte 
den Mißmut dieſer Frau und ließ ſich noch zwiſchen Tür und Angel 
in ein Geſpräch ein. Seine Erkundigungen bei den anderen Hausbes 
wohnern beſtätigten ihm den Eindruck ihrer Stimmung und nun 
ſuchte er Verbindung zu der Familie. Er lernte den Mann kennen, 
einen ſtillen und ruhigen Menſchen, der ganz ſeiner Arbeit lebte. In 
Geſprächen und Unterhaltungen führte er den Mann aus feiner Ab— 
geſchloſſenheit wieder in die tätige Volksgemeinſchaft zurück und 
weckte ſein Verſtändnis für die großen Aufgaben, die Deutſchland als 
Volk zu erfüllen hat. Mit dieſem Verſtändnis wuchs ſeine Anteil⸗ 
nahme an den Geſchehniſſen der Umwelt. Seit einigen Wochen hat er 
ſich ſogar der NSV. als Blockhelfer zur Verfügung geſtellt. Auch 
ſeine Frau iſt eine ganz andere, als die, die noch vor einigen Monaten 
mißmutig und ohne Gruß auf dem Flur an ihren Hausbewohnern 
vorüberging. Sie iſt viel umgänglicher geworden. Dieſe Wandlung 
gab dem ganzen Verhältnis dieſer Hausgemeinſchaft einen freundlichen 
Schein. 

Und der Volksgenoſſe Schreiberling verſichert immer wieder, daß 
durch das Zuſammengehörigkeitsgefühl mit ſeinen Hausgenoſſen und 
den Einblick in das Leben der anderen auch in ſeine eigene Familie 
ein neuer Geiſt gekommen ſei. 


2. Arbeitslos und vier Kleinkinder. 


In einem dunklen Zimmer ſitzt eine junge Mutter mit ihren vier 
Kindern, darunter ein Säugling. Die Frau erſchrak, als fie mich mit 
der WHW.⸗Sammelbüchſe ſah und fing ſogleich an, mir das Elend 
ihrer Familie zu beſchreiben. Ihr Mann ſei arbeitslos und ſie könne 
mit der geringen Arbeitsloſenunterſtützung kaum ihre Familie ernäh—⸗ 
ren. Um ſie bekümmere ſich aber gerade gar niemand, ſie habe noch 
nicht einmal genügend Eſſen, außerdem mangele es an Milch für ihre 
kleinen Kinder. Sie könne das einfach nicht verſtehen, war ihre letzte 
verzweifelte Antwort. 
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Hier galt es raſch zu handeln: 


Sofort wurde der DAF.⸗Walter benachrichtigt und beauftragt, die 
nötigen Schritte zu tun, um den Mann wieder in Arbeit zu bringen 
oder daß er wenigſtens vorläufig durch die DAF. zuſätzlich unter⸗ 
ſtützt wird. 

Da für eine kinderreiche Familie alles Mögliche getan werden muß, 
veranlaßte der NSV.⸗Walter die Unterſtützung der Familie durch 
Nahrungsmittel, insbeſondere wurden zunächſt einmal die Kinder mit 
Milch verſorgt. 

Als ich nun nach einiger Zeit dieſe Familie wieder aufſuchte, brachte 
dieſe junge deutſche Mutter ihre Freude dadurch zum Ausdruck, daß 
ſie mir erzählte, ihr Mann arbeite wieder auf ſeinem Beruf, meine 
Kinder und wir haben wieder ſatt zu eſſen. Weinend ſagte ſie: „Ich 
weiß, daß der Führer niemand vergißt.“ 

Dieſe Worte bewieſen mir, daß ich meine Pflicht für Führer und 
Volk getan hatte. 


Mit dem nötigen Taktgefühl geht's ſchon 


Zweimal hat der Blockleiter ſchon geklingelt und es wird ihm nicht 
geöffnet, obwohl er ganz genau geſehen hat, daß bei ſeinem Eintritt 
in den Hof das Fenſter in der Wohnung geſchloſſen wurde. Aber er 
wartet, obwohl er ſich auch beeilen muß, um noch vor Dunkelwerden 
mit ſeinem Block fertig zu werden. Schließlich öffnet ſich die Tür 
doch noch zu einem ſchmalen Spalt und er kann ſeine Anfrage nach 
einem Quartier für den Reichsberufswettkampf vorbringen. Die Frau 
lehnt ab. Sie will keine Umſtände haben; vor allem aber auch keinen 
fremden Menſchen im Haus. Auch der Mann läßt ſich nun herbei, 
an der Tür zu erſcheinen und unterſtützt die Abſage. Der Blockleiter 
weiß, Daß hinter dieſer Tür noch ein leeres Zimmer iſt, das der im 
Arbeitsdienft befindliche Sohn bewohnt hat. Er darf aber nicht for: 
dern, er darf auch nicht ſeine Meinung ſagen, denn er hat ja kein 
Recht, ſich in die inneren Verhältniſſe einzumiſchen. Aber er fragt 
nach dem Sohn, wie es ihm geht, ob er bald wieder einmal auf Ur⸗ 
laub kommt und erzählt dabei, daß auch der Arbeitsdienſt auf ſeinen 
Märſchen uſw. oft Quartier und Gaſtfreundſchaft genießt. Und es 
dauert gar nicht lange, ſo ſind Mann und Frau bereit und freuen 
ſich, einen jungen Menſchen auf ein paar Tage zu ee und 
zu betreuen. 


Durch enge Zuſammenarbeit der politiſchen Leitung mit der NS. 
und der DAF. zum Ziel. 


Der Hilfsarbeiter Peter Güntber iſt im Betrieb geſtürzt. Er hat 
ein paar Tage im Krankenhaus gelegen und erholt ſich nun langſam 
daheim. Sein Krankengeld erfordert Einſchränkung. Er erzählt das 
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dem Blockleiter, der von feinem Unfall hörte und ihn befuchte. Der 
Blockleiter ſetzt ſich ſofort mit dem Blockwalter der NSV. in Ber: 
bindung und es dauert keine drei Tage, da iſt der Betriebsleiter zu 
einem kleinen Zuſchuß bereit und Peter Günther hat die angenehme 
Ausſicht, ſobald ſeine Heilung fortgeſchritten iſt, auf ein paar Tage 
in den Odenwald zu kommen. 

Durch die enge Zuſammenarbeit der politiſchen Leitung mit der 
NS V. und der DAF. war es möglich, hier Hilfe zu bringen und 
einem ſchwer an ſeinem Mißgeſchick tragenden Volksgenoſſen neue 
Hoffnung und Ausſicht zu geben. 


* 


Und nun zum Schluß noch einiges über das Verhalten den Volks- 
genoſſen gegenüber: 


Die Arbeit in den Blocks der NSDAP. den Volksgenoſſen gegenüber 
ſetzt ein beſonderes Maß von Takt, Menſchenkenntnis, Sorgfalt und Ein— 
fühlungsvermögen voraus. Jedes diktatoriſch patzige, aber auch anbiedernde 
Auftreten ſchadet nur, wogegen ſachliches Benehmen, das die Beſorgnis 
um den betreuten Volksgenoſſen erkennen läßt, zumeiſt allein geeignet 
iſt, das Vertrauensverhältnis zum Volksgenoſſen zu ſchaffen, zu ſtärken 
und zu feſtigen. 


Es iſt dabei ſelbſtverſtändlich, daß Stolz, Sauberkeit der Lebenshaltung, 
Anſtand und Korrektheit Vorausſetzung für die ſeitens der Partei erteilte 
Vertrauensſtellung als Blockleiter und Blockwalter iſt. 


Er darf keinesfalls Volksgenoſſen oder Parteige- 
noſſen gegenüber aufdringlich werden! Denn wer bei dem 
zeitweiligen Überangebot von Zeitſchriften, Broſchüren, Eintrittskarten uſw. 
ſeitens der zahlreichen Organiſationen es einmal aus irgendeinem Grunde 
ablehnt, eine Eintrittskarte für eine Veranſtaltung zu erſtehen, iſt des— 
wegen noch kein Staatsfeind. Deshalb hat eine Propaganda mit 
„Nachdruck“ unter allen Umſtänden zu unterbleiben. 


Dieſe Beiſpiele mögen ſämtlichen Block- und Zellenleitern genügen, um 
Anſporn zu ſein, hiernach zu verfahren und möglichſt das Gleiche zu 
erreichen. 


Denn, wie die „Block- und Zellenneuordnung von 1936“ ausführt, lehrt 
die Erfahrung unwiderleglich, daß fortgeſetzte Erziehung und Überwachung 
eines Volkes aus Büro und Schreibſtuben, oder allein mittels Erlaß von 
Geſetzen, Anordnungen und Verfügungen, ſo notwendig dieſe auch ſind, 
oder durch den dauernden Einſatz eines Polizei-Apparates, und mag dieſer 
noch ſo einwandfrei funktionieren, nicht möglich iſt. Die Nichtbeachtung 
dieſer geſchichtlichen Erfahrung führte in Deutſchland zum Tag der 
Schande, zum 9. November 1918. Der Führer hat die Nationalſozialiſtiſche 


58 26 


Deutſche Arbeiterpartei geſchaffen, dieſen Tag der Schande aus der Ge: 
ſchichte des deutſchen Volkes auszulöſchen und er hat fie geformt und ent— 
wickelt zu dem Werkzeug einer wahren Volksführung, das für alle Zukunft 
einen 9. November 1918 in der Geſchichte unſeres Volkes unmöglich 
macht, indem er der Nationalſozialiſtiſchen Partei für alle Zeiten die 
Aufgabe der fortgeſetzten Erziehung und dauernden 
Überwachung unſeres Volkes übertrug. 


Erziehung und Überwachung kann in dem Begriff der Be: 
treuung zuſammengefaßt werden. 


Wenn es Aufgabe der Partei⸗Organiſation iſt, das geſamte Volk dauernd 
zu betreuen, dann muß die Organiſation der Betreuung ſo beſchaffen ſein, 
daß ſie in allen Städten und Dörfern Deutſchlands auch wirklich den 
letzten Volksgenoſſen erfaßt. 


Die unterſte Organiſation der Partei iſt demnach das weſentlichſte 
Moment der Erhaltung für alle Zukunft. Ein völlig geordnetes, über: 
ſichtliches und alle Volksgenoſſen umfaſſendes Syſtem der Blocks und 
9 89 85 NSDAP. ſchafft die Vorausſetzung für die Erfüllung unferer 
Aufgaben. 


Deshalb, Politiſche Leiter, ſeid Euch Eurer Verantwortung für Führer 
und Volk bewußt, kämpft verbiſſener denn je um die Erreichung Eures 
höchſten Zieles, nämlich um die Überzeugung: 


„Ich habe meinen Dienſt als Politiſcher Leiter ſo verſehen, daß ich zu 
jeder Zeit dem Führer in die Augen ſehen kann.“ 


Nikolaus von Wruck: 


„Freie Liebe’ in der Somjetunion 


Seit dem Augenblick, da der Bolſchewismus in Rußland die Macht 
antrat, hat er nicht nur die arteigene, jahrhundertealte ruſſiſche Kultur ver: 
nichtet und die alte Geſellſchaftsordnung zerſtört, ſondern er hat auch allen 
Begriffen von Moral und Ethik eine völlig neue, von ‚feinem Materialis⸗ 
mus beſtimmte Wertung gegeben. Indem er vorgab, eine „kapitaliſtiſche“ 
Weltordnung abzulöſen und „bürgerliche“ Vorurteile auszurotten, öffnete 
er auf allen Lebensgebieten der Anarchie Tür und Tor und hat Ordnung 
durch Unordnung, Geſetze durch Geſetzloſigkeit erſetzt. Ehernen und un⸗ 
umſtößlichen Geſetzen, die den Kreislauf der Welt beſtimmen, hat der 
Bolſchewismus den Kampf angeſagt und Naturgebote aufgehoben, die 
unwandelbar ſind und den ge een ſolange Menſchen über 
dieſe Erde gehen. 
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In jenen Schreckenstagen der bolſchewiſtiſchen Revolution, als ſich die 
entfeſſelte Unterwelt an Blutorgien berauſchte und in widerlichen ſadiſtiſchen 
Exzeſſen ihre niedrigſten Inſtinkte befriedigte, da fielen auch die letzten 
Hemmungen in den vertierten Menſchen und jede Scham und Scheu vor 
den heiligſten Gefühlen ging in den Fluten menſchlichen Abſchaums unter. 


Damals traten die erſten Anzeichen jenes hemmungsloſen, gewiſſen⸗ 
loſen und verantwortungsloſen Auslebens auf feruellem Gebiet zutage, das 
der Bolſchewismus voller Stolz als ſeine Errungenſchaft preiſt und das 
er „freie Liebe“ nennt. Im Gleichſchritt mit dem bolſchewiſtiſchen Blut⸗ 
rauſch feierte auch dieſe „Liebe“ in Rußland wahre Orgien, griff in 
erſchreckendem Ausmaße um ſich und führte ſehr bald einen allgemeinen 
und zuſehends wachſenden Sittenverfall herbei. 


Die „freie Liebe“ wurde ja nicht nur freigegeben, ſondern der Bolſche⸗ 
wismus empfahl ſie ſogar der Allgemeinheit in aller Offenheit, indem er 
ſie den „Vorurteilen“ einer „bürgerlichen“ Moral gegenüberſtellte. Die 
„freie Liebe“ in der Sowjetunion führte nicht nur zu dem von Staats 
wegen geförderten Sittenverfall, ſondern ſie zeitigte dadurch, daß ſich 
Sinnesluſt und Gefühlsroheit in dieſer von grober Sinnlichkeit und Ge: 
wiſſenloſigkeit diktierten „Liebe“ paarten, ſo abſtoßende Erſcheinungen, wie 
ſie die Menſchheit nur aus den dunkelſten Kapiteln ihrer Geſchichte kennt. 


So wurde während der Befreiungskämpfe der Weißen Armee gegen 
die mordend und ſengend einherziehenden roten Horden es von der roten 
Soldateska als ihr unbeſtreitbares Recht betrachtet, ihre Geliebte mit ſich 
zu führen. Dieſe Begleitung war freilich keineswegs eine freiwillige, da 
das Mädchen, das von den roten Truppen irgendwo aufgegriffen worden 
war und von ihnen für würdig befunden wurde, ihnen als Geliebte zu 
dienen, von den Roten mit Gewalt dazu gezwungen wurde, ihnen überall⸗ 
hin zu folgen und ihnen willig zu ſein. Wenn ſich ein Mädchen geweigert 
hatte, mit den roten Soldaten mitzugehen, ſo war der Tod die Strafe 
für ihr „unkommuniſtiſches“ Verhalten. Aber auch in den anderen Fällen 
fand dieſe „freie Liebe“ bei den roten Truppen häufig damit ihr Ende, 
daß das überdrüſſig und läſtig gewordene Mädchen ermordet wurde. 


Wenn die Verfechter der „freien Liebe“ dieſen erwieſenen Tatſachen ent⸗ 
gegenhalten wollen, daß es ſich bei dieſen „Exzeſſen“ um den Ausdruck 
der allgemeinen Verrohung der Gefühle in der Zeit nach dem Kriege 
gehandelt habe, ſo iſt dazu zu ſagen, daß auch die roheſten Geſellen in den 
Reihen der ruſſiſchen Soldaten vor dem Bolſchewismus ſich niemals zu 
dieſer Art Liebesäußerung bereit fanden und erſt die vom Sowjetſtaat 
propagierte „Liebe“ und die bolſchewiſtiſche „Moral“ in den Menſchen 
die Scheu vor dem Allerheiligſten abgetötet hat. Solche ſittlichen Exzeſſe 
fanden keinesfalls nur in der Nachkriegszeit ftatt, ſondern fie find auch 
beute in der Sowjetunion an der Tagesordnung, wo die ſittliche Verrohung 
der Jugend, die im Geiſte der bolſchewiſtiſchen „Moral“ erzogen wird, 
die gleichen Ausſchweifungen herbeiführt. 
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Um ſich eine Vorſtellung von den verheerenden Auswirkungen bolſche⸗ 
wiſtiſcher „Moral“ machen zu können, braucht man ſich nur die ſowjetiſche 
Jugend anzuſehen, die im Geiſte dieſer neuen bolſchewiſtiſchen Ethik 
erzogen wird, und die zu einem ſehr großen Teil ſelbſt ein trauriges Opfer 
dieſer Ethik iſt. Die Beſpriſornije, die unglückſeligen obdachloſen Jugend⸗ 
lichen, ſind dieſe Opfer, die die „freie Liebe“ in der Sowjetunion in die 
Welt geſetzt hat und die den Fluch dieſer bolſchewiſtiſchen Errungenſchaft 
in grauſamſter Weiſe unverſchuldet tragen müſſen. Sie tragen im Erbgut 
ihrer Eltern den Stempel moraliſcher Minderwertigkeit und auch ſie kennen 
nur die „freie Liebe“. Seit dem früheſten Alter frönen dieſe Kinder der 
Unzucht. Im Alter von 12 und 14 Jahren ſchließen ſie ſich paarweiſe 
oder in Gruppen zuſammen und leben ſo in dieſer „kollektiven“ Gemein⸗ 
ſchaft, Knaben und Mädchen, in „freier Liebe“ miteinander. Während 
die Knaben für den Lebensunterhalt zu ſorgen haben, indem ſie auf Ein⸗ 
brüche und Diebſtähle ausgehen, führen die Mädchen die „Wirtſchaft“ und 
dienen der ganzen Bande als Geliebte. Die Hingabe der Mädchen an 
dieſe „freie Liebe“ wird jedoch in den Fällen, wenn die Knaben auf ihren 
Streifzügen nichts erbeutet haben, auf einen noch größeren Kreis ausge: 
dehnt, indem fie zum Erwerb auf die Straße geſchickt werden ... Die 
Folge dieſer Lebensbedingungen ſind Geſchlechtsleiden, an denen die Mehr⸗ 
zahl dieſer obdachloſen Kinder krankt. Die Proſtitution der 
Beſpriſornije iſt in der Sowjetunion eine allgemein be: 
kannte und weitverbreitete Erſcheinung. Es iſt ein durchaus 
gewohntes Bild, daß in den Städten und öffentlichen Plätzen zehnjährige, 
obdachloſe Mädchen ihre abgezehrten, mageren Körper für ein Stück Brot 
oder ein paar Kopeken feilbieten. All das geſchieht unter den Augen der 
Miliz, die von dieſer Ungeheuerlichkeit keinerlei Notiz nimmt. Erſt recht 
finden die Beſpriſornije dieſe Proſtitution weder ungeheuerlich noch be⸗ 
ſchämend, da ſie ja ſelbſt, als Kinder dieſer „freien Liebe“, niemals etwas 
anderes als dieſe bedenkenloſe Befriedigung der Sinnlichkeit ſahen und 
daher auch keine Vorſtellung davon haben, wo dieſe „freie Liebe“ begrenzt 
iſt. Das Unſittliche ihres Verhaltens kommt ihnen nicht im entfernteſten 
zum Bewußtſein, da weder die ſowjetiſche Miliz gegen ihren Lebenswandel 
einſchreitet, noch die bolſchewiſtiſche Auffaſſung von Moral und Sittlichkeit 
an ihrer „freien Liebe“ etwas auszuſetzen hat. Dennoch iſt es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß der Sowjetſtaat das ſchreckliche Bild moraliſcher Ver⸗ 
kommenheit, das die Beſpriſornije bieten, mit allen Mitteln von den aus⸗ 
ländiſchen Beſuchern der Sowjetunion fernzuhalten ſucht. Trotz ſtärkſter 
Milizaufgebote iſt es aber dennoch nicht möglich, die Beſpriſornije, deren 
Zahl etwa eine Million beträgt, auf die Dauer von den Sowjetbeſuchern 
fernzuhalten. Aus dieſem Grunde verſucht der Volſchewismus ſich an 
dem Elend der Beſpriſornije dadurch als nicht ſchuldig zu erklären, daß 
er ſie als ein „Erbe des Kapitalismus“ von ſich abzuſchütteln ſucht. Wie 
unſinnig und unwahr es aber iſt, ſie als eine Hinterlaſſenſchaft der vom 
Bolſchewismus ausgerotteten alten Geſellſchaft zu bezeichnen, geht allein 
aus der Tatſache hervor, daß die bedauernswerten Beſpriſornije niemals 


29 61 


die alte Geſellſchaftsordnung gekannt haben, fondern ein reines Produkt 
des Bolſchewismus ſind. In jenen Jahren, als dieſe elternloſen Kinder 
in die Welt kamen, feierte die „freie Liebe“ in der Sowjetunion geradezu 
Triumphe und ihre Verfechter fanden überall ein williges Gehör. Man 
kann es als ein Zeichen des Schuldbekenntniſſes deuten, daß der Bolſche⸗ 
wismus gegenüber den Beſpriſornije eine Nachſicht übt, die jeden auslän⸗ 
diſchen Beſucher in Erſtaunen ſetzt und ihrem Rowdytum, ihren Banden⸗ 
überfällen und ihrem Terror, unter denen die Bevölkerung außerordentlich 
leidet, faſt tatenlos gegenüberſteht. Wenn es auch völlig offenſichtlich iſt, 
daß dieſe Landplage den ſowjetiſchen Behörden über den Kopf gewachſen 
iſt, ſo iſt daran ebenſowenig zu zweifeln, daß dieſe Behörden nichts unter⸗ 
nehmen, um der Not dieſer Unglücklichen Abhilfe zu ſchaffen, ſondern, 
im Gegenteil, zu den grauſamſten Mitteln greift, um ſich ihrer zu ent— 
ledigen. So hat man die Beſpriſornije in Züge verfrachtet und ſie in einer 
öden, gottverlaſſenen Steppe ausſetzen wollen, um fie dort einem furcht⸗ 
baren Tode preiszugeben. Die unglücklichen Kinder, die inſtinktiv ahnten, 
was ihnen bevorſtand, ſtürzten ſich jedoch in dem Augenblick, als der Zug, 
der fie in die Wüſte gebracht hatte, ſich wieder in Bewegung ſetzte, auf 
die fahrenden Wagen und, indem fie in ihrer Todesangſt entſetzlich ſchrien, 
ſuchten ſie ſich am Zuge feſtzuklammern und ſo dem Hungertode in der 
Steppe zu entgehen ... Dieſe Art der „Bekämpfung“ der Beſpriſornije 
iſt für den Bolſchewismus außerordentlich bezeichnend, der durch die Pro— 
klamierung ſeiner neuen „Moral“ und der „freien Liebe“ ſowohl die Not 
als auch die Unmoral dieſer obdachloſen Kinder und ſomit auch ihre 
Kriminalität verſchuldet hat, und ſich nun ihrer nicht anders zu erwehren 
weiß, als die unglücklichen Opfer dieſer „Moral“ in der Wüſte auszu— 
ſetzen, wie man in der Türkei verwilderte Hunde auszuſetzen pflegt. 

Es wäre durchaus falſch, zu glauben, daß ſich die ſittliche Verwahrloſung 
der Sowjetjugend nur bei den Beſpriſornije offenbart. Wenn es auch 
richtig iſt, daß ihre Lebensweiſe, die derjenigen verwilderter Tiere gleicht, 
dieſe Sittenloſigkeit außerordentlich begünſtigt, ſo iſt der Verfall der 
Sitten bei der übrigen ſowjetiſchen Jugend nicht minder erſchreckend. 
Auch hier ſpielt die Auffaſſung von der „freien Liebe“, zu der dieſe 
Jugend durch die bolſchewiſtiſche Erziehung gelangt iſt, eine weſentliche 
Rolle in der Entwickelung ihres ſittlichen Charakters. Wenn dieſe Er: 
ziehung darauf hinausläuft, alle Hemmungen, die von Gewiſſen und Ver⸗ 
antwortungsgefühl hervorgebracht werden könnten, bei den Bindungen in 
einer ſolchen „freien Liebe“ zu beſeitigen, ſo iſt ſie andererſeits beſtrebt, 
jedes Gefühl der angeborenen Scham in ſexuellen Dingen bei der heran— 
wachſenden Jugend zu töten. Jenes für die bolſchewiſtiſche Erziehung 
klaſſiſch gewordene Beiſpiel, durch das man in der Sowjetunion den jungen 
Menſchen klarzumachen ſucht, daß die Liebesumarmung der gleiche Vor: 
gang ſei, als wenn man ein Glas Waſſer austrinke, veranſchaulicht deut: 
lich genug die Gefährlichkeit dieſer feruellen „Aufklärung“, die mit Raffi⸗ 
neſſe und Zynismus zugleich die Bindungen zwiſchen dem Mann und der 
Frau zu entweihen und die letzte Offenbarung des Liebesglücks ſeines Ge⸗ 
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heimniſſes und feines ethiſchen Wertes zu entkleiden ſucht. Dieſes Beiſpiel 
ſei nur erwähnt, um die Grundhaltung der bolſchewiſtiſchen Jugend⸗ 
erziehung in ſittlichen Fragen zu veranſchaulichen, die hier in jeder Weiſe 
bemüht iſt, die angeborene Scheu und Scham als „bürgerliche Vorurteile“ 
zu beſeitigen. Die Folgen dieſer „materialiſtiſchen“ Erzie⸗ 
hung konnten nicht ausbleiben, und die Fälle von Ausſchwei⸗ 
fungen der ſittlich verkommenen Sowjetjugend ſind zu zahlreich und zu 
widerwärtig, als daß ſie in dieſem Rahmen wiedergegeben werden könnten. 
Man kann, ohne zu übertreiben, ſagen, daß es zu einem außergewöhnlichen 
Riſiko gehört, in der Sowjetunion zu nächtlicher Stunde auf die Straße 
zu gehen. Die Fälle, da nicht nur Mädchen ohne Begleitung von jungen 
Burſchen überfallen und vergewaltigt werden, ſondern auch ſolche, da 
Frauen vor den Augen ihrer Ehemänner von der Überzahl der Unholde 
mißbraucht werden, ſind in der Sowjetunion an der Tagesordnung. Wenn⸗ 
gleich die Sowjets dieſe Fälle ſtreng geheimhalten, ſo kann man dennoch 
häufig genug in der Sowjetpreſſe Berichte über Vorfälle finden, die trotz 
ihrer beabſichtigten Unklarheit, den wahren Sachverhalt, der meiſt unge- 
heuerlich iſt, leicht erraten laſſen. Bei dieſen Berichten handelt es ſich meiſt 
um Ausſchreitungen Jugendlicher, die zu einem öffentlichen Skandal aus⸗ 
gewachſen ſind und aus dieſem Grunde nicht mehr totgeſchwiegen werden 
können. Dieſe Komödie, die die Sowjetpreſſe durch geheuchelte Entrüſtung 
ſpielt, wird auch von den Gefängniſſen dadurch mitgemacht, daß die 
jugendlichen Verbrecher, zumal dann, wenn fie Mitglieder einer kommu- 
niſtiſchen Jugendorganiſation ſind, nur zum Schein interniert werden und 
ſehr bald wieder die Freiheit erlangen. Es würde zu weit führen, wollte 
man die Verwahrloſung der ſowjetiſchen Jugend an einzelnen Beiſpielen 
ſchildern. So erſchütternd ſie auch ſind, ſo liegt die größere Tragik dennoch 
in der Tatſache, daß dieſe Jugend jedem Gefühl für Moral bar iſt und 
ihr ihr unſittliches Verhalten meiſt gar nicht bewußt wird, weil ſie das 
Produkt bolſchewiſtiſcher Erziehung iſt. Wenn es noch eines Beweiſes für 
die fluchwürdigen Auswirkungen der „freien Liebe“ in der Sowjetunion 
bedarf, wo darüber hinaus jeder heiraten und ſich ſcheiden laſſen kann, 
ſo oft es ihm beliebt und wo das eheliche Zuſammenleben allernächſter 
Verwandten nicht verboten iſt, ſo beweiſt dies die folgenden, von den So⸗ 
wjets ſelbſt angeſtellten Erhebungen: in der vorrevolutionären Zeit über⸗ 
trugen von 100 Geſchlechtskranken ſieben Perſonen ihre Krankheit auf die 
Familie, während dieſe Zahl im Jahre 1924, alſo ſieben Jahre nach 
Machtantritt des Bolſchewismus, bereits 63 betrug. — Ein phyſiſch 
und moraliſch krankes Volk iſt das Ergebnis der Bol: 
ſchewiſtenherrſchaft, die durch ihre zielbewußte mora— 
liſche Zerſetzung den letzten geiſtigen und phyſiſchen 
Widerſtand des ruſſiſchen Volkes gegen ſeine fremd— 
raſſigen Unterdrücker und Ausbeuter zu brechen ſucht. 
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Erich Geitzbach: Hermann Göring, Werk 
und Menſch. 


Zentralverlag der NSDAp., Franz 
Eher Nachf., München. Preis: in Lei⸗ 
nen RM. 6,50. 


Das ausgezeichnete Buch von Miniſterial⸗ 
dirigent Dr. Erich Gritzbach iſt aus der 
inneren Anteilnahme am Wirken Her⸗ 
mann Görings entſtanden. Aus der täg⸗ 
lichen Arbeit heraus ſchildert der Ver⸗ 
faſſer lebendig und packend das arbeits⸗ 
reiche Leben eines Mannes, deſſen ſchöp⸗ 
feriſche Hand in allen politiſchen Ereig⸗ 
niſſen der vergangenen Jahre ſpürbar 
war. Das deutſche Volk hat ein Recht 
darauf, von dem Wirken gerade jener 
Männer zu hören, die dem Führer in 
ihrer hohen Verantwortung naheſtehen. 
Dem Verfaſſer iſt es in ſeinem Buch 
befonders gut gelungen, die perſönliche 
Seite Hermann Görings zu beleuchten, 
darüber hinaus aber auch einen ausge⸗ 
zeichneten politiſchen Beitrag zur jüngſten 
Geſchichte der Nation zu liefern. Möge 
jeder politiſche Leiter zur Verbreitung 
dieſes für Partei und Staat ſo überaus 
bedeutungsvollen Buches, das nun ſchon 
in der zweiten Auflage erſchienen iſt, das 
ſeinige beitragen. | 


Matlonalſozialiſtiſches Jahrbuch 1938. 
Herausg. Reichsleiter Philipp Bouhler. 


Zentralverlag der NSDAP, Franz 
Eber Nachf., München. Preis: in Lei⸗ 
nen RM. 1,40. 


Das nationalſozialiſtiſche Jahrbuch iſt im 
Laufe der Zeit zum traditionellen Rat⸗ 
geber des politiſchen Leiters geworden. 
Es enthält neben ſeinem bewährten Ka⸗ 
lendarium alle Angaben, die für die täg⸗ 
liche politiſche Arbeit wiſſenswert ſind. 
Neben der eingehenden Betrachtung 
über die weitverzweigte Organiſation der 
Partei finden diesmal auch die Wehr⸗ 
macht und die Gliederungen des Staats⸗ 
apparates ausführliche Berückſichtigung. 


De. Walther Gehl: Die Jahre I--IV 
des nationalſozialiſtiſchen Staates. 
Verlag Ferdinand Hirt in Breslau. 
Preis: in Leinen RM. 6,50. 

Es handelt ſich um eine Zuſammenfaſ⸗ 
ſung der von Dr. Walther Gehl heraus⸗ 
gegebenen vier Quellenbände zur Ge⸗ 
ſchichte des nationalſozialiſtiſchen Staates. 
Der vorliegende Sammelband enthält ein 
umfangreiches, auch alle Einzelheiten be⸗ 
rückſichtigendes Perſonen⸗, Sach⸗ und Bild⸗ 
verzeichnis, das die Benutzung als Hand⸗ 
buch ermöglicht. Das Werk enthält alle 
wichtigen Angaben über die Grundlagen 
und Geſtaltung der erſten vier Jahre 
des nationalſozialiſtiſchen Staates, es 
bringt Urkunden über den Aufbau des 
neuen Reiches ſowie Reden und Vorträge 
und iſt mit 250 Bildern und Karten⸗ 
ſtigen ausgeſtattet. 


Dr. Hans Pflug: Deutſchland, Land- 
ſchaft, Volkstum, Kultur. 


Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig. 
Preis: in Leinen RM. 6,50. 


Pflug bringt im erſten Teil feines Deutſch⸗ 
land⸗Buches eine ungemein reiche Ge⸗ 
ſamtdarſtellung „Von deutſchem Land 
und Volk“. Er weiß das Charakteri⸗ 
ſtiſche und Weſentliche einer Landſchaft, 
einer Stadt oder eines Volksſtammes 
anſchaulich und farbig herauszuarbeiten, 
er fügt alle die vielen Einzeldinge aus 
Geſchichte und Gegenwart, aus Kultur 
und Wirtſchaft zu einem packenden Bild, 
das jeden Leſer lebendig anſpricht. Dieſes 
in großen Zügen geſtaltete Geſamtbild 
Deutſchlands wird durch einen zweiten 
Teil ergänzt und unterbaut, der ein um⸗ 
faſſendes „Deutſchland⸗Lexikon“ in alpha⸗ 
betiſcher Anordnung enthält. Alles, was 
zunächſt im großen Zuſammenhang er⸗ 
ſchien, wird nun hier im einzelnen ſicht⸗ 
bar. Das Deutſchlandbuch iſt ein prak⸗ 
tiſches Nachſchlagewerk, das ſich bei allen 
Gelegenheiten verwenden läßt und dar⸗ 
über hinaus ein großes Wiſſen über Volk 
und Heimat vermittelt. 


64 


Colin Roß: Der Balkan Amerikas. 


Verlag: F. A. Brockhaus, Leipzig. 

Preis: in Leinen RM. 6,—. 
Was weiß der Durchſchnittsdeutſche von 
Mexiko oder Mittelamerika? In der 
Regel nur das eine, daß ſich drüben in 
einem unüberſichtlichen Ländergemiſch Re⸗ 
volutionen und politiſche Unruhen am 
laufenden Band ereignen. Colin Roß 
ſpricht vom Balkan Amerikas und deutet 
in feinem intereſſanten und reich illu⸗ 
ſtrierten Buch an, daß ſich die Entſchei⸗ 
dungen der Neuen Welt auch für die 
Alte Welt und für Europa auswirken 
werden. Der Verfaſſer verſteht es auf 
ſeiner Fahrt „mit Kind und Kegel durch 
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Mexiko zum Panamakanal“ den Leſer 
durch fremde Länder zu führen und ihre 
Völker ſowie ihre raſſiſche, politiſche und 
kulturelle Entwicklung zu charakteriſieren. 


Mein Tagebuchkalender 1938. 


Druck und Verlag: Triasdruck G. m. 
b. H., Berlin SW 19, Dresdener 
Straße 97. Preis: geb. RM. 1,25. 


Der Kalender iſt in Format und In⸗ 
haltsgeſtaltung zum Gebrauch für die 
praktiſche Tagesarbeit beſonders geeignet. 
Er ermöglicht in überſichtlicher Form die 
notwendigen Eintragungen für den Tages⸗ 
ablauf. 
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Demnädtt erfcheint: 


Der Parteitag der 
Arbeit 


Einziger offizieller Bericht über den Verlauf 
des Reichsparteitages 1937 mit fämtlichen 
Kongreßreden u. umfangreichem Bildbericht 


Das Buch gibt, unterftüst durch Die vor 
züglich ausgewählten Photos, einen er- 
ſchöpfenden Überblick über den letzten 
paxteltag und iſt fomit für die Teilnehmer 
eine bleibende Erinnerung und für alle 
anderen ein wertvolles Nachfchlagemerk 
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Leinen RM. 4,20 
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die lage 


Dü. Im vergangenen Monat haben ſich die großen politiſchen Ereig⸗ 
niſſe geradezu überſtürzt und uns wieder einmal eindrucksvoll in Erinne⸗ 
rung gerufen, in welch gewaltiger Zeit uns vergönnt iſt, zu leben. 

Da iſt zunächſt der 4. Februar, an dem der Führer den unmittel⸗ 
baren Oberbefehl über die Wehrmacht übernommen und, unter Dank und 
Anerkennung an die verdienſtvollen bisherigen führenden Männer, durch 
eine Reihe von perſonellen und organiſatoriſchen Anderungen eine Ver⸗ 
jüngung und ſtraffe Zuſammenfaſſung in der Führung der Reichsvertei⸗ 
digung vollzogen hat. 

Das Ausland hat ſehr wohl erkannt, welchen Machtzuwachs das 
Reich dadurch gewonnen hat. Die jüdische Weltpreſſe hat gehofft, durch 
eine b ierte Hetze, die an Maßloſigkeit alles bisher Da⸗ 
geweſene überbot, dieſen Machtzuwachs irgendwie beeinträchtigen zu kon⸗ 
nen. Die wahnſinnigſten Ammenmärchen über „Revolution in Deutſch⸗ 
land“, „meuternde Generale“ 1 „Flucht des Kronprinzen“ und ähnlichen 
grotesken Blödſinn wurden in den jüdiſchen Gazetten von London bis 
Bukareſt, von Paris bis Warſchau — von Moskau wollen wir gar nicht 
erſt reden — den ſtaunenden Leſern vorgeſetzt. 

Aber die Lügen hatten wieder einmal kurze Beine und die 
giftigen Pfeile der jüdiſchen Hetze prallten auf die feigen Schützen zurück. 
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Nach wenigen Tagen ſchon ſtand die Hetzpreſſe vor der unangenehmen 
Aufgabe, ihren Leſern klarzumachen, daß der Führer dieſes angeblich in 
wildeſten Revolutionswirren gärenden Deutſchlands inzwiſchen ein politiſches 
Problem von weltgeſchichtlicher Bedeutung in überwältigend genialer 
1 gelöſt und die Kriegshetzer der ganzen Welt ſchachmatt ge⸗ 
etzt hatte 

Schon ſeit Wochen ging durch die kriegstreiberiſche Auslandspreſſe ein 
Geraune, Deutſchland plane einen Schlag gegen Oſterreich. 
Es wolle dort einen Putſch inſzenieren und das Land dann mit Heeres⸗ 
macht beſetzen. Die ſchmierigen Hetzer waren töricht genug, zu glauben, 
damit Italien gegen uns aufputſchen zu können, obwohl ſie ſich eigentlich 
hätten denken müſſen, daß der Duce viel beſſer als ſie ſelbſt darüber 
orientiert war, was ſich in bezug auf die öſterreichiſchen Dinge in Wirk⸗ 
lichkeit vorbereitete. In einer einzigen Unterredung mit dem Bundes⸗ 
kanzler Schuſchnigg zerriß dann der Führer nicht nur das ganze Lügen⸗ 
gewebe der jüdiſchen Weltpreſſe, ſondern er baute auch das Funda— 
ment für eine wahre Verſtändigung zwiſchen den beiden 
deutſchen Staaten. Er beſeitigte damit ein Moment gefährlicher Span⸗ 
nungen in Mitteleuropa und ſetzte ſo der Kriegshetze des Weltjudentums 
eine wahrhafte Friedenstat entgegen. Unſeren Brüdern in 
Deutſch⸗Oſterreich aber brachte er die Erlöſung von namenloſen ſeeliſchen 
Leiden, tauſenden darüber hinaus die Befreiung aus einer Kerkerhaft, 
die fie um Deutſchlands willen erduldeten. Er belohnte fo die er- 
greifende Treue der öſterreichiſchen Nationalſozialiſten 
und bewies, daß er fie nicht vergeſſen htte. Mag mancher 
nach all den bisherigen Enttäuſchungen die erſten Anlündigungen über das 
Ergebnis von Berchtesgaden noch voll Skepſis und Mißtrauen entgegen⸗ 
genommen haben, die Ereigniſſe werden auch ihn inzwiſchen belehrt haben, 
daß es diesmal ernſt iſt mit der Wende in Oſterreich. 

Das zeigte ſich vor allem am 20. Februar nicht nur durch die Tatſache, 
daß die öſterreichiſchen Sender zum erſten Male eine Rede des Führers 
übertrugen, ſondern beſonders durch die ſeit Jahren nicht mehr gekannte 
Möglichkeit für die öſterreichiſchen Nationalſozialiſten, im Anſchluß an die 
Führerrede in ungeheuren Kundgebungen ihrer innigen Verbunden⸗ 
heit mit dem Führer und den deutſchen Blutsbrüdern im Reich machtvollen 
Ausdruck zu geben. Gleichzeitig bewies die Wucht dieſer Kundgebungen, 
daß alle vergangenen Leiden den Geiſt der öſterreichiſchen Nationalſozia⸗ 
liſten nicht zu brechen vermochten, daß ſich zu ihnen nicht „Staatsfeinde 
und zweifelhafte Exiſtenzen“, ſondern neben der Maſſe der öſterreichiſchen 
Bevölkerung die hervorragendſten Perſönlichkeiten des 
nationalen Oſterreich bekennen. 

Aber es waren noch zwei andere Ereigniſſe, die vor der Rede des 
Führers blitzartig die wahre Lage in der Welt beleuchteten. In einem 
offenen Brief in der „Prawda“ bekannte ſich Stalin rückhaltlos 
zur Weltrevolution und ſtrafte damit ſelbſt ſeine früher aus tak⸗ 
tiſchen Gründen gegebenen Erklärungen von den angeblich friedlichen, nur 
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auf die innere Entwicklung bedachten Abſichten des Sowjetſtaates Lügen. 
Es iſt klar, daß dieſe Erklärung Stalins, auf deren Bedeutung wir im 
Inneren des Heftes noch näher eingehen, in der Welt ungeheures Auf⸗ 
ſehen erregen mußte und nicht ohne Einfluß auf die welt⸗ 
politiſche Entwicklung bleiben konnte. Vor allem in den weſt⸗ 
lichen Demokratien, Frankreich und England, iſt die warme Freundſchaft, 
die man dort für den Sowjetſtaat empfand, durch dieſes Bekenntnis ſeines 
Lenkers beträchtlich abgekühlt worden, hat er doch nicht wie bisher die ſe 
Demokratien von ſeinen Beglückungsverſuchen ausgenommen. 

Zu alledem paſſierte dem bolſchewiſtiſchen Gewaltherrſcher noch das 

Pech, daß einer feiner Diplomaten, die ſonſt fo willig ſich zur 
Abſchlachtung in Moskau zu melden pflegen, von dieſer Gewohnheit — 
die man durch Bedrohung der Angehörigen der unglücklichen Opfer zu 
einer unabänderlichen gemacht zu haben hoffte — abwich und knapp vor 
feiner Verhaftung und Verſchleppung aus Bukareſt nach Rom ent: 
floh, um dort gründlich auszupacken. Er gab ein grauenvolles Bild der 
wahren Lage in Somjetrußland, das von um fo größerem Wert iſt, 
als es diesmal von einem Manne ſtammt, der tiefſten Einblick in alle 
Intimitäten der Sowjetpolitik und Sowjetverwaltung hatte. Vergebens 
war der verzweifelte Trick Moskaus, die Echtheit des römiſchen Budenko 
anzuzweifeln, denn ſchließlich liegt Bukareſt nicht aus der Welt, und es 
war ein leichtes, den früheren Somjetdiplomaten einwandfrei identifi⸗ 
zieren zu laſſen. 

In dieſe aufgelockerte Lage ſtieß dann der Führer mit ſeiner ge⸗ 
waltigen Rede hinein. Von dem Hintergrund des Sowjetfiaskos hob 
ſich um ſo leuchtender der grandioſe Aufſtieg Deutſchlands ab, 
den der Führer durch ein reiches und ſchlagendes Zahlenmaterial in ein⸗ 
fach überwältigender Weiſe unter Beweis ſtellen konnte. Vor dieſen 
unerhörten, in der geſamten Weltgeſchichte einzigartigen Leiſtungen muß 
auch der kritiſchſte Nörgler beſchämt verſtummen. Sie zeigen, was die 
Kraft eines einheitlich auf ein Ziel ausgerichteten und genial geführten 
Volkes vermag. Leiſtungen ſind dies, wie ſie unter einer parlamentariſchen 
Demokratie einfach undenkbar wären. Welcher Staatsmann hat 
in der Geſchichte jemals nach fünfjähriger Herrſchaft 
einen ſolchen Rechenſchaftsbericht ablegen, auf ſolche 
Taten des Friedens hinweiſen können? Denn das iſt das 
vielleicht Uberwältigendſte an der ganzen Entwicklung, daß dieſer Aufſtieg 
Deutſchlands vom jämmerlichſten, ehrloſen Sklavenſtaat zur glänzenden 
Weltmacht dank der Genialität des Führers ohne eine einzige 
Kriegshandlung möglich war. Hier erleben wir freilich auch auf das 
eindringlichſte, daß Deutſchland die grauen vollen Opfer des Melt: 
kriegs nicht umſonſt gebracht hat, daß unſere zwei Millionen 
Toten nicht vergebens gefallen ſind. Denn dieſer Heldenkampf 
des Weltkrieges iſt es, der dem wiedererſtandenen deutſchen Volk und der 
neugeſchaffenen deutſchen Wehrmacht von vornherein jene Achtung ſichert, 
die es allen Gegnern unratſam erſcheinen läßt, die Starke unſerer nunmehr 
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in ganz anderem Geiſte kraftvoll und zielklar geführten Nation durch 
kriegeriſchen Überfall zu erproben. 

So konnte der Führer denn auch in klaren, unzweideutigen Worten zu 
unſeren Gegnern, Nachbarn und Freunden ſprechen. Er konnte unſere 
Forderungen ebenſo deutlich umreißen wie unſere allgemeinen politiſchen 
Grundſätze. Das Poſtulat auf Rückgabe der geraubten Kor 
lonien, das Verlangen nach würdiger Behandlung der 
volksdeutſchen Minderheiten jenſeits der Reichsgren— 
zen und die kategoriſche Ablehnung des Wiedereintritts 
in einen Völkerbund, der nur die mit ſcheinheiligen Phra— 
ſen verbrämte Aufgabe einer Verewigung alten Unrechts 
hat, das ſind die Kernpunkte aus den außenpolitiſchen Ausführungen 
des Führers. 

Das Echo der Weltpreſſe beweiſt, daß der Führer überall, wo man 
guten Willens iſt, verſtanden wurde. Darüber hinaus zeigt es, daß keines 
Staatsmannes Wort heute in der Welt aufmerkſamer gehört wird, als 
das unſeres Führers. Die Tatſache des Rücktritts Miſter Edens, 
kaum daß der Führer ſeinen Mund geſchloſſen hatte, läßt uns hoffen, daß 
auch die an England gerichteten Worte des Führers nicht umſonſt geweſen 
find. In Ehrfurcht und heißer Liebe aber grüßen wir den 
Führer, deſſen gottbegnadete Genialität, deſſen auf⸗ 
opferungsvolle Tatkraft und deſſen unbändiger Glaube 
an das deutſche Volk aus unſerem Vaterlande in ſo kur— 
zer Zeit das gemacht haben, was es heute im Inneren und 
vor der Welt darſtellt. 


Dr. Rudolf Kommoß, Press eleiter der Anti- Komintern: 


Also doch Weltrevolution! 


Wer die Auseinanderſetzung über die Frage, welches die wahren 
Ziele des Moskauer Bolſchewismus ſeien, in der Offentlichkeit 
der verſchiedenen Länder, einſchließlich der Sowjetunion ſelbſt, ſeit einer 
Reihe von Jahren verfolgt, der ſieht ſich hier einem Schauſpiel gegenüber, 
das nur als Groteske bezeichnet werden kann. Schon der allerflüchtigſte 
Augenſchein ſagt ſelbſt dem ſimpelſten Beobachter, daß dieſe Ziele Umſturz 
der beſtehenden Ordnung in allen Ländern, Durchführung der Welt⸗ 
revolution ſind. Und trotzdem gibt es nun bereits ſeit vielen Jahren 
ein diplomatiſch⸗dialektiſches Hin und Her ſpitzfindigſter Erörterungen 
darüber, ob dieſe von einem Blinden mit dem Krückſtock zu fühlende Tat⸗ 
ſache zuträfe oder nicht, wie weit oder wie wenig oder unter welchen Vor⸗ 
ausſetzungen ſie zuträfe: kurz, eine Konfuſion, die hoffnungslos erſcheinen 


5 69 


müßte, wenn man nicht immer wieder mit gefunden Augen die hand⸗ 
greiflichen Beweiſe für das auf den erſten Blick Erkannte ſehen 
würde. Das Tollſte bei dieſer ganzen Auseinanderſetzung iſt die unqualifi⸗ 
zierbare Unverſchämtheit, mit der die Hauptmacher des Bolſchewismus 
der Weltöffentlichkeit zumuten, Erklärungen Glauben zu ſchenken, die in 
kraſſeſtem Widerſpruch zu anderen von der gleichen Seite abgegebenen 
Erklärungen ſtehen. Stalin ſcheint zu glauben, er könne ſeine primitive 
Einſchätzung der Sowjetbevölkerung ungeſtraft auf die Kulturländer über⸗ 
tragen und der ausländiſchen Offentlichkeit, als handle es ſich um An⸗ 
alphabeten, die nicht leſen und vergleichen könnten, Behauptungen 
vorſetzen, die genau das Gegenteil von dem ſagen, was er 
ſelbſt oft genug erklärt hat. 

Vor noch nicht ganz zwei Jahren gab Stalin dem amerikaniſchen Zei⸗ 
tungskönig Roy Howard ein Interview, das in rieſiger Aufmachung 
in der ſowjetiſchen und ausländiſchen Preſſe erſchien. Es ſollte grund⸗ 
ſätzliche Probleme klären. Der Amerikaner ſtellte mit großer Offenheit 
und wiederum auch mit entgegenkommendſtem Verſtändnis einige heikle 
Fragen, die die „demokratiſchen“ Kreiſe der Welt quälten und ihre Ruhe 
bei Betrachtung der großen befreundeten Sowjetunion ſtörten. 


Die Kernfrage lautete: „Glauben Sie nicht, daß auch in kapi⸗ 
taliſtiſchen Ländern die begründete Befürchtung beſtehen kann, daß 
die Sowjetunion beſchließen könnte, ihre politiſchen 
Theorien gewaltſam anderen Völkern aufzuzwingen?“ 

Stalin erwiderte hierauf: „Zu derartigen Befürchtungen 
iſt keinerlei Grund vorhanden. Wenn Sie glauben, daß die 
Sowjetmenſchen ſelbſt, oder gar noch gewaltſam, das Antlitz der ſie 
umgebenden Staaten verändern wollen, ſo irren Sie gewaltig.“ 

Worauf ſich Mr. Howard, ſichtlich erleichtert, aber doch noch 
nicht ganz überzeugt, noch durch folgende Frage völlige Gewißheit 
zu verſchaffen ſuchte: „Bedeutet dieſe Ihre Außerung, daß die 
Sowjetunion in irgendeinem Maße ihre Pläne und Abſichten auf 
gab, eine Weltrevolution zu vollführen?“ 

Darauf Stalin: „Solche Pläne und Abſichten hatten 
wir niemals. Das iſt die Frucht eines Mißverſtändniſſes — eines 
re oder vielleicht eines tragikomiſchen Mißverſtänd⸗ 
niſſes. 


Es lohnt ſich, dieſe Worte feſtzuhalten. Stalin, der „Führer des Welt⸗ 
bolſchewismus“ (Begrüßungsreſolution des VII. Weltkongreſſes der Kor 
mintern an Stalin), erklärt am 1. März 1936, nach 18 ½ Jahren von 
Moskau geleiteter bolſchewiſtiſcher Weltumſturzverſuche, die Millionen von 
Todesopfern gefordert, unerſetzliche Werte vernichtet und eine Reihe von 
Ländern bis an den Rand des Abgrundes gebracht haben: die Meinung, 
daß die Sowjets die Weltrevolution wollten, ſei ein tragikomiſches Miß⸗ 


verſtändnis! 
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in der ſowjetiſchen und ausländiſchen Preſſe erſchien. Es in: 
ſätzliche Probleme klären. Der Amerikaner ſtellte mit arse I 
und wiederum auch mit entgegenkommendſtem Beritäntn:: 
Fragen, die die „demokratiſchen“ Kreiſe der Welt quälter w 
bei Betrachtung der großen befreundeten Sowjetunion ſto 


Die Kernfrage lautete: „Glauben Sie nich! bes 
taliſtiſchen Ländern die begründete Befürchtung dec 
die Sowjetunion beſchließen könnte. ı° 
Theorien gewaltſam anderen Völkern 


Stalin erwiderte hierauf: „Zu derartigen, 
iſt keinerlei Grund vorhanden. n 

Sowjetmenſchen ſelbſt, oder gar noch gew 
umgebenden Staaten verändern wollen 

Worauf ſich Mr. Howard, ſichtl rw 
nicht ganz überzeugt, noch durch ole 
zu verſchaffen ſuchte: „Bedeutet wu Tr — 
Sin in irgendeinem Mair . 

ab, ei Weltrevolution 
er Solch 


kt 

4 nicht «is 

ı als Die, 
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Wohl gemerkt: er leugnet nicht etwa die Weltrevolution überhaupt. Aber 
er behauptet, die Sowjetunion als Staat hätte nicht im 
entfernteſten die Abſicht, dieſe Weltrevolution herbei⸗ 
zuführen. Er verſchanzt ſich damit wieder einmal hinter der bekannten 
Theſe, daß Sowjetunion und Komintern zwei verſchiedene 
Dinge ſeien und daß die Sowjets für die Komintern nicht verant⸗ 
wortlich ſei, eine Fiktion, deren Verlogenheit weiter unten nachgewieſen 
werden wird. 


Das Interview mit dem Amerikaner Howard wurde zu einer Zeit ge⸗ 
geben, wo den Sowjets beſonders daran gelegen war, in den Augen 
weſtlicher Mächte als wertvoller und ziviliſierter Bünd⸗ 
nispartner zu erſcheinen. Da durfte natürlich von Weltrevolution 
keine Rede ſein. Dieſe Bündnisträume ſind heute zu einem 
erheblichen Teil ausgeträumt. Die „Friedenspolitik“ der Sowjet⸗ 
union, von der es in den Protokollen des VI. Weltkongreſſes der Ko⸗ 
mintern (Bd. IV, S. 28) ſo ſchön und deutlich heißt, daß ſie „nur eine 
andere — und zwar unter den gegenwärtigen Verhältniſſen vorteilhaftere 
Form des Kampfes gegen den Kapitalismus“ ſei, hat nicht zu dem ge⸗ 
wünſchten Erfolg der Einkreiſung Deutſchlands geführt. Neben dem 
nationalſozialiſtiſchen Reich ſtehen heute andere ſtarke antibolſchewiſtiſche 
Mächte, die dieſe famoſe „Friedenspolitik“ durchſchaut haben. Mit dem 


Finkelſteinſchen Intrigenſpiel einer angeblichen „kollektiven Sicher- 


heit“, die in Wahrheit Einniſtung der Bazillenherde der Weltrevolution 
unter den friedlichen Staaten bedeutete, läßt ſich heute kaum noch etwas 
erreichen. Der Genfer Stall für das „trojaniſche Pferd“ der Bolſche⸗ 
wiſten iſt recht baufällig geworden. 

Und ſchon hält der „Führer des Weltbolſchewismus“, Stalin, den 
Augenblick für gekommen, zu der Frage der Weltrevolution in ganz 
anderer Weiſe Stellung zu nehmen als vor zwei Jahren dem amerika⸗ 
niſchen Demokraten gegenüber. 

Der ſoeben in der „Prawda“ (14. Februar) veröffentlichte Brief 
Stalins an einen jungen Kommuniſten iſt von unüberbietbarer 
Deutlichkeit. Dieſer junge Sowjetbürger hat, wenn auch mit anderen 
Worten und aus einem anderen Geſichtswinkel, genau die gleiche Frage 
geſtellt wie Mr. Howard. Er möchte wiſſen, ob es möglich ſei, daß der 
Bolſchewismus in einem einzigen Lande (der Sowjetunion) im Beſitz der 
Macht ſei und es mit anſähe, daß die umgebenden Länder „kapitaliſtiſch“ 
blieben. Auch Mr. Howard hatte, wie oben gezeigt, bezweifelt, daß ſich 
der Bolſchewismus mit dieſem Teilerfolg zufrieden geben könne. Damals 
antwortete Stalin: die Meinung, daß die Sowjets die Welt revolution 
wollten, ſei ein „tragikomiſches Mißverſtändnis“. Heute antwortet er: 

Das Problem der endgültigen Stabiliſierung des Volſchewismus 
„kann nur auf dem Wege der Vereinigung der ernſten An⸗ 
ſtrengungen des internationalen Proletariats mit den noch 
ernſteren Anſtrengungen unferes geſamten Sowjetvolkes gelöſt wer⸗ 
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den. Man muß die internationalen Verbindungen der Arbeiterklaſſe 
der UdSSR. mit der Arbeiterklaſſe der bürgerlichen Länder ver⸗ 
ſtärken und befeſtigen. Man muß die politiſche Unter⸗ 
ſtützung der Arbeiterklaſſe der bürgerlichen Länder für 
die Arbeiterklaſſe unſeres Landes . . . wie auch jeg⸗ 
liche Unterſtützung ſeitens der Arbeiterklaſſe unferes 
Landes für die Arbeiterklaſſe der bürgerlichen Län⸗ 
der organiſieren. Man muß unſere Rote Armee, Rote Flotte, 
Rote Luftwaffe und Oſſoaviachim mit allen Mitteln verſtärken und 
befeſtigen. Man muß unſer ganzes Volk im Zuſtande der 
Mobiliſierung halten.“ 


Das iſt deutlicher, als ſeit langem die offiziellen Erklärungen aus Mos⸗ 
kau zu ſein pflegten. Vereinigung der ernſten Anſtrengungen des inter⸗ 
nationalen Proletariats (lies Kominternſektionen) mit den noch ernſteren 
Anſtrengungen der Sowjets — was iſt das anders als die bolſche⸗ 
wiſtiſche Weltrevolution unter ſowjetiſcher Führung? Unterſtützung 
ſeitens der Sowjetunion für jene bolſchewiſtiſchen Elemente in den an⸗ 
deren Ländern, und zwar eine Unterſtützung, die noch durch den unver⸗ 
blümten Hinweis auf die Rote Arme, Flotte und Luftwaffe ſchärfſtens 
charakteriſiert wird — was bedeutet das anderes als bewaffnete In⸗ 
tervention Moskaus zugunſten bolſchewiſtiſcher Umſturz— 
verſuche in den anderen Ländern? | 

Die polniſche Preſſe weiſt mit Recht darauf hin, daß in dieſer 
brutalen Drohung Stalins ſogar die übliche Unterſcheidung zwiſchen den 
meiſtgehaßten „faſchiſtiſchen“ Staaten und den in zweiter Linie kommen⸗ 
den ſonſtigen „kapitaliſtiſchen“ und „bourgeoiſen“ Ländern fehle. Die 
neue Kriegserklärung gegen die Welt iſt kategoriſch und 
unverklauſeliert, ſie macht keine Ausnahme und kennt 
keine Abſchwächungen. Sie iſt der ungeſchminkte Ausdruck der 
wahren Abſichten der roten Verbrecher. 


Stalin ſpricht in ſeiner Erklärung vom 14. Februar dieſes Jahres nur 
dasſelbe aus, was er in früheren Jahren Dutzende von Malen geſagt hat 
und was faſt alle prominenten Bolſchewiſten irgendwo einmal geäußert 
haben. Wie könnte es anders ſein, da es ſich hier um das Grundgeſetz 
des Bolſchewismus überhaupt handelt! 


In aller Deutlichkeit und Ausführlichkeit hat Stalin ſeine Gedanken 
zum Beiſpiel dargelegt in dem Vorwort zu ſeinem Buch „Auf dem 
Wege zum Oktober“, 1924: 


„Der Sieg des Sozialismus in einem Lande iſt nicht Selbſt⸗ 
zweck. Die Revolution des ſiegreichen Landes muß ſich nicht als 
eine Größe betrachten, die ſich ſelbſt genügt, ſondern als Hilfe, 
als Mittel für die Beſchleunigung des Sieges des Proletariats in 
allen Ländern. Denn der Sieg der Revolution in eine m Lande, im 
gegebenen Falle in Rußland, ißt . gleichzeitig der Anfang und die 
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Vorausſetzung der Weltrevolution. ... Dann iſt es auch 
ebenſo richtig, daß die Weltrevolution ſich um ſo ſchneller und 
grundlegender entwickeln wird, je konkreter die Hilfe ſeitens des 
erſten ſozialiſtiſchen Landes für die Arbeiter und werktaͤtigen Maſſen 
aller rigen Länder fein wird. Worin muß fich dieſe Hilfe aus⸗ 
drücken? Sie muß ſich erſtens darin ausdrücken, daß das ſieg⸗ 
reiche Land ‚das Maximum des in einem Lande Er- 
reichbaren für die Entwicklung, die Unterſtützung, das 
Anwachſen der Revolution in allen Ländern durch⸗ 
führt (ſiehe Lenin: Die proletariſche Revolution und der Renegat 
Kautsky, 1918, S. 88). Sie muß ſich zweitens darin ausdrücken, 
daß das ‚fiegreiche Proletariat der einen Seite, „nachdem es die 
Kapitaliſten expropriiert und die ſozialiſtiſche Produktion bei ſich 
organiſiert hat, ſich. .. gegen die übrige kapitaliſtiſche 
Welt erhebt, indem es die unterdrückten Klaſſen der übrigen 
Länder auf ſeine Seite bringt, den Aufſtand gegen die Kapitaliſten 
in ihnen organiſiert und nötigenfalls ſogar mit Kriegsgewalt 
gegen die ausbeutenden Klaſſen und ihre Staaten vorgeht“ (ſiehe 
Lenin: Gegen den Strom, S. 130). Die Weltbedeutung der Oktober⸗ 
revolution beſteht darin, daß fie die erfte Etappe der Welt- 
9 0 lution und die mächtige Baſis für deren Weiterentwicklung 
t. 


Und derſelbe Mann, der dieſe vollkommen eindeutigen Worte geſchrieben 
hat, wagt 1936, als man ihn darauf feſtzunageln verſucht, von einem 
„tragikomiſchen Mißverſtändnis“ zu ſprechen! 

Oder man vergleiche ſeine Rede auf dem 7. erweiterten Plenum des 
Exekutivkomitees der Komintern, 1937: 


„Die Revolution in der Sowjetunion iſt ein Teil der Welt⸗ 
revolution, deren Anfang und die Baſis für ihre Entfal- 
tung. 


Und endlich, als Parallele zu ſeiner jetzigen Drohung mit der Roten 
Armee, ſeine mehrfachen Erklärungen, daß die Rote Armee die 
„Armee der Weltrevolution“ ſeil 


Die ideologiſche Linie des Bolſchewismus, von Lenin bis auf den 
Stalin des Jahres 1938, iſt vollkommen eindeutig. Wer ſie nur einiger⸗ 
maßen verfolgt hat, iſt ohne weiteres in der Lage, die gelegentlichen, aus 
taktiſchen Gründen vorgenommenen plumpen Ableugnungsverſuche ſchla⸗ 
gend zurückweiſen. 

Die neueſte Proklamation Stalins muß natürlich auch im Zuſam⸗ 
menhang der gegenwärtigen politiſchen Situation ge⸗ 
ſehen werden. Moskau hat auf den verſchiedenſten Gebieten 
Schlappen erlitten: in Spanien, auf dem Balkan, in der Völ⸗ 
kerbundspolitik, in der fernöſtlichen Frage. Stalin glaubt, dem 
Preſtige der Sowjets einen energiſchen Vorſtoß ſchuldig zu ſein. Charak⸗ 
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teriftifch iſt, daß er ihn auf der welt revolutionären Linie unternimmt. 
Das zeigt mit untrüglicher Deutlichkeit, welches im Grunde genom⸗ 
men die Hauptlinie des Bolſchewismus überhaupt iſt, trotz allen Ge⸗ 
redes vom „Sozialismus in einem Lande“ und trotz der lächerlichen 
Betonung der angeblichen ideologiſchen Gegenſätze zum Trotzkismus. 
Trotzki und Stalin haben beide immer nur die Weltrevo— 
lution gewollt. Nur iſt Stalin der Schlauere und Zielbewußtere, der 
zuerſt die Vorbedingungen ſchafft, um dann zum großen Schlage auszu⸗ 
holen. Dieſen Schlag jedenfalls zu führen, iſt ſein unwandelbares Ziel. Für 
diejenigen, die entſchloſſen ſind, dieſem Schlage zu begegnen, iſt es wichtig, 
das in voller Klarheit zu erkennen. 


Gðtz Otto Stoffregen: 
Hörerbriefe und Kritik 


„Wenn die Hörer vernünftig wären, würden sie die Programme 
gut finden“, so behauptete ich in meinen letzten Ausführungen in 
dieser Zeitschrift, um die Forderung anzuschließen: „Erziehen wir 
uns selbst und andere zum richtigen Rundfunkhören, wir werden 
viel Arger weniger und viel Freude mehr haben!“ In dieser Er- 
ziehung seiner Hörer muB der Rundfunk selber vorangehen. Die 
meisten Hörer sind ja nur aus Gedankenlosigkeit oder Unwissenheit 
zu Meckerern geworden. Klärt man sie vernünftig auf, so sind die 
meisten von ihnen auch vernünftig genug, Einsicht zu haben. 

Ich habe als Intendant des Reichssenders Köln immer großes Ge- 
wicht auf diese Aufklärungsarbeit gelegt. Jeden Sonntagmittag sprach 
ich zu meinen Hörern, und unterhielt mich mit ihnen über ihre 
Wünsche, ihre Anregungen, ihre Klagen und Beschwerden. Die 
Unterhaltung zwischen einem Rundfunkintendanten und der Hörer- 
schaft ist nun durchaus nicht so einseitig, wie man vielleicht den- 
ken mag: „Der Mann am Mikrophon hat gut reden, man kann ihm 
ja nicht antworten, ihm nicht widersprechen!“ Nun, so ist das 
nicht! Die Antwort in dieser Unterhaltung erhält der Funkmann 
auf schriftlichem Wege, und das oft in einer solchen Menge, daB 
die Reichspost ihm Werbelohn und GroßBabnehmerrabatt geben müßte. 
40—50000 Hörerbriefe sind mir bestimmt durch die Hände ge- 
gangen. Stets habe ich es mir und meinen Mitarbeitern zur Pflicht 
gemacht, jeden Brief zu lesen und zu beantworten. Beförderung in 
den Papierkorb gab es für Briefe unserer Hörer, unserer Auftrag- 
geber und Kunden, aus Grundsatz nicht mehr. Durch solchen 
Schrift- und Wortwechsel sind die Intendanten unserer Sender stets 
auf das engste mit dem Volk in allen seinen Schichten verbunden. 
Eins aber ist beachtenswert: die Aufklärungsarbeit darf 
nicht abreiBen. Es werden immer wieder dieselben Einwendun- 
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gen erhoben. Hat man auch noch so oft über den Sender und in der 
Presse, in Vorträgen und in Einzelbriefen die richtige Antwort ge- 
geben, es kommen immer wieder Volksgenossen, die noch nicht 
Bescheid wissen, und denen vielleicht gerade dadurch die Freude 
am Rundfunk verdorben wird. Herzlich bitte ich daher auch die 
Männer der Propaganda um ihre Hilfe bei dieser Aufklärungs- 
arbeit. Um ihnen selbst vielleicht Antwort auf manche Frage zu ge- 
ben, lasse ich hier ein Wort des Intendanten Götz Otto Stoff- 
regen vom Deutschlandsender und Reichssender Berlin über Hörer- 
briefe und Kritik folgen. 
Reichsintendant Dr. Glas me ier. 


Hörerbriefe, dieſes Wort berührt ſchon die Schwierigkeiten einer 
Programmgeſtaltung, die den Ausgleich ſucht zwiſchen den Intereſſen von 
Stadt und Land, von bäuerlicher Bevölkerung und den der Millionenſtadt 
verhafteten Menſchen, zwiſchen Beſchaulichkeit und nervöſem Tempo, zwi⸗ 
ſchen alt und jung, Anſpruchsvollen und Beſcheidenen. 

Um es gleich zu ſagen: auch ich habe das Rezept nicht gefunden, mit 
dem man es allen Leuten recht machen kann. Auch ich kann das uralte 
Problem der Quadratur des Kreiſes nicht löſen. Und wenn jemand von der 
Richtigkeit des Satzes durchdrungen iſt, wonach dem einen ſin Uhl dem 
andern ſin Nachtigall iſt, dann bin ich es; denn es vergeht kein Tag, an 
dem mir dieſe Wahrheit nicht mindeſtens ein dutzendmal durch mehr oder 
minder liebevolle Hörerbriefe zum Bewußtſein gebracht wird. Manche die⸗ 
ſer Zuſchriften ſind anonym, man nimmt ſie mit ſpitzen Fingern, und 
ſie erleiden ſchließlich ein ganz anderes Schickſal, als ihre, ach fo tapferen, 
Verfaſſer annehmen; manche ſind ausgeſprochen pampig und beweiſen, 
daß ihre Urheber mit der Zahlung der Rundfunkgebühr das Recht erworben 
zu haben glauben, ſich möglichſt flegelhaft zu benehmen; manche begnügen 
ſich damit, ganze Sendekategorien wie Symphonien, Hörſpiele oder Tanz⸗ 
muſik in Bauſch und Bogen abzulehnen, und ſind infolgedeſſen ſo gut 
wie unbrauchbar; manche ſchließlich enthalten nicht nur eine Kritik, ſon⸗ 
dern auch Wünſche und Verbeſſerungsvorſchläge. Dieſe letzte 
Art von Briefen wird ſehr ernſthaft geprüft und ausgewertet. Denn es iſt 
ja nicht fo, daß meine Mitarbeiter und ich uns gottähnlich vorkämen und 
alles, was wir tun, als ſchlechthin vollendet anſähen. Wir ſind uns durch⸗ 
aus darüber im klaren, daß uns Fehler unterlaufen, aber man mag uns 
glauben, daß wir uns Tag für Tag die größte Mühe geben, ein anſtän⸗ 
diges Programm zu machen. Wenn mancher Hörer wüßte, wieviel Arbeit 
und Sorge, wieviel Liebe und Hingabe, wieviel Vorbereitungen und Klein⸗ 
arbeit in den Sendeplänen ſtecken —, er wäre nicht nur erſtaunt, ſondern 
beſchämt, wenn er ſich bei einem ſehr harten und ungerechten Urteil ũber 
eine ihm nicht zuſagende Sendung ertappt. 

Fehler werden nämlich nicht nur beim Sender, ſondern auch beim 
Hörer gemacht. Beweis gefällig? Bitte: manchmal kommen Briefe, in 
denen der Abſender behauptet, das ganze Wochenprogramm ſei wegen der 
ewigen „Opus“ ⸗Muſik nicht zum Anhören. Nanu? Man hat doch das 
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Programm zuſammengeſtellt und weiß, daß dieſe Behauptung nicht richtig 
ſein kann. Die Nachprüfung ergibt ein einziges ſymphoniſches Konzert von 
einftündiger Dauer. Mitteilung an den Hörer und die Bitte, ſich durch 
einen Blick in ſeine Rundfunkzeitſchrift von der Unrichtigkeit ſeiner Be⸗ 
hauptung zu überzeugen. Antwort: eine Zeitſchrift halte ich nicht, weil ſie 
mir zu teuer iſt. (Dabei gibt es Programmzeitſchriften, die ganze zehn 
Reichspfennig koſten!) Man kann wohl ſagen, daß dieſe Art von Hörern 
am verkehrten Ende ſpart. 

Leider iſt die Unſitte, den Empfänger ſozuſagen „auf Verdacht“ einzu⸗ 
ſchalten, ſehr weit verbreitet, obwohl ſich dieſe Art von Hörern bei einigem 
Nachdenken ſelbſt ſagen müßte, daß ſie ſich um viele ſchöne Sendungen 
bringt und dafür Gefahr läuft, ſich auf Programme einzuſchalten, für 
die ſie wenig oder gar kein Intereſſe hat. Ich möchte hier die ebenſo herz⸗ 
liche wie dringende Bitte ausſprechen, ſich von dieſem Syſtem abzuwenden 
und die Programmzeitſchrift zu Rate zu ziehen, bevor man 
den Empfänger einſchaltet. Am beſten tut man, wenn man ſich zu 
Beginn jeder Woche ein paar Minuten Zeit nimmt und ſich im Programm 
die Sendungen rot anſtreicht, die man hören will. Mit dieſem einfachen 
und eigentlich ſelbſtverſtändlichen Verfahren, das die Programmzeitſchrift 
als treuen und unentbehrlichen Ratgeber des Hörer vorſieht, wird allen 
Teilen viel unnütze Arbeit, vergebliche Schreiberei und nicht zuletzt viel 
Arger erſpart. 

Ein paar Worte zum Programm: ich weiß, daß viel auf den „Jazz“, 
auf die „Negermuſik“, geſchimpft wird, die der Rundfunk angeblich 
macht, und ich bin mir durchaus im klaren darüber, daß ich mit dieſem 
Thema ein heißes Eiſen anfaſſe. Aber ich bin nie ein Freund von Vogel⸗ 
Strauß ⸗Politik geweſen, obwohl ich die Bequemlichkeiten dieſer Haltung 
durchaus nicht unterſchätze. Zuerſt einmal: was iſt „Jazz“? Wenn man 
dieſe Frage an einen Hörer ſtellt, dann antwortet er meiſtens: „Na ja, 
dieſe verdammte Saxophon⸗Dudelei! Dieſe verdammte Negermuſik mit den 
Saxophonen!“ 

Danach wäre alſo die Verwendung des Saxophons das Kennzeichen für 
Jazz! „Schön — aber falſch!“, pflegte mein Bataillonskommandeur zu 
ſagen. Bekanntlich hat unſer Parteigenoſſe Generalfeldmarſchall Göring 
bei den Muſikkorps der Luftwaffe das Saxophon eingeführt, was wohl zur 
Genüge beweiſt, daß es ſich um kein Inſtrument für Negermuſik handeln 
kann. Und auch der erbittertſte Feind dieſes Inſtruments wird kaum be⸗ 
haupten wollen, er habe jemals einen Truppenteil der Luftwaffe nach den 
wilden Klaͤngen einer als Flieger koſtümierten Jazzband marſchieren ſehen. 
Ferner: ich bin jederzeit erbötig, zu beweiſen, daß man auf einem Saxophon 
wunderbar weich und ſchön ein Wiegenlied ſpielen und daß man auf einem 
harmloſen Klavier eine ſcheußliche Negermuſik verüben kann. 

Woraus hervorgeht, daß das Inſtrument als ſolches noch gar nichts 
beweiſt, und daß die Verwendung von Saxophonen über den Charakter der 
dargebotenen Muſik, ſoweit die Jazzfrage zur Debatte ſteht, noch gar nichts 
ausſagt. Natürlich kann man auch mit einem Saxophon Jazzmuſik machen, 
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wie man ja ſchließlich auch mit einer vollen Weinflaſche jemand den Schä⸗ 
del einſchlagen kann, ohne daß daraus gefolgert wird, dies ſei der Haupt⸗ 
verwendungszweck ſolcher Pullen. 

So einfach iſt die Geſchichte alſo nicht. Ich behaupte ſogar, daß der 
deutſche Rundfunk überhaupt keinen „Jazz“ und erſt recht keinen „Neger⸗ 
jazz“ ſpielt. Man hört dieſe auch von mir durchaus verabſcheute Pſeudo⸗ 
Muſik, die unter bewußtem Verzicht auf jede Melodie nur eine ſinnloſe 
Aneinanderreihung von Tönen unter Verwendung völlig unbegründeter 
Synkopen bringt und ganz auf Rhythmus geſtellt iſt, wohl noch in ein 
paar Tanzlokalen der Großſtädte, nicht aber im deutſchen Rundfunk; denn 
die Kapellen, die auf dieſen Klamauk nicht verzichten zu können glauben, 
werden eben nicht verpflichtet. 

„Ja, aber ...“, werden jetzt manche Hörer einigermaßen erſtaunt oder 
gar empört einwenden, „was iſt denn das für eine Muſik, die 
uns nicht gefällt? Dieſe Foxtrotts und Tangos und ſo'n Zeug? Sit 
das denn etwa kein Jazz?“ 

Nein, verehrte Hörer! Das iſt kein Jazz. Aber wir kommen uns lang⸗ 
ſam näher. Offenbar wird nämlich jede Tanzmuſik, die nicht als Walzer, 
Rheinländer oder Polka friſiert iſt, von dem Teil der Hörerſchaft, an den 
ſich dieſe Ausführungen richten, als Jazzmuſik betrachtet. Das eben iſt 
falſch und deswegen ergeben ſich ſo häufig Mißverſtändniſſe. 

„Moderne“ Tanzmuſik, wie ſie hier und da im Rundfunk geſpielt wird, 
iſt noch lange kein Jazz. Daß eine nicht unbeträchtliche Zahl der 
Hörer dieſe „moderne“ Art der Tanzmuſik, alſo den Fox 
und den Tango, ablehnt, ſteht auf einem anderen Blatt. 

Worauf meiſt in gereiztem Tone gefragt wird: „Wenn Ihr Rund: 
funkleute das fo genau wißt, dann verſchont uns doch mit 
dieſem modernen Zeug!“ Liebe Hörerſchaft dieſer Art — Ihr ſeid 
nicht allein auf der Welt! Und ob Ihr's glaubt oder nicht: Euch Ab⸗ 
lehnenden ſteht eine mindeſtens gleich große Zahl von Hörern gegenüber, 
die dieſe Muſik lieben und von alten Walzern und Rheinländern nicht viel 
wiſſen wollen. (Haben Sie einmal darauf geachtet, daß beiſpielsweiſe der 
„Pußta⸗Fox“ in keinem Wunſchkonzert des Deutſchlandſenders fehlt und 
daß er ſtets, was die Zahl der Wünſchenden anbelangt, mit an der Spitze 
marſchiert? J) Hier ſpielt die Generationsfrage eine ebenſo große Rolle wie 
der Geſchmack, über den man ja bekanntlich nicht ſtreiten kann. Es iſt noch 
gar nicht ſolange her, da galt unſer ſchöner deutſcher Walzer an einem 
europäiſchen Kaiſerhofe als „ſchamlos“; und als man ihn endlich doch 
bei Hofbällen ſpielte, durfte er nur rechtsherum getanzt werden, während 
linksherum ſtreng verpönt war. 

Aber ſelbſt wenn der Rundfunk die Wünſche der Hörer, die von der 
modernen Tanzmuſik nicht viel halten, erfüllen könnte und nur Walzer, 
Rheinländer, Märſche und Volkslieder brächte, gäbe es ſehr ſchnell Un⸗ 
zufriedenheit auf der ganzen Linie; denn der Vorrat an dieſer Mu— 
ſik, gemeſſen am täglichen Bedarf des Rundfunks, iſt viel 
zu klein, als daß wir damit auskämen. 
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Wir haben elf deutſche Großſender, deren Programme 
möglichſt verſchieden fein ſollen. Jeder dieſer Sender 
bringt täglich im Laufe von rund achtzehn Sendeſtunden 
zehn bis zwölf Stunden Muſik. Ä 

Was geſchähe, wenn der Rundfunk ſich angeſichts dieſes ungeheuren 
Bedarfs nur mit einer beſtimmten Muſikgattung begnügte? Der Vorrat 
an Märfchen, Walzern, Rheinländern und Volksliedern wäre nach wenigen 
Tagen erſchöpft und wir müßten wieder von vorn anfangen. 

Es wäre gut, wenn ſich der Hörer, dem eine Sendung nicht gefällt, 
ſagte, daß ſich andere Hörer gerade über dieſe Sendung freuen. Wenn 
wir alle ſo denken und ſo handeln, dann werden ſich die Hörer mit ihrem 
Sender bald überall ſo gut verſtehen, wie das zu meiner großen Freude 
vielerorts ſchon jetzt der Fall iſt. 


Gaukulturwart Friedrich Esser: 
Kulturreferent des Reichspropagandaamts Ost-Hannover 


Theater im Dorfgasthaus 


Das Gaſthaus ift zu allen Zeiten und bei allen Völkern mit Recht im⸗ 
mer wieder als beſonders aufſchlußreicher Mittelpunkt des Kulturlebens 
angeſehen worden. Reiſeſchilderungen pflegen daher ſehr oft zunächſt die⸗ 
jenigen Eindrücke wiederzugeben, die beim Betreten der erſten fremden 
Unterkunft auf den Fremdling einſtürmen. 

Hier, wo der müde Wanderer ausruht von den Laſten und Unbequem⸗ 
lichkeiten der Reiſe, wo die Eingeſeſſenen ſich zu einem gemütlichen Plauder⸗ 
ſtündchen verſammeln und ſomit Menſchen von nah und fern oft in fröh⸗ 
lichen Stunden der Geſelligkeit ſich zuerſt begegnen, hier findet am ſchnell⸗ 
ſten der Menſch zum Menſchen, hier tut man am ſicherſten einen Einblick 
in die Sitten und Gebräuche des Landes, hier fühlt man am deutlichſten 
den vollen Pulsſchlag des Lebens. 


Das Dorfgaſthaus eine Stätte der Gemeinſchaft! 

Das gilt in ganz beſonderem Maße vom deutſchen Dorfgaſthaus, das 
meiſtens neben der Kirche ſteht und — abgeſehen von dieſer — nicht ſelten 
über den einzigen oder doch größten Raum zur Abhaltung von Feiern und 
Feſten verfügt. Hier findet ſich die Dorfgemeinſchaft bei allen wichtigen 
Anläſſen zuſammen, ja, man kann ſogar behaupten, daß ſie in dieſen vier 
Wänden erſt wirklich geformt wird. 

Wer kennt ſie nicht, dieſe Säle, in denen ſehr oft die Hochzeiten des 
Dorfes gefeiert werden, in denen politiſche Verſammlungen ſtatt⸗ 
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finden und am Schüpenfefte der Humpen geſchwungen wird, wo der 
Kriegerverein ſeine Heimat hat und der Geſangverein „Con⸗ 
cordia“ mindeſtens einmal in der Woche feine Stimme erſchallen läßt, 
um für den nächſten Wettſtreit gerüſtet zu ſein! — In vielen Vereinigun⸗ 
gen, die hier tagen, beſpricht der Handwerker wie der Bauer mit ſeinen 
Berufskameraden die Nöte des Alltags und fahrendes Volk aller Art ver⸗ 
ſucht Auge und Ohr eines „geneigten Publikums“ für ſich zu intereſſieren. 
Sonntags aber ſchwingt allein Terpſichore das Zepter und die Dorfjugend 
iſt zu ihren Ehren verſammelt, um das Tanzbein zu ſchwingen. Der 
Höhepunkt dieſes Geſchehens aber iſt dann erreicht, wenn der Theater⸗ 
verein „Precioſa“ die Erſtaufführung von „Medea und Jaſon“ 
— Griechiſches Drama mit plattdeutſchen Einlagen (1) — herausbringt 
oder „Das gebrochene Mutterherz“ über die Bretter geht. 5 


Das Dorftheater früher 


Es gibt kaum ein größeres Dorf, insbeſondere in Niederſachſen, in dem 
nicht ein ſogenannter „Theaterverein“ oder eine „Theatergeſellſchaft“ vor⸗ 
handen wäre, eine Erſcheinung, die bei den ſonſt ſo ſchweigſamen Nord⸗ 
deutſchen einigermaßen verwunderlich erſcheint, aber ein deutliches Zeichen 
für die kulturelle Erlebnisbereitſchaft unſerer Landbevölkerung iſt. Was 
blieb dem Dorf auch anderes übrig, als ſich auf dem Gebiete des Theaters 
ſelbſtändig zu machen, wenn die amtliche Kulturpflege vergangener Zeiten 
vielfach achtlos an ihm vorbeiging und vor allem gutes Theater 
nur in den größeren Städten zu ſehen war! — Man behalf ſich 
eben fo gut es ging! Der Gaſtwirt kam ſolchem Streben felbftverftändlich 
gern entgegen und baute eine mehr oder minder praktiſche „Bühne“, die 
in den meiſten Fällen auch einen wunderſchön „gemalten“ Vorhang erhielt 
und Dekorationen, die ſowohl für „Die Liebe an der Friedhofsmauer“ als 
auch für die Darbietung des „Hausdrachen im Himmelhof“ und die Auf⸗ 
führung der „Schlacht bei Jena und Auerſtädt“ geeignet waren. An⸗ 
ſprüche auf beſondere Beleuchtungsmöglichkeiten wurden nicht geſtellt und 
Garderoben waren nicht notwendig, da etwaiger Kleiderwechſel auch ganz 
gut in der Wohnſtube des Hausherrn oder in der nebenanliegenden Scheune 
vorgenommen werden konnte. Bei fröhlichem Gläſerklang und umwallt 
von einer Wolke blauen Dunſtes unterhielt man ſich prächtig und ver⸗ 
langte es gar nicht anders. „So war's amal, ſo iſt es (leider) heut“ 

noch an vielen Stellen. 


9 00 und heute. 

Mit dem Jahre 1933 begann auch in der deutſchen Theaterpolitik eine 
neue Zeit. Es war zunächſt die nationalſozialiſtiſche Kulturgemeinde, die 
in allen ländlichen Gebieten des Reiches daranging, die kulturelle Vorherr⸗ 
ſchaft der Großſtadt auf dem Gebiete des Theaters zu brechen und auch 
der Landbevölkerung durch Vermittlung einwandfreier 
Theatervorſtellungen den ihr gebührenden Anteil am 
Schaffen der Großen unſeres Geiſteslebens zu gewähren. 
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Es find in den Jahren ſeit der Machtübernahme bald dreißig 
Wanderbühnen entſtanden, die von irgendeinem Zentrum aus nun 
deutſche Theaterkunſt bis ins letzte Dorf zu tragen begannen. Begeiſterte 
Theaterfreunde aller Schichten der Bevölkerung ſtellten ſich als freiwillige 
ar der örtlichen Vorbereitung der Aufführung zur Verfügung und es 
iſt ſicher heute nicht zuviel geſagt, wenn behauptet wird, daß mancher 
Dorfbewohner öfter ins Theater geht, als viele Großſtädter. 


Landesbühne Oſt⸗ Hannover als Beiſpiel! 


Im Gau Oſt⸗Hannover z. B., der ein rein ländliches Gebiet darſtellt, 
war Theaterbeſuch, abgeſehen von gelegentlichen Gaſtſpielen auswärtiger 
Theater, im allgemeinen nur in den beiden Großſtädten Harburg und 
Weſermünde⸗Bremerhaven möglich. Früher war das flache Land eben eine 
Domaͤne des Dilettantenvereins und ein Dorado der Wanderſchmiere. 
Heute wird gutes Theater geſpielt in über 100 Dorfgemeinden mit 600 
bis 2000 Einwohnern und die Landesbühne Oſt⸗Hannover iſt ein 
nicht mehr fortzudenkender Kulturfaktor geworden. 

Früher war für die „dummen Bauern“ alles gut genug, heute aber 
ſieht der Landbewohner in monatlich 25 bis 30 Vorſtellungen mit je 300 
bis 700 Beſuchern auf den dörflichen Brettern die „Heimkehr des 
Mathias Bruck“ „Nachbar zur Linken“, Reichsuraufführung „Fröhliche 
Fasnacht“, „Etappenhaas“ und „Baanmeeſter Dood“, die beiden letzteren 
in feiner Heimatſprache, dem Plattdeutſchen. 


Reue Aufgabe des Gaſtwirts. 

Wo aber finden dieſe Veranſtaltungen ftatt? — — — 

An eben den Stätten, die bisher der Tummelplatz mehr oder weniger 
zweifelhafter Schmierentheater und Jahrmarktskomödien waren! Das 
Dorfgaſthaus iſt ſomit aus dem Zwange der Verhält⸗ 
niſſe heraus zur Pflegeſtätte der Kunſt geworden, eine 
Erſcheinung, der die deutſche Kulturpolitik in der Zukunft ganz gewiß Rech⸗ 
nung tragen wird und muß. 5 

Reichsleiter Dr. Ley hat der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ 
in ſeiner Kölner Rede bereits dementſprechende Ziele auf weite Sicht 
geſtellt. Gegenwärtig aber ift damit den deutſchen Gaſt⸗ 
wirten eine Aufgabe gegeben, die ihrem Beruf eine 
gänzlich neue Seite hinzufügt und Anforderungen ſtellt, die 
nur bei größter Verſtändnisbereitſchaft und angeſpannteſter Kraft erfüllt 
werden können, denn wie geſagt: längſt nicht alle Saal⸗ und Bühnen⸗ 
verhältniſſe konnten den Anforderungen genügen, die ein Berufstheater, 
der Würde der Kunſt entſprechend, zu ſtellen gezwungen war. Wie aber 
verhielt ſich der Gaſtwirt bisher? — Es ſei zur Ehre dieſes, für 
unſer öffentliches Leben bedeutſamen Berufsſtandes ge⸗ 
ſagt, daß viele feiner Angehörigen dieſe Forderung un- 
ſerer Tage verſtanden und ſich begeiſtert in den Dienſt 
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der Sache geftellt haben. In gemeinſamer Arbeit mit den ört- 
lichen Theaterfreunden, nicht ſelten auch mit den Bürgermeiſtern und vor 
allem den örtlichen Kulturdienſtſtellen der Partei, wurden an vielen Stel⸗ 
len allzu große Unzulänglichkeiten und Mißſtände beſeitigt. 


Es muß noch beſſer werden. 


Andererſeits muß auch einmal ganz klar und deutlich geſagt werden, 
daß es noch allzuviel ewig Geſtrige gibt, die vom friſchen 
Windhauch unſerer Epoche noch nichts verſpürt haben. Trotz häufiger Vor⸗ 
ſtellungen und Bitten der Bühnenleitungen und ihrer örtlichen Helfer 
bleibt man etwaigen Wünſchen gegenüber taub. 


Es gibt immer noch Theateraufführungen, bei denen die Schauſpieler 
gezwungen ſind, ſich im Saal hinter einem Vorhang umzukleiden, weil 
Umkleideräume nicht vorhanden find, geſchweige denn ſolche für männ- 
liches und weibliches Perſonal getrennt. Es gibt immer noch Ankleide⸗ 
räume, in denen keine Garderobenhaken vorhanden ſind und die Tapeten 
von den Wänden hängen. Die Heizung wird manchmal einzig und allein 
vom Atem der Schauſpieler beſtritten. Von dem oft ſich zu Berge tür⸗ 
menden Staub der Bühne und dem dort häufig vorhandenen Gerümpel 
ſoll gar nicht erſt geſprochen werden, aber erwähnt ſei noch, daß manch⸗ 
mal der Weg durchs Fenſter genommen werden muß, um zum Auftritt 
zu gelangen. Es gibt eben immer noch hier und da „Nurver⸗ 
diener“, die den „Theaterabend“ alten Stils nicht vers 
geſſen können und nur an Umſatz und wirtſchaftlichen 
Nutzen denken. 


Der Gaſtwirt als Kulturanwalt. 


Es ſoll nun gewiß keinem Gaſthausbeſitzer verübelt werden, daß er auf 
die Steigerung ſeines Umſatzes bedacht iſt. Im Gegenteil, es iſt durchaus 
ſeine Pflicht, auf die Fortentwicklung ſeines Geſchäftes und damit auf die 
Verſorgung ſeiner Familie bedacht zu ſein. Eins aber iſt gewiß, und wir 
wollen uns nicht ſcheuen, es auszuſprechen: Auch hier gilt der Satz „Ge⸗ 
meinnutz geht vor Eigennutz“! Wer als Gaſthausbeſitzer da- 
durch ausgezeichnet wird, daß eine von Partei und Staat 
unterſtützte Kulturinſtitution in ſeinen Räumen tätig 
iſt, iſt nicht nur Geſchäftsmann, ſondern in dieſem Au: 
genblick auch eine Art öffentlicher Kulturanwalt, der 
den Ernft und die Würde der Kunſt in Rechnung zu ſtel⸗ 
len hat. Es darf einfach nicht mehr vorkommen, daß es heißt: „Minna, 
nimm die Wäſche von der Leine, die Schauſpieler kommen!“ Die Ver⸗ 
wechſelungen der heute überall im öffentlichen Auftrag tätigen 
Landesbühnen mit den Jahrmarktstheaternſeligen An⸗ 
gedenkens müffen endlich einmal aufhören! Im einzelnen 
aber iſt folgendes zu bedenken: 


Schönheit der Arbeit auch für Schaufpieler! 


Vor Eintreffen der Truppe müſſen Saal und Bühne in einen ſolchen 
Zuſtand verſetzt werden, daß ein ſofortiger Beginn der Arbeit möglich iſt, 
d. h., aller Schmutz muß von der vielleicht wochenlang nicht benutzten 
Bühne entfernt ſein, ebenfalls alle Gegenſtände, die nicht dorthin gehören, 
und die elektriſchen Stromleitungen ſind auf ihre Brauchbarkeit hin zu 
überprüfen. Den Schauſpielern ſtelle man, am beſten gleich bei der Bühne 
oder ſonſt irgendwo im Hauſe, ſaubere, freundliche und vor allem warme 
Räume, getrennt für männliche und weibliche Gefolgſchaftsmitglieder, 
mit Spiegel und Waſchgelegenheit zur Verfügung, denn auch der 
Schauſpieler iſt kein Menſch zweiter Klaſſe, ſondern 
er hat ebenſo wie jeder andere Arbeiter ein Recht auf 
„Schönheit der Arbeit”! Dazu aber gehört auch, daß Rauchen und 
Ausſchenken im Saal während der Aufführung unterbleibt, weil ſonſt die 
Stimmen der Schauſpieler leiden und von einer würdigen Erbauungs⸗ 
ſtunde keine Rede ſein kann. Am beſten ſtellt man Stuhlreihen auf und 
hält die Räume während der Aufführung geſchloſſen. Gegen Ausſchank in 
Nebenräumen während der Pauſe und nach Beendigung der Veranſtaltung 
iſt dagegen nichts einzuwenden. 


Auf den guten Willen kommt's an! 


Wenn einem ſolchen Verlangen nun entgegengehalten wird: „Sonſt 
kommen wir nicht auf unſere Koſten!“, ſo ſei demgegenüber darauf hin⸗ 
gewieſen, daß alle Veranſtalter gehalten ſind, eine Saalmiete zu zahlen, 
die den Aufwendungen entſpricht und mit Rückſicht auf die in allen Fällen 
ſtattfindende Geſchäftsbelebung einen angemeſſenen Gewinn enthält. 


Dieſe Mindeſtforderungen mußten einmal herausgeſtellt werden, um 
alle Vorausſetzungen zu ſchaffen für eine erfolgreiche Durchführung des 
kulturellen Aufbaues auf dem flachen Lande. 

Die Zahlen der deutſchen Bevölkerungspolitik ſagen uns immer wieder, 
daß auch heute die Landflucht und der Zug in die Großſtadt noch nicht 
aufgehört haben. Wir müſſen darum alles tun, um den Land⸗ 
bewohner teilnehmen zu laſſen, ſelbſtverſtändlich unter 
Berückſichtigung der ländlichen Eigenart, an den Kul⸗ 
turgütern, die bisher nur der Stadt vorbehalten waren, 
dazu gehört auch das Theater! 

Seit mehr als drei Jahren ſind in den Wintermonaten in allen deut⸗ 
ſchen Gauen landauf, landab, begeiſterte Theatergefolgſchaften am Werk, 
um dieſem Ziele mit nimmermüder Begeiſterung zu dienen. Der Schau⸗ 
ſpieler der Wanderbühne muß in den meiſten Tagen des Monats auf die 
Gemeinſchaft mit Weib und Kind verzichten. Seine Heimat iſt die Land⸗ 
ſtraße und das unperſönliche Gaſthauszimmer. Trotzdem tut er bei Regen, 
Schnee und Kälte ſeine Pflicht. Man kann daher auch von dem deutſchen 
Gaſtwirt mit Fug und Recht verlangen, daß er das Seine tut, um dem 
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kulturellen Neubau zum Durchbruch zu verhelfen. Wir find gewiß, daß 
dieſer Appell nicht ungehört verhallen wird! — — — 

Der deutſche Dorfbewohner aber wird ſeinem „Kröger“ Dank wiſſen 
dafür, daß er mithalf am Aufbau eines wertvollen Dorftheaters und damit 
am Neubau deutſchen Lebens! 


Fritz Reipert: 
Die Versammlung muß Erlebnis sein! 


Eine Verſammlung, wie wir fie nicht erleben wollen, würde ſich etwa 
folgendermaßen geſtalten: Nachdem wenige Tage vorher ein Inſerat 
oder ein Hinweis im Textteil in der Zeitung erſchienen iſt, im ländlichen 
Ort vielleicht das bevorſtehende Ereignis ausgeklingelt wurde oder 
die Blockleiter eine entſprechende Anzahl Karten zum Vertrieb zugewieſen 
erhielten, betritt der erwartungsvolle Beſucher pünktlich zur angekündigten 
Zeit den Saal, wo ihn zunächſt eine unangenehme Leere empfängt. 
Die äußere Ausgeſtaltung des Verſammlungsraumes haben zumeiſt wenige 
kleine, oftmals zerknitterte Fahnentücher zu beſtreiten, 
die einſam am Rednertiſch oder ⸗pult oder über der Saalbühne hängen. 
Eine gerade ſtehengebliebene Bühnenkuliſſe in grellen Bildern ver⸗ 
ſtärkt den fo troſtloſen Anblick. von Verſammlungsleitung und Redner iſt 
einſtweilen noch nichts zu ſehen, da man noch im Gaſtzimmer ſitzt und 
wartet, daß die ſpärliche Beſucherzahl ſich verſtärken möge, eine Hoffnung, 
die zumeiſt trügeriſch iſt. Der Beſucher im Saal kommt ſich etwas ver⸗ 
laſſen vor. Bis auf uniformierte Angehörige der Kampfgliederungen, die 
NS. ⸗Frauenſchaft und allenfalls den BDM. befinden ſich noch einige 
wenige Männer und Frauen im Saal, wenn der Verſammlungsleiter mit 
mehr oder weniger ſchwungvollen Worten die „Kundgebung“ eröffnet, 
über den ſchlechten Beſuch ſchimpft und dann dem Redner das Wort zu 
ſeinem „Vortrag“ erteilt. Und nun ſteht vielleicht ein Mann auf, der 
— beginnend vom Leben Karls des Großen —, einen dozierenden, lehr⸗ 
haften Vortrag hält oder Dinge erörtert, die der Verſammlungsteilnehmer 
zum ſoundſovielten Male hörte, und die ihm nichts Neues mehr zu 
ſagen vermögen. Es iſt hierbei belanglos, ob dieſe Ausführungen in mehr 
oder weniger lauter Tonart vorgebracht werden. Die Begeiſterung bleibt 
aus. Iſt es verwunderlich, wenn hier und dort jemand ſanft entſchlummert? 
Nach erfolgtem Höflichkeitsbeifall ſetzt nunmehr in den meiſten Fällen der 
Verſammlungsleiter zum „Schlußwort“ an, das jedoch eine weitere 
Rede wird und nicht ſelten Wiederholungen in anderer Satzfaſſung bringt. 
Die Führerehrung und der Geſang der Hymnen beenden dieſe Verſamm⸗ 
lung, aus der jeder Teilnehmer mit einer inneren Leere und Enttäuſchung 


nach Hauſe geht. 
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Ich habe die gelegentlich auftretenden Mängel einmal in einem Beiſpiel 
zuſammenzufaſſen verſucht. Gewiß, es iſt Gott ſei Dank nicht immer ſo kraß, 
wie hier geſchildert, aber wir haben darin den Urgrund von Ver⸗ 
ſammlungsmüdigkeit zu ſehen. Es kommt vor, daß die Verſamm⸗ 
lung ausgezeichnet vorbereitet wurde und der Redner nichts taugte. An⸗ 
dererſeits fand ein guter Redner Begleitumſtände vor, die ſeine ausge⸗ 
zeichnete Rede ungünſtig beeinflußten und beeinträchtigten. Sei es, wie es 
will, wir haben uns ſo oder ſo mit den Mängeln auseinanderzuſetzen und 
ſchleunigſt Abhilfe zu ſchaffen. 

Da iſt zunächſt das Anſetzen einer Verſammlung. Wie oft 
bereitet es dem Kreis⸗ oder Ortsgruppenpropagandaleiter Kopfſchmerzen, 
wenn ihm Verſammlungen zudiktiert werden, obwohl im Augenblick nicht 
das geringſte Bedürfnis hierfür vorliegt oder beſondere Umftände den 
Zeitpunkt nicht geeignet erſcheinen laſſen. Nun, er führt dann die Ver⸗ 
ſammlung durch, um ſie eben durchzuführen. Es iſt doch ſo, daß beſtimmte 
Ereigniſſe oder Probleme das Verlangen nach Aufklärung und damit 
nach einer Verſammlung mit ſich bringen. Aber Verſammlungen als 
Selbſtzweck? — 

Kommen wir auf die weſentlichſte Frage jeder Verſammlungspropa⸗ 
ganda, auf die Perſon des Redners. Ein ſchlechter Redner, 
der von den Verſammlungsteilnehmern verſtändlicherweiſe als ein Expo⸗ 
nent der Bewegung und als „berufener Mann“ angeſehen werden muß, 
kann ſchweren Schaden anrichten. Es ſind große Vorausſetzungen, die an 
den Redner geſtellt werden müſſen. Er muß weltanſchauliche Feſtigkeit 
und Uberzeugungskraft mit Menſchenkenntnis und techniſchem Können 
vereinen. Was nützt die Tiefe der Gedanken, wenn die redneriſchen Fähig⸗ 
keiten nicht vorhanden ſind. Was bedeutet andererſeits ausgezeichnete Red⸗ 
nergabe, wenn weltanſchauliche Feſtigung und Überzeugungskraft vermißt 
werden müſſen? Im erſten Fall bleibt der Redner nur ein Referent, der 
nicht zu begeiſtern vermag, im anderen Falle ſind es Worte und Sätze 
ohne Inhalt, die nicht zu überzeugen und anzuregen vermögen. In beiden 
Fällen möchte man ſagen: eher eine Verſammlung wenigerals 
einen ſchlechten Redner. 

Es ſind noch ſo manche Einzelheiten, die die Perſon des Redners geeignet 
oder ungeeignet erſcheinen laſſen und für den Erfolg der Verſammlung 
ausſchlaggebend ſind. Abgeſehen von der Frage der Zuteilung, bei der ſtreng 
zu berückſichtigen iſt, ob der Redner für Landbevölkerung oder Volks⸗ 
genoſſen eines Induſtriegebietes geeignet iſt, ob er beſondere örtliche oder 
landſchaftliche Verhältniſſe und Gegebenheiten zu beachten vermag uſw., 
gibt leider allzu häufig der Inhalt der Verſammlungsrede An⸗ 
laß zur Kritik. Der eine Redner iſt der Meinung, daß Ausführungen, die 
vielleicht in der Kampfzeit Geltung hatten, noch heute, wo wichtige Gegen⸗ 
wartsprobleme eine ganz andere redneriſche Behandlung verlangen, den 
Verſammlungsbeſucher zu feſſeln vermögen, und iſt verwundert, wenn zu 
oft gehörte Worte und Sätze, ſelbſt „wuchtig in den Saal geſchleudert“, 
keine Begeiſterung mehr zu wecken vermögen. Ein anderer kann ſich in 
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keiner Verſammlung von feinem Steckenpferd trennen. Seine Rede 
erinnert vielleicht lediglich in einigen Schlagworten und Allgemeinſätzen an 
das für dieſe Verſammlung tatfächlich verkündete Thema. Zu oft wird ver: 
fäumt, in der Rede das zu bringen, was die im Saale anweſenden Men⸗ 
ſchen angeht und intereſſiert, was ſie zum Beſuch überhaupt veranlaßt hat. 
Außerſt ſchädlich wirken ſich Widerſprüche oder hochtrabende 
Ankündigungen, die nicht Wirklichkeit werden, aus. Ein 
gewißes Mißtrauen wird hierdurch gefät. Für falſche Poſe oder ge: 
wolltes Pathos am unrechten Platz hat der Durchſchnittszuhörer 
einen feinen Inſtinkt. Es irritiert ihn, Phraſen verurſachen ihm ein pein⸗ 
liches Gefühl, und Superlative, in jedem Satz wiederkehrend, ſtoßen ihn 
ab. Der Verſammlungsbeſucher will auch nicht kommandiert werden, wenn 
er Aufklärung ſucht. Er ſoll überzeugt begeiſtert werden. Es ſoll auch 
„Redner“ geben, die ohne vollftändiges Konzept nicht beſtehen können. 
Sie ſind weniger Verſammlungsredner als Referenten. Wenn der Zuhörer 
den Eindruck haben muß, daß der Mann, der als „berufen“ zu ihm ſpricht, 
ſeine Worte nicht aus eigener innerer Begeiſterung und Leidenſchaftlichkeit 
nimmt, ſondern ableſen muß, ſo wird ſeine Meinung eindeutig ſein. — 
Der wirkliche politiſche Redner, der auch ſo manchen Sturm erlebte, wird 
es kaum danken können, wenn ein Stümper vor ihm an einem Orte ſprach 
und an ſich guten Boden unfruchtbar machte. Für die Dienſtſtelle an der 
Front erwächſt daher die Pflicht, über einen ſchlechten Redner ohne beſchö⸗ 
nigende Beiworte Meldung zu machen. An der zuſtändigen Dienſtſtelle 
iſt es dann wieder, im Wiederholungsfalle einen ſolchen ungeeigneten 
„Redner“ rückſichtslos im Intereſſe der Wichtigkeit der Propagandaarbeit 
aus der Kartei zu ſtreichen. Ein ſchlechter Redner verdirbt oft mehr, als 
viele gute ſo bald wieder gut machen können. 

Eine Bemerkung auch zur Verſammlungsberichterſtattung, 
die anſcheinend vom Schema nicht loskommt. Man überlaſſe die Initiative 
hierbei den Schriftleitungen der Tageszeitungen ſelbſt. Verlange bei einer 
Verſammlungswelle beiſpielsweiſe niemand von einer Zeitung, daß ſie über 
jede einzelne der im Kreiſe durchgeführten Verſammlungen ausführlich be⸗ 
richtet. Eine Verſammlungswelle pflegt unter einem beſtimmten Motto 
und bei einheitlichem Thema zu laufen. Angenommen, ein und derſelbe 
Redner ſpricht in mehreren Orten eines Kreiſes verſchiedene Abende hinter⸗ 
einander. Es iſt unſinnig, nun zu verlangen oder zu erwarten, daß eine 
Zeitung in ihren Spalten einen hinſichtlich des Redners, des Zweckes der 
Verſammlung, ihres Themas und auch ihrer Ausführungen nahezu gleichen 
Bericht aus X⸗Dorf, Y⸗Dorf, 3:Dorf uſw. aneinanderreiht. Der Leſer 
der Zeitung wird ſich bei der Lektüre langweilen, der Begriff „politiſche 
Verſammlung“ kann ihm hierdurch unſympathiſch werden. Es genügt, 
wenn zu Beginn der Verſammlungswelle auf ihre Be⸗ 
deutung und beſondere Zielſetzung hingewieſen wird, 
wenn die erſte Verſammlung in der Berichterſtattung 
eine entſprechende Berückſichtigung findet, unter Er: 
wähnung der weiteren Verſammlungsorte, und wenn 
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dann abſchließend in geeigneter Form die Aktion als 
Ganzes Auswertung in der Preſſe findet. Größere Ver⸗ 
ſammlungen oder etwa Kundgebungen mit bedeutenden Rednern an grö⸗ 
ßeren Orten mögen preſſemäßig eine den Umſtänden entſprechende andere 
Behandlung erfahren. 

Zurückhaltung iſt auch bei Anwendung der Bezeichnung „Kundge⸗ 
bung“ zu empfehlen. Es wirkt lächerlich, wenn jede kleine Dorfverſamm⸗ 
lung als eine Kundgebung angekündigt wird. — Unſinnig iſt es, etwa 
am Tage nach einer Rundfunkrede einer führenden Perſönlichkeit eine 
Verſammlung mit einem Durchſchnittsredner durchzuführen. Es wäre un⸗ 
verſtändlich, wie das, was vom Vortage noch lebhaft in der Erinnerung 
der Volksgenoſſen iſt und ſie beeindruckte, in einer ſolchen Verſammlung 
geſteigert werden könnte. — Hat ein Verſammlungsredner eine eindrucks⸗ 
volle Rede gehalten, die von Wirkung auf die Zuhörer war, ſo iſt es falſch, 
etwa im Schlußwort die geſchaffene Begeiſterung durch langatmige Erör- 
terungen und Polemiken über unweſentliche örtliche Angelegenheiten wieder 
herabzumindern und ſo den einmal geſchaffenen Eindruck der Verſammlung 
zu verwiſchen. 

Gerade die Verſammlung als Propagandamittel iſt äußerſt wichtig zu 
nehmen. Auch hier iſt, wie bei jeder Art Propaganda, jede Schematiſierung 
und Erſtarrung forgfältig zu vermeiden. Niemals darf das Gefühl bei den 
Volksgenoſſen aufkommen, als ſei der Verſammlungsbeſuch ein läſtiges 
Muß, verurſacht durch einen mehr oder weniger ausgeübten Druck. Die 
politiſche Verſammlung muß ein freudig erwartetes Ereignis und Erlebnis 
ſein, das der Verbreitung der Weltanſchauung, der Anregung und der 
Überzeugung dient. Die Bewegung darf und will auf dieſes Mittel der 
Volksführung und betreuung niemals verzichten. 


Hans von Monts: 


Die Hochfchule für Politik 


Wie feinerzeit von der Tagespreſſe gemeldet wurde, hat der Führer und 
Reichskanzler die bisherige „Deutſche Hochſchule für Politik“ 
durch Geſetz zur Reichs anſtalt erhoben. Unterſtellt wurde fie dem 
Reichspropagandaminiſter Dr. Goebbels, der auch vom Führer beauf⸗ 
tragt worden iſt, die Ausführungsbeſtimmungen, die Prüfungsordnung 
uſw. zu erlaſſen. 

Damit hat ein Inſtitut ſeine verdiente Anerkennung gefunden, das ſeit 
der Machtübernahme ſtille, aber zähe Arbeit geleiſtet hat. In dieſem neuen 
Geſetz liegt die Anerkennung des Führers und des Reichsminiſters Dr. 
Goebbels für das, was der Präfident der Hochſchule für Politik, Regie⸗ 
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rungsrat Meier⸗Benneckenſtein und feine Mitarbeiter aufgebaut 
haben. Die Hochſchule zählt heute zu ihren Dozenten und Mitarbeitern 
eine große Anzahl führender Männer von Partei und Staat, die nicht nur 
Theorie, ſondern praktiſches Wiſſen vermitteln. 

Die Studierenden und Hörer ſetzen ſich aus allen Schichten 
und Altersſtufen zuſammen. Selbſtverſtändlich beſteht der größte Teil der 
Studenten aus jungem Nachwuchs, aber auch aus Angehörigen des Heeres, 
der Polizei, Verwaltungsbeamten, Kaufleuten, Handwerkern und Amts⸗ 
trägern aus allen Gliederungen der Bewegung. Jeder kann hier das Di⸗ 
plom der Hochſchule erwerben, wenn er das Zeug dazu hat und 


Fleiß und Energie mitbringt. Die Hochſchule iſt nicht nur Reichsdeutſchen 


zugänglich, ſondern auch Ausländern, zur Zeit ſind z. B. folgende 
Nationen vertreten: England, Frankreich, Italien, Jugoſlawien, Holland, 
Türkei, Japan, China, Indien, Dänemark, Schweden uſw. 

Kann man überhaupt Politik ſtudieren? Ja und nein, 
beide Antworten haben ihre Berechtigung, denn auch die beſte Hochſchule 
kann keine Genies heranbilden, erſt recht keine Genies der Politik oder 
Staatskunſt. Dieſe werden geboren und von der Gnade des Schickſals einer 
Nation geſchenkt. Andererſeits aber kann kein begabter junger Mann auf 
das Erlernbare und auf eine gewiſſe Grundbildung verzichten. Der Führer 
ſelbſt hat wiederholt betont, daß ſein gewaltiges Werk ohne ſeine treue 
Gefolgſchaft charakterfeſter, fleißiger Männer, die Kopf und Herz hatten, 
nicht durchführbar geweſen wäre. Der Führer ſagt auch in ſeinem Buch 
„Mein Kampf“, wie er ſtändig von Kind auf autodidaktiſch an ſeiner 
Weiterbildung gearbeitet hat und auch ſeine Anſicht iſt, daß für jeden 
Beruf das geiſtige „Handwerkszeug“ unerläßlich ſei. Dieſes politiſche 
Wiſſen zu vermitteln, hat ſich die Hochſchule für Politik zur Aufgabe ge⸗ 
ſtellt. Sie hat ſich, außer den Haupt⸗Dozenten, als Mitarbeiter namhafte 
Männer geſichert, die draußen ſtehen, wo das Leben pulſt, die aus Erfah⸗ 
rung ſprechen und von Freud und Leid ihrer Berufe berichten können. 

Der Hochſchule für Politik obliegt alſo die Lehre und Forſchung auf 
allen Gebieten der politiſchen Wiſſenſchaft und damit auch der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Im Dienſte der Lehre ſtehen die Vorleſungen 
und Übungen, im Dienſte der Forſchung die beſonderen Forſchungsabtei⸗ 
lungen, die Seminare, die verſchiedenen Bibliotheken und das Archiv. Da 
unſere Leſer gewiß die Struktur der Hochſchule intereſſiert, ſoll hier über 
dieſen Lehrquell politischen Wiſſens ein Überblick gegeben werden. 

Wenn auch das Abitur die normale Vorbildung iſt, ſo iſt es dennoch 
kein Zwang. Der Studierende muß dann aber ſozuſagen von der Pike auf 
dienen und die Vorſtufe — das Proſeminar — etwa 2—3 Semeſter 
durchlaufen. Von hier kann er durch eine Prüfung in die Seminari⸗ 
ſtiſche Abteilung gelangen. In dieſe Abteilung kann direkt aufgenom⸗ 
men werden, wer 

1. das Reifezeugnis beſitzt, 

2. 15 Schulung nachweiſen kann, die dem Proſeminar gleichwertig 

iſt, oder 
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3. ſich in einer praktiſch⸗politiſchen Tätigkeit die erforderlichen Kenntniſſe 
erworben hat. 


Dieſe Abteilung erfordert 3—4 Semeſter. 


Die Akademiſche Abteilung iſt die oberſte Stufe und dient der 
Vertiefung der Ausbildung vor allem auf demjenigen Gebiet, für das ſich 
der Studierende beſonders intereſſiert und dem er das Thema ſeiner 
Diplomarbeit zu entnehmen gedenkt. Das Studium ſchließt mit der Di⸗ 
plomprüfung, zu der die Meldung nach drei Semeſtern erfolgen 
kann, ab. Im allgemeinen finden die Diplominhaber entſprechend ihren 
Fachgebieten Stellung in Dienſtſtellen der Reichsleitung der RSD A., 
den Miniſterien und anderen Dienſtſtellen, ſowie auch in Wirtſchaft und 
Induſtrie. 

In die Akademiſche Abteilung kann ohne die Vorſtufen abſolviert zu 
haben, direkt aufgenommen werden, wer ein hiſtoriſches, juriſtiſches oder 
volkswirtſchaftliches Hochſchulſtudium durch ein Examen (Referendar, 
Doktor, Diplom⸗Volkswirt oder ähnliches) abgeſchloſſen hat, oder wer ſich 
in einer praktiſch⸗politiſchen Tätigkeit beſonders bewährt hat und in 
einer Prüfung ſeine wiſſenſchaftliche Reife nachweiſt. 

Damit Intereſſierte einen Überblick erhalten, ſeien die wichtig ſten 
Abteilungen und Hauptfächer hier kurz aufgeführt: 

1. Staats- und Kulturphiloſophie. 

Leiter iſt Dr. Alfred Klemmt, der gleichzeitig Studienleiter 
der Akademiſchen Abteilung iſt. 

2. Raſſenkunde und Raſſenpflege. 

Leiter: Dr. Walter Groß, Reichsleiter des Raſſepolitiſchen Amtes 
der NSDAP. 

3. Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik. 

Leiter: Miniſterialrat Profeſſor Dr. Hunke, Md R., ſtellvertreten⸗ 
der Leiter iſt Dr. Br. Kieſewetter, der gleichzeitig Studienleiter 
der Seminariſtiſchen Abteilung iſt. 

4. Rechts⸗ und Staatslehre. 

Leiter iſt Gruppenführer Dr. Lammers, der Chef der Reichs⸗ 
kanzlei. Stellvertretender Leiter: Landgerichtsrat Dr. Fritz Berber, 
Direktor des Deutſchen Inſtituts für Außenpolitiſche Forſchung. 

5. Geſchichte. 

Leiter iſt Profeſſor Dr. W. Hoppe, Rektor der Univerſität Berlin. 
Stellvertretender Leiter iſt Dr. Helmut Lüpke, der gleichzeitig 
Studienleiter des Proſeminars iſt. 

6. Außenpolitik und Auslandskunde. 

Leiter iſt 33 Sturmbannführer Dr. W. Schmitt, Schriftleiter der 
Abteilung Außenpolitik des „VB.“ Zu erwähnen iſt hier noch der be⸗ 
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kannte Geopolitiker Dr. Haushofer (Generalfekretär der Geſell⸗ 
ſchaft für Erdkunde) und eine Anzahl ſpezieller Dozenten. 


7. Wehrpolitik. 
Leiter iſt Generalleutnant a. D. von Metzſch, weitere Dozenten 
dieſer Abteilung ſind Konteradmiral a. D. Gatow und SA.⸗Grup⸗ 
penführer Profeſſor von Arnim, Rektor der Techniſchen Hochſchule 
Charlottenburg. 


8. Propaganda und Preſſe. 
Leiter iſt Miniſterialrat Gutterer vom Reichsminiſterium für 
Volksaufklärung und Propaganda, der bekannte Organiſator der 
Staatsakte und Großveranſtaltungen. Reichsſendeleiter Hadamov⸗ 
ſky behandelt das Fach „Rundfunk“ und Legationsrat Profeſſor 
Dr. Bömer, Leiter der Preſſe⸗Abteilung im Außenpolitiſchen Amt, 
die „Preſſe⸗ und Nachrichtenpolitik“. | 


9. Sprachen. 
Leiter iſt Dr. Heinz Lehmann, an wichtigſten Sprachen kann 
man erlernen: Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch, Polniſch 


L 


und Ruſſiſch. 


10. Volkstumskunde. 


Leiter: Dr. Karl v. Loeſch, Direktor des Inſtituts für Grenz⸗ und 
Auslandsſtudien. 


Präſident der Hochſchule für Politik iſt, wie ſchon erwähnt, Regierungs⸗ 
rat Meier⸗Benneckenſtein, ein alter Vorkämpfer der Bewegung 
und Ehrenzeichenträger der NSDAP. 


Außer den genannten Hauptfächern findet in jedem Semeſter eine Son⸗ 
dervortragsreihe führender Politiker und bekannter Wiſſenſchaftler ſtatt, ſo 
z. B. von Reichsminiſter Dr. Frank, Reichsleiter Dr. Ley, General der 
Polizei Daluege, Reichsleiter Bouhler, hohe Z4= und SA. ⸗Führer, 
Reichsfrauenſchaftsführerin Frau Scholz-Klinck, Staatskommiſſar Dr. 
Lippert uſw., auch halten bekannte ausländiſche Politiker und Gelehrte 
Gaſtvorleſungen ab, von denen auch die Tageszeitungen ſchon berichteten. 

Das Hauptgebäude der Hochſchule befindet ſich Berlin W 8, Schin⸗ 
kelplatz 6. Die Seminare, Arbeitsräume, Preſſe⸗Archiv, Handbibliotheken 
uſw. ſind Charlottenſtraße 48. Hier kann jeder Studierende in ſchönen 
hellen Räumen jederzeit in Ruhe arbeiten. Die Koſten des Studiums 
ſind verhältnismäßig gering. Sämtliche Bibliotheken können koſtenlos be⸗ 
nutzt werden, ſo daß eine Anſchaffung von teuren Lehrbüchern nicht erfor⸗ 
derlich iſt. Studierende, die ſich in wirtſchaftlicher Not befinden, können 
vom zweiten Semeſter ab — natürlich unter der Vorausſetzung charakter⸗ 
licher Eignung und wiſſenſchaftlicher Befähigung — durch das Soziale 
Amt der Hochſchule vollen oder teilweiſen Erlaß der Studiengebühren, ein⸗ 
malige Beihilfen und auch volles Stipendium erhalten. 
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Man ſieht ſchon an dieſen Vergünſtigungen, wie dieſe Hochſchule nach 
nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen ausgerichtet iſt und jedem tüchtigen 
Studierenden die Möglichkeit gibt, das Diplom zu erwerben. Politik heißt 
für uns Deutſche die Verwirklichung der nationalſozialiſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung, ſo hilft die Hochſchule für Politik im beſten Sinne mit, die Idee 
des Führers zu verbreiten und zu vertiefen. Möge auch hier, wie auf ſo 
vielen Gebieten die ſegensreiche Hand des Führers ruhen, daß aus dieſer 
politiſchen Akademie recht viele tüchtige Männer hervorgehen, von denen 
unſer Vaterland nie genug haben kann! 


Dr. Dr. M. Bauer, Minifterialrat im Reichs- 
und Preuß. Arbeitsminifterium : 


Der Arbeitsſchutz im nationalfozialiftifchen 
Staat 


Die ſtaatliche Sozialpolitik nahm in allen Ländern ihren Ausgang vom 
Arbeitsſchutz. In Deutſchland begann ſie vor knapp hundert Jahren 
(1839) mit dem Verbot der Arbeit von Kindern unter neun Jahren, dem 
Verbot der Nachts und Sonntagsarbeit und der Feſtſetzung der Arbeitszeit 
der Kinder und Jugendlichen bis zu 16 Jahren auf täglich zehn Stunden. 
Aus dieſen recht beſcheidenen Anfängen der Beſchränkung der Arbeitszeit 
für die beſonders ſchutzbedürftigen Altersklaſſen entwickelte ſich die geſetz⸗ 
lich geordnete Einrichtung und Überwachung der Arbeitsſtätten und der 
umfaſſende Schutz aller dort arbeitenden Volksgenoſſen vor Gefahren, 
die ihre Geſundheit, Leiſtungsfähigkeit und Lebenshaltung bedrohen können. 
Die Arbeitsſchutzgeſetzgebung wird wirkſam unterſtützt und ergänzt durch 
die Soziale Verſicherung. Eine grundlegende Revolutionierung und 
Intenſivierung der ſtaatlichen Schutzgeſetzgebung brachte ſeit der Macht⸗ 
ergreifung durch den Nationalſozialismus die Deutſche Arbeitsfront, 
die mit beſonderem Nachdruck durch Aufklärung und Beiſpiel die Gefolg⸗ 
ſchaft zur Mitarbeit aufzurufen und mit ſteigendem Erfolge von der Not⸗ 
wendigkeit ihrer Mithilfe für das Wohl der Geſamtheit des Volkes zu 
überzeugen verſtanden haben. 

Unter den vielen Maßnahmen, die zur Erhaltung und Ausgeſtaltung der 
Arbeitskraft dienen, kommt dem geſundheitlichen Schutz beſondere 
Bedeutung zu. Trotz dieſer nunmehr Gemeingut gewordenen Auffaſſung 
hat es doch geraume Zeit gedauert, bis auch dem Arzte eigenverant⸗ 
wortlich die notwendige Mitwirkung und der beſtimmende Einfluß auf die 
geſundheitliche Ausrichtung der Arbeit, auf die Einrichtung der Arbeits⸗ 
ſtätten und auf den perſönlichen Schutz der arbeitenden Volksgenoſſen vor 
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Krankheit und Berufsgefahren eingeräumt wurde. Mit der Durchführung 
dieſer wichtigen Aufgaben iſt der Arzt den übrigen Stellen an die Seite 
getreten, denen vom Staate der Arbeitsſchutz übertragen iſt, gemeinſam 
mit ihnen ſorgt er von ſeinem Standpunkte aus auf der Grundlage der 
geſetzlichen Beſtimmungen für das geſundheitliche Wohl durch Aufſicht, 
Unterſuchung, Beratung und Aufklärung. Seine Einwirkung 
erſtreckt ſich bewußt über den Betrieb hinaus auch auf die ganze Lebens⸗ 
führung des arbeitenden Volksgenoſſen, ſeiner Familie und auch der kom⸗ 
menden Generation. Das Hauptamt für Volksgeſundheit der 
NSDAP. hat gerade dieſen Zuſammenhängen fein beſonderes Augen⸗ 
merk zugewandt und die Betriebsärzte darauf hingewieſen. 

Die geſetzlichen Vorſchriften geben der ärztlichen Mitwirkung bei 
der Bekämpfung und Verhütung von Berufsgefahren den nötigen Spiel: 
raum. Wichtig vor allem ſind die Reichsgewerbeordnung, das Kin⸗ 
derſchutzgeſetz, das Geſetz über die Heimarbeit, das ſogenannte Mutter⸗ 
ſchutzgeſetz, das Geſetz über die Ordnung der nationalen Arbeit vom 20. Ja⸗ 
nuar 1934, die Arbeitszeitordnung vom 26. Juli 1934. Die für Jugend⸗ 
liche in der Berufsarbeit bedeutungsvollen Fragen der Arbeitszeit, der Ar— 
beitspauſen, des Urlaubs uſw. werden unter Berückſichtigung der geſund⸗ 
heitlichen Zuſammenhänge demnächſt in einem Jugendſchutzgeſe tz 
allgemein geregelt. Der arbeitsmediziniſchen Betätigung des Arztes und 
ſeinen Aufgaben für die Geſundheitsführung tritt die Mitwirkung bei 
der Durchführung der Sozialverſicherung, vor allem der Unfallverſicherung, 
an die Seite. 

Die Vorſchriften der Reichsgewerbeordnung (88 120 a— e und andere) 
find ſogenannte Rahmenvorſchriften; die Wahl der geeigneten Schutz⸗ 
maßnahmen iſt dem Unternehmet oder der Entſcheidung der Aufſichts⸗ 
behörde (Gewerbeaufſichtsämter) überlaſſen. Die Unternehmer ſind 
verpflichtet, die Arbeitsräume, Betriebsvorrichtungen, 
Maſchinen und Gerätſchaften ſo einzurichten und zu er— 
halten und den Betrieb fo zu regeln, daß der Arbeiter vor 
Gefahren für Leben und Geſundheit ſoweit geſchützt iſt, 
als es die Natur des Betriebes geſtattet. Dazu gehören ins⸗ 
beſondere die Sorge für genügendes Licht, ausreichenden Luftraum und 
guten Luftwechſel ſowie die Beſeitigung von Staub, Dünſten und Gaſen, 
die Herſtellung von Vorrichtungen zum Schutze gegen gefährliche Bes 
rührungen mit Maſchinen, Beſtimmungen über die Ordnung des Betriebes 
und das Verhalten der Gefolgſchaft. Bei der Vielgeſtaltigkeit der gewerb⸗ 
lichen Arbeit, den häufigen Anderungen der Betriebsweiſe, der ſteten Ein⸗ 
führung neuer Arbeitsſtoffe iſt es nicht möglich, für alle Betriebe gleich⸗ 
mäßig geltende genaue Vorſchriften zu erlaſſen. Es muß daher geprüft 
werden, ob dem Ziele der Vorſchriften, eine Gefährdung im Betriebe mög- 
lichſt auszuſchließen, im Einzelfalle entſprochen iſt. Hierfür iſt auch das 
Urteil des erfahrenen Arztes von maßgebender Bedeutung. 

Die Reichsgewerbeordnung enthält im § 120 e eine Ermächtigung der 
Reichsregierung, der Landeszentral⸗ und der Polizeibehörden, für beſtimmte 
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gefährliche Betriebe Sondervorſchriften zu erlaffen, und in ihnen den 
Betriebs- und Geſundheitsſchutz ſowie das Verhalten der Gefolgſchaft ein⸗ 
gehend und unter Berückſichtigung der oben erwähnten Grundſätze zu 
regeln. Zahlreiche Vorſchriften ſind im Laufe der Jahrzehnte erlaſſen wor⸗ 
den. Der Wert dieſer Ermächtigung iſt klar: ſie ermöglicht ein raſches Ein⸗ 
greifen, erfaßt gleichzeitig eine mehr oder minder große Anzahl gleich⸗ 
artiger Betriebe und erweitert durch entſprechende Anpaſſung der Arbeits⸗ 
zeit, durch Ausſchluß Jugendlicher und Frauen von gefährlicher Arbeit 
und durch ärztliche Überwachung den Schutz der Gefolgſchaft. 

Am wichtigſten ſind die Reichsverordnungen, deren erſte bereits 
1896 erlaſſen wurde. Vordringlich war zunächſt der Schutz in den Be⸗ 
trieben, in denen Blei oder bleihaltige Stoffe gewonnen, verarbeitet oder 
verwendet werden, wie Blei und Zinkhütten, Bleifarben-Fabriken, Akku⸗ 
mulatoren⸗Fabriken, Betriebe, in denen Bleifarben (Bleiweiß, Mennige) 
zum Anſtrich verwendet werden. Weitere Verordnungen befaſſen ſich mit 
den Thomasſchlackenmühlen, mit den Anlagen zur Vulkaniſierung von 
Gummiwaren, mit Roßhaarſpinnereien, Haar⸗ und Borſtenzurichtereien, 
mit Steinbrüchen, Steinhauereien, Glashütten, Glasſchleifereien, Ziege⸗ 
leien, mit der Verarbeitung von Zellhorn, mit Druckluftarbeiten. Ein 
großer Teil dieſer Verordnungen, die, ſoweit ſie älteren 
Urſprungs ſind, den jetzigen Erforderniſſen angepaßt 
werden, ſieht eine ärztliche Überwachung durch Unter: 
ſuchungen der Gefolgſchaftsmitglieder im Betriebe und 
durch Unterſuchungen vor dem Eintritt in den Betrieb vor. 
Der für die Unterſuchungen beſtimmte und in der Regel vom ſtaatlichen 
Gewerbearzt ermächtigte Arzt (Uberwachungsarzt) hat auf Koſten des Unter: 
nehmers in den jeweilig durch die Verordnung beſtimmten und nach der 
Gefährlichkeit der Arbeit feſtgelegten Zeiträumen (zweiwöchentlich bis halb⸗ 
jährlich) die Gefolgſchaftsmitglieder im Betriebe aufzuſuchen, ſie dort zu 
unterſuchen und über den Geſundheitszuſtand ein Geſundheitsbuch 
zu führen, in dem das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen niederzulegen iſt. 
Der Unternehmer hat ſolche Arbeiter, bei denen der Arzt die Beſchäftigung 
im Betriebe für gefährlich hält, von den in Frage kommenden Arbeiten 
auszuſchließen. Für die Arbeiten mit Druckluft (Caiſſonarbeiten) iſt eine 
genaue ärztliche Überwachung während der Arbeitsbetätigung vor⸗ 
geſchrieben. In der Regel iſt Jugendlichen unter 18 Jahren und Frauen 
die Arbeit in den gefährlichen Betrieben, für die der Sonderſchutz geſchaffen 
iſt, unterſagt. 

Eine Ausdehnung dieſer oder ähnlicher Schutzvorſchriften auf weitere 
Betriebe iſt anzuſtreben. Dem Überwachungsarzt, dem Fabrik- 
arzt und den Betriebsärzten iſt hier ein weites Betätigungsfeld 
gegeben. Nicht allein die Feſtſtellung beſtehender geſundheitlicher Schä⸗ 
digungen und ein Arbeitsverbot iſt ihre Aufgabe, viel wichtiger noch iſt 
ihre Tätigkeit im Sinne der Verhütung von Geſundheits⸗ 
gefahren, ihr ſachverſtändiger Rat für Beſchäftigung geſundheitlich be⸗ 
drohter Arbeiter an anderen Stellen des Betriebs oder überhaupt in an⸗ 
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deren Betrieben oder Tätigkeiten. So tragen auch fie zur Verwen⸗ 
dung aller vorhandenen Arbeitskräfte an richtiger Stelle 
bei und dienen in gleicher Weiſe der Gefolgſchaft, dem Un⸗ 
ternehmer und dem Staate. Die vom Hauptamt für Volksgeſund⸗ 
heit der NSDAP. in Verbindung mit der Deutſchen Arbeitsfront in eins 
zelnen Gauen durchgeführten Betriebsunterſuchungen verfolgen in 
großem Umfange ebenfalls dieſes Ziel. 

Der ſtaatliche Arbeitsſchutz wird durch den Unfall- und Geſundheits⸗ 
ſchutz der Träger der Unfallverſicherung wirkſam ergänzt. Die Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaften ſind nach der Reichsverſicherungsordnung 
(8 848 ff.) zum Erlaß und zur Durchführung von Unfall⸗ und Krankheits⸗ 
verhütungsvorſchriften verpflichtet, ſie müſſen ferner für eine gute erſte 
Hilfe des Verletzten oder Erkrankten ſorgen und im übrigen ihre Schutz⸗ 
maßnahmen innerhalb der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit des Betriebes 
dem Stande der Technik und Heilkunde anpaſſen. Die Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften üben ihre Aufſichtstätigkeit durch ihre techniſchen Aufſichtsbeamten 
aus, unter denen auch Arzte ſein können. Die ſtaatliche Gewerbe⸗ 
aufſicht obliegt mehr als 800 Gewerbeaufſichtsbeamten, darunter über 
30 Gewerbeärzten, in gewiſſem Umfange auch Polizeibehörden, in Berge 
werksbetrieben der Bergaufſicht. Auch die Reichstreuhänder der 
Arbeit, die durch das ſogenannte Treuhändergeſetz vom 19. Mai 1033 
in die deutſche Sozialverſicherung eingeführt ſind, haben wichtige Aufgaben 
des Arbeitsſchutzes zu erfüllen. 

Gewerbeärzte find ſeit 1905 im Arbeitsſchutze tätig. Sie find 
Gewerbeauſfſichtsbeamte, haben das Recht, jederzeit die Betriebe zu beſich⸗ 
tigen, den Geſundheitszuſtand der Gefolgſchaft zu prüfen, die Beamten der 
allgemeinen Gewerbeaufſicht zu beraten und Vorſchläge zur Abſtellung 
von ſchädlichen Einrichtungen und Betriebsweiſen zu machen. Ihre reichen, 
in den Jahresberichten niedergelegten Erfahrungen, dienen der Verbreitung 
und Vertiefung des geſundheitlichen Arbeitsſchutzes und regen zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen auf dieſem Gebiete an. Erfreulicherweiſe haben ſich 
in ſteigendem Umfange auch Univerfitäten und Forſchungs⸗ 
inſtitute in den Dienſt dieſer geſundheitspolitiſch ſo wichtigen Auf⸗ 
gaben geſtellt. Auch die ſtaatlichen Geſundheitsämter ſtehen 
für den geſundheitlichen Arbeitsſchutz in gewiſſem Umfange zur Verfügung. 

Auf Grund einer beſonderen Eignung iſt dem Staatlichen Gewerbearzte 
eine maßgebende Mitwirkung bei der Durchführung der Verords 
nung über Ausdehnung der Unfallverſicherung auf Be— 
rufskrankheiten übertragen worden. Dieſe geſetzliche Regelung des 
Verſicherungsſchutzes für beruflich bedingte Erkrankungen gewinnt immer 
mehr an Bedeutung. Es ſoll nur an die Staublungenerkrankungen (Sili— 
koſen), die Hauterkrankungen, die Infektionskrankheiten des Kranken⸗ 
pflegeperſonals, die Bleierkrankungen erinnert werden. Jeder Arzt iſt 
verpflichtet, eine Erkrankung oder den begründeten Verdacht auf eine ſolche 
dem Staatlichen Gewerbearzt oder dem Verſicherungsträger anzuzeigen. 
Dem ſtaatlichen Gewerbearzt obliegt Nachprüfung, Unterſuchung und Be⸗ 
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gutachtung, der Berufsgenoſſenſchaft gegebenenfalls nach weiterer Prüfung 
die Gewährung der Verjicherungs:eiftungen. Der Verſicherungsſchutz hat aber 
nicht nur in Gewährung von Nentenleiſtungen und Heilbehandlung zu be⸗ 
ſtehen, darüber hinaus ſind wichtige Verhütungsmaßnahmen vorgeſehen, 
unter denen der Ubergangsrente zu Erleichterung des Übergangs in 
einen anderen für den Verſicherten nicht gefährlichen Beruf beſondere Be⸗ 
deutung zukommt. | 

Die Durchführung der Berufskrankheitenverordnung zeigt deutlich, wie 
unentbehrlich die ärztliche Mitwirkung in allen Fragen 
des Arbeitsſchutzes iſt. Die Notwendigkeit, dieſe Mitarbeit nach ein⸗ 
heitlichem Plane verſtändnisvoll zu fördern und wirkſam zu geſtalten, iſt 
in unſerem nationalſozialiſtiſchen Staate beſonders klar erkannt und in 
der Geſetzgebung ſtets beachtet worden. 


BEICHERECKE 


Politik: Als Heft 3 der 20⸗Pfennig⸗Schriften 

zur Wirtſchaftspolitik iſt dieſe Schrift er⸗ 

„Reden des Führers am Parteitag der ſchienen, in der grundſätzliche Fragen 

Arbeit 1937.“ nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsauffaſ⸗ 
Zentralverlag der 


NSDap., 5 ſung behandelt werden. 
Eher Nachf., München. Preis: RM. „Handbuch für die Schulungsarbeit in 
— 50. der 93. 


Die authentifhe Zuſammenſtellung aller NSDAY., Sr 
R 


f tralverlag de 
Reden des Führers vom letzten Reichs⸗ 5 Nachf, München. eis: 


parteitag. —,90; ab 30 Stück: — 85; 
. ab 100 Stück: RM. —,30. 
„Das Jahr der SA. — Vom Partei- Das von Fritz Brennecke herausge⸗ 


tag der Ehre zum Parteitag der 


Arbeit.“ 


Zentralverlag der NSDAP, Sr 
Eher Nachf., München. Preis: R' 
3,60. 

Die Abteilung Preffe und Propaganda 

der Oberſten SA.⸗Führung hat hiermit 

zum erſten Male ein Jahrbuch der SA. 
mit einem Geleitwort des Stabchefs 

5 und Berichten aus dem geſamten 

Leben der SA. während des genannten 

Zeitabſchnitts herausgegeben. Dieſe Jahr⸗ 

bücher ſollen nun alljährlich erſcheinen. 


Bernhard Köhler: „Die Exoberung der 
Wirtſchaft.“ 
Zentralverlag der NSDAP, F 
Eher Nachf., München. Preis: R 
— 20. 


gebene, von Paul Gierliches bearbeitete 
Büchlein iſt dem Thema „Vom deut⸗ 
ſchen Volk und feinem Lebens⸗ 
raum“ gewidmet, das in überaus glück⸗ 
licher Gliederung eingehend behandelt 
wird. 
„Leiſtungskampf der deutſchen Betriebe.“ 
Verlag der Deutſchen Arbeitsfront 
G. m. b. H., Berlin. Preis RM. 1,20. 


Eine von Reichsamtsleiter Dr. Hupf⸗ 

auer herausgegebene, mit wundervollen 

Bildern geſchmückte Überſicht über den 

Leiſtungskampf. 

Dr. Otto Dietrich: „Weltpreſſe ohne 
Maske.“ 


Gauverlag Weſtfäliſche Landeszeitung, 
Dortmund. 
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Der Staatsſekretär und Reichspreſſe⸗ 
chef Dr. Dietrich weiſt in dieſer kleinen 
Schrift überzeugend nach, was es mit der 
vielgerühmten „Preſſefreiheit“ in den 
demokratiſchen Staaten in Wirklichkeit 
auf ſich hat und in welchem Maße dort 


der Jude der wahre Herr der Preſſe iſt. 


Das Büchlein gehört unbedingt in die 
Hand jedes einzelnen Politiſchen Leiters. 


Judenfrage, Rassenkunde: 


Dr. Hans Diebow: „Der ewige Jude.“ 
Zentralverlag der NSDAP, 57 
Eher Nachf., München. Preis: RM. 
1, 

Der Verlag bietet uns hier eine 

Sammlung von 265 ungemein ein⸗ 

drucksvollen Bilddokumenten zur Juden⸗ 

frage nebſt knappen, aber ſchlagenden 

Texten. 


Gregor Schwart⸗Boſtunitſch: „Jüdiſcher 
Imperialismus.“ 


Verlag Theodor Fritſch, Berlin. Preis: 


kart. RM. 5,—; Ganzl. RM. 6, —. 
Die dritte neubearbeitete 


eh 
und erweiterte Auflage des Werkes führt 
durch 3000 Jahre jüdiſcher Schleichwege 
zur Erlangung der Weltherrſchaft. 


Ewald K. B. Mangold: „Frankreich und 
der Raſſengedanke.“ 


Verlag J. F. Lehmann, München. 

Preis: geb. RM. 4,80; broſch. RM. 

3,60. 
Zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
ſtehen nicht nur politiſche Fragen, ſon⸗ 
dern auch Unterſchiede des Denkens, die 
ſich auf der einen Seite in der jeder 
raſſiſchen Bindung baren National: und 
Ziviliſationsideologie Frankreichs, auf der 
anderen Seite im Raſſengedanken des 
neuen Deutſchland äußern. Die Klärung 
der Beziehungen zu Frankreich ſetzt eine 
Kenntnis des franzöſiſchen Denkens und 
ſeiner geſchichtlichen und raſſiſchen Grund⸗ 
lagen voraus. Dazu iſt uns das vor⸗ 
liegende Buch ein ausgezeichneter Führer. 


Dr. Friedrich Keiter: „Raſſe und Kultur.“ 


Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart. 
Preis: geb. RM. 15,80; broſch. RM. 
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Von dieſem großangelegten dreibändi⸗ 
gen Werk iſt jetzt der erſte Band „Allge⸗ 
meine Kulturbiologie“ erſchienen, der ſich 
mit den allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen der Kulturbiologie (Raſſen⸗ 
biologie, Seelenkunde, Kulturkunde) be⸗ 
faßt. Er iſt Vorausſetzung für die ange⸗ 
kündigten weiteren Bände „Vorzeitraſſen 
und Naturvölker“ und „Hochkultur und 
Raſſe“. 


De. Peter von Werder: „Gemeinſchaft 
und Herrſchaſt als Staats- und Kul⸗ 
turtypen.“ 

Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart. 
Preis: geb. RM. 9,40; broſch. RM. 
8,—. 
Das hochkwiſſenſchaftliche Werk, das 
in der NS.⸗Bibliographie geführt wird, 
gibt einen Beitrag zur Erforſchung der 
raſſenpſychologiſchen Bedingtheit der Kul⸗ 
tur⸗ und Geſchichtsentwicklung. Es unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen zwei Herrſchaftsformen: 
der überzeugenden Autorität arteigener 

Herrſchaft und der artfremden Gewalt⸗ 

überlegenheit. Von dieſer Grunderkennt⸗ 

nis aus ergibt ſich dann eine Geſchichts⸗ 
betrachtung mit einer Fülle neuer Er: 
kenntniſſe. 


Gesckidite, Geopolitik: 


Adalbert Forſtreuter: „Führergeſtalten in 
der deutſchen Geſchichte.“ N 
Zentralverlag der NS DAßqp., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,—. 

Band 5 der Kampfſchriften der Ober⸗ 

ſten SA.⸗Führung bringt uns Lebens⸗ 

abriſſe deutſcher Führergeſtalten von 

Theoderich dem Großen bis Hindenburg 

in nationalſozialiſtiſcher Geſchichtsſchau. 


Theodor Kröger: „Breſt⸗Litowſk.“ 
Propyläen⸗Verlag, Berlin. Preis: geb. 
M. 4,—; broſch. RM. 3,—. 
Spannend wie ein Roman gibt uns 
dieſes Buch tiefe Einblicke in das ge⸗ 
ſchichtliche Geſchehen um den Frieden von 
Breſt-Litowſk und feine Folgen. Die 
glänzende Darſtellung von „Beginn und 
Folgen des bolſchewiſtiſchen Weltbetrugs“ 
beruht auf wiſſenſchaftlichen und politi⸗ 
ſchen Werken, ſowie auf den Berichten 
von Augenzeugen. Das Buch wird in der 
NS. ⸗ Bibliographie geführt. 
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Hugo Nabitſ N „Aus Adolf Hitlers 
Jugendzeit. 


Deutſcher Volksverlag, München. Pr.: 
MM. 3,50. 

Dieſe „Jugenderinnerungen eines zeit⸗ 
genöſſiſchen Linzer Realſchülers“ bringen 
uns vor allem das Milieu, in dem unſer 
Führer aufgewachſen iſt, die nn 
die Stadt, die Lehrer uſw., nahe. Da 
Werk enthält zahlreiche Driginataufnah⸗ 
men und wird in der NS.⸗Bibliographie 
geführt. Es enthält ſich jeder taktloſen 
Aufdringlichkeit. 


Wehrpolitik: 


Horſt von Mebſch: 
chismus 
Buchholz & Weißwange, Verlagsbuch⸗ 
andlung, Berlin⸗Charlottenburg. Pr.: 
—,%. 


Ein ns anregendes Büchlein, in 
dem der Verfaſſer eine größere Anzahl 
von Theſen des großen Kriegsphiloſophen 
mit knappen, klaren, gemeinverſtändlichen 
Erläuterungen verſieht. Da der Krieg 
nach Clauſewitz nur eine Fortſetzung der 
Politik mit anderen Mitteln iſt, ſind 
viele ſeiner Theſen auch für den Politiker 
von größter Bedeutung. 


Kulturpolitik: 


„Goethe an uns.“ 
Sentralverlag der NSDAP, Fr 
Eher Nachf., München. Preis: RM. 
2,85. 
Baldur von Schirachs Rede zur Er⸗ 
öffnung der Weimar⸗Feſtſpiele der deut⸗ 
ſchen Jugend vom 14. Juli 1937 leitet 
dieſes nach Inhalt und Aufmachung 
gleich edle, textlich von Günther Kauf⸗ 
mann bearbeitete Buch ein, das uns eine 
Fülle herrlicher Goetheworte von ewiger 
Wahrheit vermittelt. 


De. 1 Dresler: Deutſche Kunſt und 
Entartete Kunſt.“ 
5 Volksverlag G. m. b. H., Mün⸗ 
chen. Preis: kart. RM. 1,80; geb. 
MM. 2,50. 


Treffender kann man für den Propa⸗ 
gandiſten nicht den . wiſchen 
der entarteten Kunſt der Syſtemzeit und 


„Clauſewitz⸗Kate⸗ 
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echter deutſcher Kunſt aufzeigen, als durch 
dieſe draſtiſchen Gegenden e ls 
reicher Bilder von Kunſtwerken und = 
bildern über über gleichartige Themen. Das 
Büchlein verdient weiteſte 


Unterhaltung: 


„dahet und Feier.“ 
Zentralverlag der NSDAP., Frz. 
Em 8 München. Preis je Heft: 


Bir Hefte 5 ii 16 dieſer guten und 
billigen Jugendſchriften enthalten ausge⸗ 
zeichnete Erzählungen von Jürgen 
Hahn⸗Butry („Georgette, der Un⸗ 
5 und ich“), Kurt Fiſcher 
(„Die Herberge am Tartaro“), Goetz 
Otto 1 („Die Brand⸗ 
ſtätte“) und Franz Lommatſch (Der 
Blecheimer⸗Fritz“). 


Soetz Otto Stoffregen: „Der wandernde 
Muſikant.“ 


Zentralverlag der NSDAP, 152 
Eher Nachf., München. Preis: 

1,20. 
Drei Novellen vom großen Friedrich 
nach einer alten Chronik von Goetz Otto 
Stoffregen in ſeiner meiſterhaften Art 
wiedererzählt im Band 17 der Reihe 
„ der Schriften „Junges 
oll“. 


Martin Luſercke: „Der Gryperſpuk.“ 


Zentralverlag der NSDAp., 
Eher Nachf., München. Preis: 
1,20. 


Auch dieſes Buch entſtammt der Reihe 
„Kameraden“ (Band 15) und bringt 
eine der ſpukhaften Sagen von der 
Nordſeeküſte, in deren Erzählung Lu⸗ 
ſercke ſo groß iſt. 


ohann Kruſe: „Der ſtarke Klas.“ — 
3 7 Patenaclı „Der Goldſchatz von 
Eberswalde. 


Junge Generation, Verlag, Berlin. 


Zwei Bücher, die uns in die Tiefen 
unſeres Volkstums führen. Das eine ent⸗ 
hält eine Sammlung von in manchen 
Gegenden noch erhaltenen Geſchichten von 
dem bäuerlichen Krafthelden Klas An⸗ 


96 


drees; das andere führt uns in das Ger: 
manentum der jüngeren Bronzezeit durch 
die W Erzählung eines Verfaſ⸗ 
ſers, der als echter Kenner und daher 


berufener Künder deutſcher ie 


bekannt iſt. 
1 Sülcher: „Ritt durch das Schick⸗ 


Adolf Sponholz, Verlag, Hannover. 
Preis: AM. 5,— 
Ein Roman aus dem een 
Krieg, erfüllt von einem ſtarken Glau 
und einem Bekenntnis zur Tat, dem 


alles bigotte Gewinſel zuwider iſt, dabei 


ein treffendes Zeitbild zeichnend. 
9 Martin Schupp: „Hans Un- 


Ludwig Voggenreiter, Verlag, Pots⸗ 
dam. Preis: geb. RM. 3,80; kart. 
RM. 2,80. 
Eine köſtliche u- ee voll feis 
nem Humor und beſinnlichem Ernſt, in 
der wir die Entwicklung Hamburgs um 
die Jahrhundertwende erleben. 


Zeitschrilten : 
„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 


Zentralverlag der NSDAP., Fr. 
Het N 99 1 Münden. Preis: je 
Heft k. 1,.—. 


Die Zeitſchrift, nunmehr vereinigt mit 
der Zeitſchrift „Kunſt und Volk“ und 
unter der Herausgeberſchaft des Beauf⸗ 
tragten des Führers für die geſamte 
geistige und weltanſchauliche Erziehung 
der NSDAP., iſt die führende deutſche 
Kunſtzeitſchrift, zielbewußte Bahnbreche⸗ 
rin einer wahren deutſchen Kunſt und 
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Förderin der jungen nationalſozialiſtiſchen 
Kräfte. 


„Deutſches Frauenſch⸗ ffen.“ 
Verlag Weſtfäliſche Landeszeitung G. m. 
b. H., Dortmund. Preis: RM. 1,—. 
Das Jahrbuch der Reichs frauenführung 
mit reichem und gediegenem Text⸗ und 
Bildinhalt. 


„Der Weltkampf.“ 


Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., Mün⸗ 
chen. Preis: je Heft RM. —, 30. 


„Sport der Jugend.“ 
Deutſcher Verlag 72 Sa Berlin. Preis: 

je Heft RM. —, 
5 neue im RE KR Reichsjugend⸗ 
feht. herausgegebene Jugendſport⸗Zeit⸗ 


„Deutſche Infanterie.“ 


Deutſcher Verlag A.⸗G., 
Preis: je Heft . 40. 
Die Zeitſchrift wird mit Unterſtützung 
der Inſpektion der Infanterie heraus⸗ 
gegeben und beſchäftigt ſich mit allen 
inſantriſtiſchen Fragen der Wehrmacht. 


„Zeitſchrift für Raſſenkunde.“ 


Ferdinand Enke, Verlag, Stuttgart. 
Preis: halbjährlich (3 Hefte) RM. 


7 0 

Die führende wiſſenſchaftliche n 
für Raſſenkunde bringt im Heft 1 

7. Bandes wieder ungemein 5 
Aufſätze, ſo von Thurnwald über Raſ⸗ 
ſenwandel im Lichte der Völkerforſchung 
und von Loth über die Weichteilanatomie 
des Neandertalers. D. Dürr. 


Berlin. 


Druckfehlerberichtigung. 


ö „In dem Beitrag: „Eſſen wir das, was unſerem Volke zur Nahrung 
gegeben iſt !“, von Dr. Wolfgang Kürzel im Februarheft, iſt der Sinn des 
erſten Satzes im vorletzten Abſatz infolge Weglaſſens des Wörtchens „nicht“ verkehrt 
worden. Der Satz muß richtig heißen: „Doch auch durch Arbeit und Produktions⸗ 
mittel kann der Ertrag des Bodens nicht beliebig vermehrt werden.“ 


Druck: J. G. Weiß iche Buchdruckerei. München 


Zwei grundlegende Werke über das jüdiſche Recht 


Blut und Geld im Judentum 


1. Band 


Eherecht (Eben haäfer) und Fremdenrecht 


Herausgegeben und erläutert von Hermann Schroer 
Dargeſtellt am judiſchen Recht (Schulchan aruch), überlegt 
von Heinrich Georg F. Loewe ſen., 1836 


Preis in Leinen RM. 6,50 


Blut und Geld im Judentum 


2. Band 


Zivil und Strafrecht 


Herausgegeben und erläutert von Hermann Schroer 
Dargeftellt am jüdifchen Recht (Schulchan aruch), uͤberſetzt 
von Heinrich Georg f. Loewe ſen., 1838 


Das Werk iſt keine philologiſche oder gar theologiſche 
Unterſuchung, auch keine juriſtiſche Kommentierung jedeo 
elnzelnen Paragraphen der rabbiniſchen Geſetze. Es iſt ein 
Verluch, die herrichenden Prinzipien des jüdlichen Rechte, 
nämlich den Raffes und den noch ftärkeren Geldgedanken, 
darzuſtellen und hiermit einen Einblick in den Geiſt und 
f das Welen des Judentums zu geben. 


Preis in Leinen RM. 13,50 
Beide Bände in Kaffette RM. 20,— 
Zu beziehen durch Jede Buchhandlung 


HOHENEICHEN>VERLAG, MUNCHEN 


Wir find nicht mehr 
wehrlos, 


nicht mehr ohnmächtig, nicht mehr be⸗ 
vormundet! Der Führer hat uns wleder 
emporgehoben zu Freiheit und Ehre l 
Wieder iſt es unfer Wille, der über unfere 
Zukunft entfcheidet, wieder iſt es unſere 
Kraft, der wir den Schutz des Vaterlandes 
anvertraut wiſſen: Deutſchland iſt frei! 
Den Geiſt unferer Wehrmacht zeigt fo 
recht das Büchlein von W. H. Cohrs 
„Soldat im Dritten Reich“. 
In biegfames Leinen gebunden RM. — ‚50. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., 
München. 


MONATSBLATTER DER 


REICHSPROPAGANDALEITUNG DER NSDAP. 
HERAUSGEBER DR.J.GOEBBELS 


oder beffer Erlebnis=Buch fpricht ein alter Soldat des 
Führers, keiner von denen, deren heute überlaut trom= 
petete Fanfarenklänge in umgekehrtem Verhältnis zu 
ihrer einftigen Vorſicht und Schweigſamkeit ftehen - 
damals nämlich, als es galt, ſich im Kampf zu bekennen - 
das hier iſt einer, der ſich lieber die Zunge abbeißt, als 
ein Wort zu viel ſagt, ein erklärter Feind der Superlative, 
einer, der mit ſich um jedes Wort handelt, ob es auch 
echt fei und vor jenem Feuer beſtehen könne, das in der 
Nacht der Verzweiflung des deutſchen Volkes gebrannt 
hat. Hier haben wir eine der erften gültigen Erlebnis- 
Schilderungen des Kampfes der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung, entrollt aufdem Hintergrund des Schickſals einer 
kleinen verſchworenen Gemeinſchaft mit all ihrem Leid und 
ihren Opfern, mit ihrer Treue und ihrem Sterben. Dieſes 
Buch ift wortkarg erzählt und dabei zur echten geſchloſſe⸗ 
nen Dichtung geworden, zu einer Dichtung, die ſtahlhart 
geläutert ift in einem unbeſtechlichen Kämpferherzen. 
Sonnenberg, den 11. April 1938. 
gez. Gerhard Schumann. 


Aus einem Brief des Dichters und Kulturfenatore über dae Buch: 


Hannes Kremer: GOTTES RUNE. Ein Buch von Glaube und 
Treue / Leinen RM. 4,80 / Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NEDAD. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Zentralverlag der NS DA., Fram Eher Nachf., München. — Bezug nur durch die Dienſtſtellen der 
Redner · Informations material“) 30 Pfg. 


und — für den 8 
Anſchrift der Schriftlettung: Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. — Nachdruck, auch auszugsweile, 


Heft 5 Mai 1938 8. Jahrgang 


die lage 


Dü. Die politiſchen Frühjahrsſtürme, die von der Schaffung Groß⸗ 
deutſchlands durch den Führer bis zum Bekenntnis des ganzen deutſchen 
Volkes zu dieſer weltgeſchichtlichen Tat allererſten Ranges am 10. April 
nicht minder heftig, dafür aber weit glückbringender tobten, als die in 
dieſem Lenz ebenfalls beſonders heftigen und eiſigen meteorologiſchen 
Stürme, ſind nun einer gewiſſen Beruhigung gewichen. In zielbewußter, 
unermüdlicher Arbeit gilt es nun, die nahtloſe Zuſammenſchweißung der 
ſo lange getrennten Teile Großdeutſchlands zu vollenden und auf allen 
Gebieten der Politik, der Wirtſchaft, der Kultur die äußerſten durch die 
größere Einheit ſich bletenden Möglichkeiten zu höchſter Entfaltung aus⸗ 
unutzen. 

Daneben lohnt ſich für den Propagandiſten ein Rückblick auf das 
Ergebnis der einzigartigen Wahl, wenn auch die Unterſchiede 
zwiſchen den einzelnen Gauen nur winzige Nuancen ausmachen, die ſich 
meiſt nur um Bruchteile von Prozenten bewegen. Tatſache iſt, daß das 
ſchier unmöglich ſcheinende möglich gemacht und das bereits phantaſtiſche 
Ergebnis der Wahl von 1936 noch um 0,2 v. H. im Reichsdurchſchnitt 
(ohne Oſterreich) überſchritten wurde. Statt 98,8 diesmal 99,02 v. H.! 
Dennoch vermag der Propagandiſt aus dem Vergleich der Einzelergebniſſe 
zu erkennen, wo er in Zukunft den Hebel anzuſetzen hat. 

Zunächſt konnte man nach dem Lärm, der von allen Beteiligten um 
den Kirchenkampf gemacht wurde, annehmen, daß das Gros der trotz 
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allem noch vorhandenen Neinfager in den ausgeſprochen 
kirchlichen Kreifen zu fuchen fein würde. Ein Blick auf die ſoge⸗ 
nannten „ſchwarzen“ Wahlkreiſe zeigt, daß dies jedenfalls für die 
katholiſche Kirche nicht zutrifft. Im Gegenteil finden wir hier 
gerade die allerhöchſten Rekordziffern der Ja⸗Stimmen. An 
der Spitze der Wahlkreis Oppeln mit 99,98 v. H., dann Rheinpfalz⸗ 
Saar mit 99,91 v. H., Köln⸗Aachen mit 99,80 v. H., Düſſel⸗ 
dorf⸗Oſt mit 99,71 v. H. Erſt neben Düſſeldorf⸗Weſt mit 
99,63 v. H. ſtellt ſich der erſte überwiegend proteſtantiſche Wahlkreis, 
nämlich O ſtpreußen, mit demſelben Ergebnis. Nur drei überwiegend 
katholiſche Wahlkreiſe liegen etwas unter dem Reichsdurchſchnitt, nämlich 
Niederbayern mit 98,23 v. H., Baden mit 98,38 v. H. und 
Weſtfalen⸗Nord mit 98,49 v. H. Bei dem ſonſtigen hervorragend 
günſtigen Abſchneiden der katholiſchen Wahlkreiſe liegt aber die Vermutung 
nahe, daß hier andere Einflüſſe ſich bemerkbar machen, die nur 
durch detaillierte örtliche Unterſuchungen ermittelt werden können. Bei 
Baden könnte ſich vielleicht die Nachbarſchaft der Schweiz etwas 
ausgewirkt haben, bei Weſtfalen⸗Nord dagegen könnten die Einzelunter⸗ 
ſuchungen vielleicht ergeben, daß die dort vorhandenen Hochburgen 
der ſogenannten Bekenntnisfront das Bekenntnis zu Deutſchland 
beeinträchtigt haben. 

Das nämlich iſt die zweite Feſtſtellung, zu der eine eingehende Be⸗ 
trachtung der Wahlergebniſſe zwingt, daß gerade die orthodoxen 
Hochburgen der Bekenntnisfront am wenigſten günſtig 
abgeſchnitten haben. Das gilt neben Weſtfalen⸗Nord vor allem für 
Weſer⸗Ems mit 97,86 v. H. Ja⸗Stimmen, für Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein mit 98,52 v. H. und für O ſthannover mit 98,55 v. H. In 
der Seeſtadt Hamburg mit 98,16 v. H. dürfte neben der Kirchenfrage 
auch der Auslandseinfluß ſpürbar ſein. Zu denken gibt das proteſtantiſche 
Sachſen, wo der Wahlkreis Leipzig mit 96,95 v. H. den negativen 
Rekord dieſer Wahl aufgeſtellt hat und auch die beiden anderen Wahlkreiſe 
mit je 98,11 v. H. faſt alle anderen Wahlkreiſe unterbieten. Hier haben 
zwar die Bekenntnispfarrer von vornherein wegen des auf Palmſonntag 
fallenden Wahltermins Schwierigkeiten gemacht, trotzdem dürften auf das 
Wahlergebnis auch andere Einflüſſe eingewirkt haben, die feſtzuſtellen den 
örtlichen Stellen überlaſſen bleiben muß. In Berlin hatte Dahlem 
bezeichnenderweiſe prozentual die meiſten Neinſager. 

Es ſoll natürlich durch dieſe Feſtſtellungen weder der Katholiſchen 
Kirche das Zeugnis beſonders deutſcher Geſinnung ausgeſtellt, noch der 
Bekenntniskirche an ſich der Vorwurf beſonders undeutſcher Geſinnung 
gemacht werden. Sie ſollen lediglich Winke für die weitere pro⸗ 
pagandiſtiſche Arbeit geben. Allenfalls könnte man ſagen, daß 
die Anhänger der Katholiſchen Kirche meiſt nicht fo ſehr im Dog mati⸗ 
ſchen verkrampft ſind, daß ſie darüber — wie leider offenbar eine 
größere Zahl der Anhänger der Bekenntnisfront — die großen Fragen der 
Nation nicht mehr zu ſehen vermögen. Wir wollen dabei aber ehrlich genug 
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fein, feſtzuſtellen, daß dieſe Verkrampfung auch durch manche ungeſchick⸗ 
lichkeiten übereifriger Parteigenoſſen mitverſchuldet wurde, die nicht be⸗ 
griffen, daß man religiöfe Auseinanderſetzungen nicht durch Verletzung der 
religiöfen Gefühle anderer Volksgenoſſen führen darf. Solche Ungeſchick⸗ 
lichkeiten nach Möglichkeit abzuſtellen, iſt eine wichtige Aufgabe unſerer 
Propagandiſten, die als unabweisbare Lehre aus dem vorliegenden Wahl⸗ 
ergebnis reſultiert. 

Als beſonders erfreulich ſei noch erwähnt, daß das Wahlergebnis 
der Reichs hauptſtadt diesmal über dem Reichsdurchſchnitt 
liegt, und daß der Berliner Oſten mit 99,31 v. H. Ja⸗Stimmen ſogar 
noch beſſer abgeſchnitten hat als der Berliner Weſten mit 99,18 v. H. 
Dieſes Ergebnis beweiſt, daß der Marxismus endgültig tot iſt — die 
Reaktion ſtirbt von ſelber aus. 

Es erſcheint überflüſſig, noch beſonders auf das einfach überwältigende 
Wahlergebnis in Oſterreich einzugehen, das ſogar das Ergebnis im Alt⸗ 
reich noch übertraf und durch das all jenen ausländiſchen Hetzern das Maul 
geſtopft wurde, die da glaubten, von „Gewaltmethoden des preußiſchen 
Soldatenſtiefels“ reden zu können. 

Auch in der Außenpolitik iſt inzwiſchen eine weſentliche Ent⸗ 
ſpannung eingetreten. England und Italien haben nach lang⸗ 
wierigen Verhandlungen ein Abkommen getroffen, das beiden Staaten 
zu mindeſten bis auf weiteres einen modus vivendi bietet. Wenn gewiſſe 
deutſchfeindliche Preſſehetzer darin eine Schwenkung der italieniſchen Politik 
in der Richtung auf die alte Streſafront erblicken wollten, ſo hat ihnen 
Italien darauf deutlich genug geantwortet, daß es keinen Wert auf „das 
alte Gerümpel von Streſa“ lege und daß die Achſenpolitik durch das 
Englandabkommen nicht im geringſten beeinträchtigt werde. Die Tage des 
Führerbeſuchs in Italien Anfang Mai werden dies der Welt 
eindringlich dokumentieren. Im übrigen iſt ja auch uns nichts erwünſchter, 
als ein gutes Verhältnis zu England, und es iſt klar, daß eine Ent⸗ 
ſpannung an einem Pol der Achſe auch dem anderen Pol, 
nämlich Deutſchland, zugute kommen muß. Tatſächlich mehren 
ſich auch in England wieder die Stimmen, die auf eine Verſtändigung mit 
Deutſchland dringen. Vorausſetzung jeder echten und dauerhaften Ver⸗ 
ſtändigung iſt natürlich, daß die berechtigten Forderungen erfüllt werden, 
die wir noch an die Welt zu ſtellen haben. | 

Was Frankreich anlangt, fo ift es bei dem monatlichen Erſcheinen 
dieſer Hefte kaum mehr möglich, dem Wechſel der Regierungsbildungen 
zu folgen. Das Kabinett Blum mußte nach wenigen Wochen wieder 
abtreten und einem Kabinett Daladier Platz machen, das jedoch 
auch alles andere als die erſtrebte „nationale Einheitsfront“ von Thorez 
bis Marin darſtellt, ſondern ſich nur auf die Radikalſozialiſten und einige 
rechts anſchließende Gruppen ſtützt. Wenn es auch zunächſt, wie faſt alle 
franzöſiſchen Kabinette, eine überwältigende Mehrheit in der Kammer 
erhielt, fo ſchwebt es doch in dauernder Gefahr, über die geringſte Schwie⸗ 
rigkeit zu ſtürzen. Daran kann auch das glücklich durchgebrachte Er mäch⸗ 
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tigungsgeſetz nichts ändern, denn es gibt außerhalb dieſes Geſetzes 
genug Fragen, über die ein Kabinett ſtürzen kann; vor allem aber läuft 
dieſes Ermächtigungsgeſetz im Juli bereits wieder ab, und es bleibt eine 
offene Frage, was dann werden ſoll. Der Juli iſt für Frankreich ohnedies 
traditionsgemäß ein parlamentariſcher Kriſenmonat. Nun, wir können 
dem allem als ziemlich unbeteiligte Zuſchauer, gleichſam als Zaungäſte, bei⸗ 
wohnen; denn wir wollen von Frankreich nichts, und ſolange es ſo ſehr 
mit ſich ſelbſt beſchäftigt iſt, wird es auch von uns nichts wollen. 

Es iſt dazu ſchlechterdings einfach nicht in der Lage, und es iſt in 
dieſem Zuſammenhang intereſſant, was einige Auslandszeitungen über 
das Scheitern gewiſſer für den europäiſchen Frieden ſehr 
gefährlicher franzöſiſcher Pläne ausplauderten. Der Anſchluß 
Oſterreichs an das Deutſche Reich hat danach in franzöſiſchen Köpfen die 
Idee geboren, einen ähnlichen Anſchluß in Szene zu ſetzen, der allerdings 
nicht ganz ſo freiwillig und begeiſtert, vor allem aber nicht ſo unblutig 
und ohne Gefährdung des Weltfriedens erfolgt wäre: nämlich den 
„Anſchluß“ Kataloniens an Frankreich! Der Sieg General 
Francos ſollte durch dieſen Streich im letzten Augenblick verhindert werden. 
Das war der Plan der hinter der Regierung Blum ſtehenden Volksfront⸗ 
kreiſe und ſeine die Welt in unabſehbare, nur vom bolſchewiſtiſchen Stand⸗ 
punkt aus wünſchenswerte Kriegswirren ſtürzende Durchführung iſt, wenn 
man den Auslandsmeldungen glauben darf, nur auf Grund eines eng⸗ 
liſchen Hinweiſes unterblieben. Es beſteht immerhin begründete Hoffnung, 
daß die Regierung Daladier für derartige Wahnſinnstaten nicht zu haben 
iſt, und daß eine nüchternere und ruhigere Beurteilung außenpolitiſcher 
Fragen auch in Frankreich Platz zu greifen beginnt. Schließlich wird 
man ſich auch an der Seine mit der unabänderlichen Tat⸗ 
ſache eines einigen Großdeutſchland abfinden müſſen. 


Geheimrat Profeffor Dr. Ernft Wagemann, 
Präfident des Inftituts für Konjunkturforfchung, Berlin 


Die großdeutſche Volksmirtfchaft 


Die Tat des Führers hat den Traum der Deutfchen Wirklichkeit werden 
laſſen. Im Taumel der Freude und der Begeiſterung und bei der Schnel— 
ligkeit, mit der die Ereigniſſe vor ſich gingen, iſt dem Einzelnen meiſt noch 
gar nicht zum Bewußtſein gekommen, in wie vielen Bereichen des 
nationalen Lebens dieſe politiſche Tat ſchöpferiſche Kräfte auslöſte. Das 
gilt vor allem für die grundlegenden wirtſchaftlichen Fragen. 

Daß Oſterreich durch das Aufbauprogramm, das Generalfeldmarſchall 
Göring verkündet hat, in kurzer Zeit aus dem Bann des wirtſchaftlichen 
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Niedergangs befreit fein und in raſchem Tempo das durchmachen wird, 
was Deutſchland im Verlauf der letzten fünf Jahre erlebt hat, iſt heute 
ſchon eine Selbſtverſtändlichkeit. Durch den Willen der feindlichen Mächte 
und durch eine falſche Wirtſchaftspolitik, die nur allzu fatale Ahnlichkeit 
mit der deutſchen Wirtſchaftspolitik der Syſtemzeit hatte, war das wirt⸗ 
ſchaftliche Elend bis zu einem Punkte geſtiegen, der durch nichts beſſer 
gekennzeichnet iſt als durch die Tatſache, daß zur Zeit des Um⸗ 
ſchwungs in Oſterreich die Arbeitsloſigkeit im Verhält— 
nis zur Bevölkerungszahl annähernd ebenſo groß war, 
wie ſie in Deutſchland im Augenblick der höchſten Not, 
d. h. unmittelbar vor der Machtübernahme, geweſen iſt. 
Es gehört keine Prophetengabe dazu, vorauszuſagen, daß binnen kurzem 
auch in Oſterreich an die Stelle der Arbeitsloſigkeit Arbeitermangel treten 
wird, daß die verödeten und verfallenen Fabriken verſchwinden werden 
und an ihrer Stelle neue Anlagen entſtehen, daß ſich Elend und Hunger 
in Aufſtieg und Wohlſtand verwandeln werden. 

Viel wichtiger ſcheint mir, wenn ſich der Blick auf das Ganze richtet, 
die Tatſache zu ſein, daß die Eingliederung Oſterreichs in das Reich 
Vorausſetzungen für eine großdeutſche Wirtſchaft geſchaf⸗ 
fen hat, die nicht nur für das bisherige Oſterreich ſelbſt, ſondern für das 
ganze Reich von entſcheidender Bedeutung ſind. Im Verlauf der Indu⸗ 
ſtrialiſierung und der mit ihr einhergehenden volkswirtſchaftlichen Ar⸗ 
beitsteilung, ſowie der Entwicklung der modernen Verkehrswirtſchaft, war 
es von jeher das Ziel, große wirtſchaftliche Räume zu ſchaffen, 
weil ſie allein die größte Produktivität der volkswirtſchaftlichen Kräfte 
gewährleiſten. 

Die nüchternen Zahlen geben nur eine blaſſe Vorſtellung von der 
Größe der Volkswirtſchaft, die ſich das Großdeutſche Reich jetzt geſchaffen 
hat. In ihm leben heute rund 75 Millionen Verbraucher auf einer Fläche 
von 555000 qkm; 3738 Millionen Erwerbsperſonen bilden die Grund: 
lage für die wirtſchaftliche Leiſtung. Dieſe Zahlen bedeuten freilich ſehr 
viel mehr als nur die Summe des bisherigen Deutſchen Reichs und 
Oſterreichs. 

Denn indem ſich die Produktionsgrundlagen und der 
innere Markt in dieſem Umfang erweitern, ſind die Vorausſet⸗ 
zungen für eine Steigerung der Wirtſchaftskraft und der Produk⸗ 
tivität gegeben, die weit über das hinausgeht, was die rein 
rechneriſche Addition uns anzeigt. 

Es kommt hinzu, daß eine ſo große Volkswirtſchaft, zu einer Einheit 
zuſammengeſchmiedet, auf dem Weltmarkt eine fehr viel ſtärkere außen⸗ 
handelspolitiſche Poſition beſitzt, als fie die beiden Länder für 
ſich allein bisher beſaßen. 

Die produktionswirtſchaftliche Verflechtung. 

Die Erweiterung der Produktionsgrundlagen tritt am deutlichſten in 

dem hervor, was Oſterreich gewiſſermaßen in das neue Reich einbringt. 
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Das iſt weit mehr als das, was Hfterreich ſelbſt unter feiner bisherigen 
Wirtſchaftsführung ausgenutzt hat. Auf faſt allen Gebieten harren 
große Produktions möglichkeiten der Erſchließung. Das 
gilt einmal für das Gebiet der Metallerzeugung. Wenn das zweite 
Werk der Hermann⸗Göring⸗Werke nun nach Linz verlegt werden ſoll, ſo 
zeigt dies, daß auf dem Gebiet der Eiſenerzförderung in Ofterreich 
große Möglichkeiten vorhanden ſind. Schon 1937 betrug unter den bis⸗ 
herigen Bedingungen die Eiſenerzförderung in Oſterreich über ein Fünftel 
der deutſchen Eiſenerzförderung. 

Das gilt weiterhin für die Erſchließung der Waſſerkräfte. In 
dieſer Hinſicht ergeben ſich durch die Eingliederung Oſterreichs ganz be⸗ 
ſonders günſtige Möglichkeiten. Die dort vorhandenen ausbaufähigen Waſ⸗ 
ſerkräfte ſind mit rund 3 Millionen KW nicht ſehr viel geringer als die 
des Deutſchen Reichs (etwa 3,7 Millionen kW). Von den deutſchen 
Waſſerläufen ſind aber bereits 1,3 Millionen kW ausgebaut, in Oſter⸗ 
reich dagegen bisher nur 455 Millionen kW. Dabei handelt es ſich in 
der neuen Oſtmark überwiegend um Waſſerläufe mit ſtarkem, natürlichem 
Gefälle (Gebirgswäſſer), die gegenüber den Flüſſen und Seen der Ebene 
unleugbar Vorteile in energiewirtſchaftlicher Hinſicht beſitzen. Die jähr⸗ 
liche Erzeugungs fähigkeit der Waſſerkräfte nach voll: 
zogenem Ausbau wird auf 20 Milliarden Kilowattſtund— 
den geſchätzt, d. h. auf etwa ebenſoviel wie die mögliche Kapazität der 
reichsdeutſchen Waſſerkraftwerke. Da die öſterreichiſchen Waſſerkräfte im 
allgemeinen auf natürlichem Gefälle beruhen und dementſprechend einen 
hohen Sommerüberſchuß an nutzbarer Energie beſitzen, ſo ſind ſie beſon⸗ 
ders vorteilhaft im Rahmen einer Verbundwirtſchaft zwiſchen Lauf⸗ und 
Speicherwerken einerſeits, Waſſerkraft⸗ und Dampfkraftwerken anderer: 
ſeits einzuſetzen. Man, wird alſo die Wege, die bisher ſchon in der Ver⸗ 
bindung des in Tirol gelegenen Vermunt⸗Kraftwerkes mit dem Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Elektrizitätswerk beſtehen, künftig noch ausbauen und er⸗ 
weitern. | 

Zu den Bodenſchätzen Oſterreichs, die der Aufſchließung harren und zur 
Erweiterung der Produktionsmöglichkeiten beitragen, gehören ſodann die 
Wälder. Miniſterpräſident Göring hat auch auf dieſem Gebiet Pro⸗ 
gramme aufgeſtellt, die ſich nicht nur auf die ſtärkere forſtwirtſchaftliche 
Nutzung, ſondern auch auf die Holzverarbeitung, beſonders den Aus bau 
der Zellſtoff- und Zellwollproduktion, erſtrecken. 

Noch mehr als in Deutſchland müſſen die holzwirtſchaftlichen Probleme 
in Oſterreich gemeinſam mit den Fragen der Forſtwirtſchaft behandelt 
werden. Da in Ofterreich große Teile des Waldes ſich im Privatbeſitz, 
und zwar im Beſitz von Kleinbetrieben befinden, bedeutet Hilfe für die 
dortige Forſtwirtſchaft vor allem Hilfe für den Waldbauern und in erſter 
Linie für den Gebirgsbauernz; für viele Bauern bilden die Erlöſe aus 
dem Holzverkauf den größten Einnahmepoſten. Die bereits vorgeſehene 
Regelung der drückenden Schuldenlaft wird die Forſtwirtſchaft in den 
Stand ſetzen, langfriſtig zu planen. 
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Da ein großer Teil der Forſten im Gebirge liegt — in Steiermark 
find 53 v. H., in Kärnten 49 v. H. und in Tirol 45 v. H. der nutz ⸗ 
baren Fläche mit Wald bedeckt —, hängt die Verwertung der Holz⸗ 
ernte beſonders ſtark von den Transportmöglichkeiten ab; die Ein⸗ 
führung der Holzmarktordnung in Verbindung mit dem 
von Generalfeldmarſchall Göring angekündigten Aus bau des 
Wege⸗ und Straßennetzes wird daher für die zweckmäßige 
Verwertung des geſamten Holzanfalls von großer Bedeutung werden. 


Bisher wurden für die Ausfuhr, z. B. nach Italien, günſtig gelegene 

Waldgebiete übernutzt, während in anderen Landesteilen überhaupt nur 
die wertvollſten Sorten den Transport lohnten. Die vorgeſehenen Maß⸗ 
nahmen werden dazu beitragen, nicht nur die vom früheren Regime ver⸗ 
ſchuldeten Schäden (Zunahme der unbeſtockten Flächen) wieder auszuheilen, 
ſondern darüber hinaus die Wuchsleiſtung der öſterreichiſchen 
Wälder beträchtlich zu erhöhen und damit auch wiederum die 
Einnahmen der Forſtwirtſchaft zu ſteigern. 
Auch auf dem Gebiet der Landwirtſchaft find in Oſterreich die 
Produktionsmöglichkeiten noch nicht entfernt erſchloſſen. Schon im näch⸗ 
ſten Jahr können hier große Erfolge erzielt werden. Nicht lange wird es 
dauern, daß durch Anwendung beſſerer Produktionsmethoden die Hektar⸗ 
erträge im Durchſchnitt bei Weizen um 20 v. H., bei Roggen um 
10 v. H., bei Gerſte um 15 v. H. und bei Hafer um 10 v. H., bei 
Kartoffeln und Zuckerrüben um 10 v. H. geſteigert werden. Der 
anfallende Mehrertrag an Brot⸗ und Futtergetreide würde den jetzigen Zu⸗ 
ſchußbedarf Oſterreichs an Getreide ungefähr halbieren. Insgeſamt wird 
es, wenn wir Ofterreich für ſich betrachten, möglich fein, den Grad der 
Selbſtverſorgung in Oſterreich von etwa 73 bis 74 v. H. auf mindeſtens 
85 bis 90 v. H., d. h. ſtärker zu erhöhen, als es in Deutſchland bisher 
möglich war. 


Die Tragfähigkeit des Binnenmarktes. 


Alle Erweiterungen der Produktionsgrundlagen, die ſich durch eine zweck⸗ 
mäßige Wirtſchaftspolitik erreichen laſſen, gehen von der Grundtatſache 
aus, daß ſich der Binnenmarkt des Deutſchen Reiches nun 
in großem Umfang ausdehnt. Das kommt vor allem der öſter⸗ 
reichiſchen Induſtriewirtſchaft zugute, deren beſondere Schwäche bisher in 
der Enge des Innenabſatzmarktes lag. Es war das traurige Schickſal der 
öfterreichifchen Wirtſchaft, daß ihr durch die Friedensdiktate mit einem 
Schlag der Binnenmarkt auf beinahe ein Neuntel verkleinert wurde, und 
daß alle Anſtrengungen in der Nachkriegszeit, auf dem Wege der Handels⸗ 
politik dieſe Wunden nur etwas zu heilen, an den machtpolitiſchen Beſtre⸗ 
bungen des Nachkriegseuropa geſcheitert find. 

Es iſt aber keineswegs ſo, daß die Eingliederung Oſterreichs in das 
Reich ſchlechthin für die öſterreichiſche Wirtſchaft wieder die gleichen 
Bedingungen ſchaffe, die in der alten Donau-Monarchie beſtanden. Der 
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Binnenmarkt, den die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie bildete, beruhte 
auf einer ſtark entwickelten Arbeitsteilung zwiſchen den agrariſchen und 
induſtriellen Teilen des Landes. Die öſterreichiſche Induſtrie hatte mit 
anderen Worten eine natürliche Ergänzung und einen natürlichen Abſatz⸗ 
markt in den landwirtſchaftlichen Gebieten Galiziens, der Länder der 
ungariſchen Krone und der adriatiſchen Provinzen. Jetzt wird die indu⸗ 
ſtrialiſierte Wirtſchaft Oſterreichs mit der gleichfalls aufs ſtärkſte indu⸗ 
ſtrialiſierten Wirtſchaft Deutſchlands verſchmolzen. Ganz neue Mög⸗ 
lichkeiten volkswirtſchaftlicher Arbeitsteilung find das 
mit gegeben. 

Am Beiſpiel der Kraftfahrzeuginduſtrie kann dies näher er⸗ 
läutert werden: der öſterreichiſche Kraftfahrzeugmarkt iſt im Vergleich zum 
deutſchen klein und bisher wenig erſchloſſen. Obwohl durch Zölle und Ein⸗ 
fuhrkontingente die Vormacht der ausländiſchen Fahrzeugmarken, die 1931 
und 1932 beſonders bei Perſonenwagen beſtanden hatte, zurückgedrängt 
worden iſt und der Markt wenigſtens in den letzten beiden Jahren über⸗ 
wiegend von der öſterreichiſchen Produktion beherrſcht wurde, bot er doch 
keine ausreichenden Abſatzmöglichkeiten für eine eigene Kraft⸗ 
fahrzeuginduſtrie. Von 4600 Perſonenkraftwagen, die im Jahre 1937 in 
Oſterreich neu zugelaſſen worden ſind, wurden 3800 (83 v. H.) im In⸗ 
land erzeugt; die neu in den Verkehr geſtellten 850 Laſtkraftwagen ſtamm⸗ 
ten faſt ausſchließlich aus eigener Produktion, und von den knapp 8000 
Krafträdern waren faſt 70 v. H. öſterreichiſche Marken. Ausgeführt wur⸗ 
den 1136 Perſonen⸗, 391 Laſtkraftwagen einſchließlich Fahrgeſtelle und 
682 Krafträder. Die öſterreichiſche Produktion von ſchätzungsweiſe 5000 
Perſonenkraftwagen wurde zu etwa 90 v. H. von einer Marke (Steyr) 
mit drei Typen beſtritten, in den Reſt teilten ſich noch drei Fabriken. 
Allein auch der kleinſte und billigſte der Steyr-Wagen brachte es nur auf 
eine Jahreserzeugung von höchſtens 3500 Stück. In der Laſtwagenpro⸗ 
duktion war die Zerſplitterung noch größer. Bei dieſen Produktionsver⸗ 
hältniſſen mußten die Rationaliſierungsmöglichkeiten ſelbſt bei der für 
Oſterreich größten Serie geringer ſein als in Deutſchland. Einen groben 
Anhaltspunkt dafür bietet die Beſchäftigtenzahl. Während in Oſter⸗ 
reich im Jahre 1937 etwa ſo viel Kraftfahrzeuge hergeſtellt wurden wie 
in der Auto⸗Union im ſchlimmſten Kriſenjahr, war die Zahl der Beſchäf⸗ 
tigten, die nach Angabe der öſterreichiſchen Fachverbände etwa 5100 Per⸗ 
ſonen betrug, größer als in der deutſchen Fabrik im Jahre 1932. Die 
Produktionsleiſtung war alfo in Oſterreich geringer als 
in Deutſchland. Mit der Offnung des deutſchen und mit der Erweite⸗ 
rung des öſterreichiſchen Marktes durch die zielbewußten und erprobten 
Maßnahmen zugunſten der Motoriſierung wird die Kraftfahrzeugproduk⸗ 
tion in Oſterreich genau wie die deutſche von 1933 ab ſteigen. Dabei wer⸗ 
den ihr all die Vorteile der größeren Serienfabrikation zukommen. Dies 
um ſo mehr, als die deutſche Kraftfahrzeuginduſtrie ihre Leiſtungsfähig⸗ 
keit ſtark ausnutzt, die öſterreichiſche dagegen zur Zeit noch über Kapazitäts⸗ 
reſerven verfügt. 
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Die Stärkung der Außenwirtſchaft. 

Die Abſatzmöglichkeiten, die der vergrößerte Binnenmarkt mit ſich bringt, 
bedeuten keinesfalls, daß die öſterreichiſche Wirtſchaft — und das Groß⸗ 
— Reich überhaupt — ihre außenwirtſchaftliche Tätigkeit einſchränken 
müßten. 

Ebenſowenig wie der Vierjahresplan wird auch die 
Eingliederung Öfterreichs in das Reich eine Abkehr 
vom Weltmarkt mit ſich bringen. Im Gegenteil: die außen⸗ 
handelspolitiſche Stellung des Deutſchen Reiches wird ſich durch die 
Vergrößerung feines Binnenmarktes ftärken. 


Wo das Reich jetzt als Käufer auftritt, kann es ein weſentlich größeres 
Gewicht in die Wagſchale handelspolitiſcher Vereinbarungen werfen. Man 
denke nur an die handelspolitiſchen Beziehungen, die das bis⸗ 
herige Oſterreich mit den Donau-Staaten unterhielt. Oſterreich iſt 
als Abſatzmarkt für rumäniſches Mineralöl beiſpielsweiſe von größ⸗ 
ter Bedeutung. Als 1936 aber bei den Verhandlungen über die Bezahlung 
der rumäniſchen Oleinfuhr Oſterreich aus deviſenpolitiſchen Gründen keine 
höhere Barzahlungsquote zugeſtehen konnte, konnte Rumänien ohne wei⸗ 
teres feine Olexporte nach Oſterreich entſprechend einſchränken und fo 
Oſterreich zwingen, Mineralöle aus anderen Ländern zu höheren Koſten zu 
beziehen. Es dürfte kaum ein Zweifel ſein, daß in einem. ſolchen Falle 
das Großdeutſche Reich in handelspolitiſcher Hinſicht, und zwar 
als Käufer und Verkäufer, als Geber und als Nehmer, ſehr viel 
größere Möglichkeiten hat. 

Nur für einige Gebiete iſt hier in kurzen Zügen angedeutet worden, in 
welcher Richtung die Entwicklung durch die Begründung der großdeutſchen 
Volkswirtſchaft gehen wird. Es iſt aber kaum zuviel geſagt, wenn man 
heute ſchon behauptet, daß in dieſen Tagen ein neues Kapitel 
in der Wirtſchaftsgeſchichte Europas begonnen habe. 
Denn zum erſtenmal ſehen wir vor uns ein großes europäiſches Reich, das, 
in ſich geſchloſſen, unter einheitlicher Führung die Grundſätze der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Wirtſchaftspolitik verwirklicht, die die Vorausſetzungen für 
den Wohlſtand, den Aufſtieg und die Macht der Nation ſchaffen. 


Die nationale Wirtschaft ist abhängig von der Kralit eines 
nationalen Staates; sie lebt nicht von den Phrasen der 
„Völkerversöhnung‘“ und „Völkerlreiheit‘. In dem Moment, 


in dem kein Volk hinter der nationalen Wirtschaft steht, 
bereit, sie zu schützen, in dem Moment stürzt sie zusammen. 
| Adoli Hitler, 28.7.1922 
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Fritz Ehrhardt, Referent im Reichspropagandaministerium: 


Großdeutsche Geschichtsbetrachtung 
in der Volksaufklärung 


Als im März das ganze deutſche Volk mit tiefer Bewegung die auf: 
rüttelnden Ereigniſſe in der alten deutſchen Südoſtmark verfolgte, da 
tauchte plötzlich in aller Denken und in aller Sprache wieder der Begriff 
Großdeutſchland auf. Aus dem Deutſchland von geſtern war das 
Großdeutſchland von heute geworden. — Die Geſchichte der letzten Jahr⸗ 
zehnte und Jahrhunderte war nicht dazu angetan, der großdeutſchen Idee 
einen lebensfähigen Boden zu bereiten, denn die politiſchen Kräfte wurden 
durch die Vielſtaaterei und ſpäter durch die Parteienherrſchaft immer wie⸗ 
der nur für ſolche Dinge in Anſpruch genommen, die ſich in der Haupt⸗ 
ſache innerhalb der eigenen Landes⸗ und Parteigrenzpfähle abſpielten. Als 
ſich die großdeutſche Idee anläßlich der Revolution von 1848 doch einmal 
über die engen Grenzen hinaus Raum brach, befand ſie ſich in ſo ſchlechter 
Geſellſchaft, daß die darauf folgende Reaktion in Verbindung mit Ein⸗ 
wirkungen fremdvölkiſcher Art ſich in beſonders ſtarkem Maße auch gegen 
ſie kehren konnte. Und wenige Jahre ſpäter ſchon ſtanden ſich die Söhne 
des gleichen Volkes im deutſch⸗öſterreichiſchen Kriege gegenüber. 

Die durch Bismarck vollzogene Einigung der deutſchen Stämme im 
Altreichsgebiet gab zwar dem deutſchen Reichsgedanken einen neuen Sinn, 
zugleich aber geriet die Tatſache, daß die Menſchen der Oſtmark doch 
eigentlich Volksgenoſſen waren, mehr und mehr in Vergeſſenheit. 
Man gewöhnte ſich vielmehr daran, nicht mehr von den Deutſchen in 
Oſterreich zu ſprechen, ſondern den gänzlich falſchen Ausdruck vom 
„Siterreihifhen Brudervolk“ anzuwenden. Entſprechend dem 
Weſen der Zeit traten imperiale Wünſche an die Stelle großdeutſcher 
Ziele. Währenddeſſen aber ſpielte ſich unbemerkt faſt von den Deutſchen 
des Altreichsgebietes in Oſterreich ein ſchwerer Volkstumskampf 
ab, der unter dem Protektorat der Monarchie gegen das Deutſchtum 
geführt wurde. Während dort die Erhaltung des Deutſchtums eine hoch— 
politiſche und zugleich eine Exiſtenzfrage bildete, war man im Altreichs⸗ 
gebiet noch ängſtlich darauf bedacht, daß ja die Intereſſen der einzelnen 
Länder gewahrt blieben. 

Man ſprach in der Folge nicht mehr viel von Großdeutſchland. Und 
dennoch haben die Märztage 1938 bewieſen, daß alle Trennungen und 
Ablenkungen die urgeſunde Sehnſucht des Volkes weder im alten Reichs⸗ 
gebiet noch in der deutſchen Oſtmark auslöſchen konnten: Blut gehört 
zu Blut! Weder Zeit noch Raum können bewirken, daß ſie nicht eines 
Tages doch zuſammen kommen! 
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Wir ſind einſichtig genug, zuzugeben, daß es den Regimen vor uns 
nicht möglich war, den Anſchluß zu vollziehen, der erſt jetzt nach jahr⸗ 
hundertelanger Trennung Wirklichkeit geworden iſt. Bei ihnen waren weder 
die weltanſchaulichen noch die politiſchen Vorausſetzungen dazu gegeben. 
Denn man konnte an dieſe Frage nicht allein vom ſtaatspolitiſchen, dyna⸗ 
ſtiſchen, wirtſchaftlichen oder ſozialen Standpunkt herangehen; die ent- 
ſcheidende Löſung war nur von einer Weltanſchauung zu 
erwarten, die den Begriffen von Volk und Blut einen 
lebendigen und zugleich ſakralen Inhalt gab. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung trifft allein auf den Nationalſozialismus zu. Nicht umſonſt 
lautet der erſte Punkt des Programmes der NSDAP.: „Wir fordern den 
Zuſammenſchluß aller Deutſchen auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völker zu einem Groß⸗Deutſchland.“ Die Bewegung hat alfo von 
Anfang an kein Hehl daraus gemacht, daß ſie Deutſchöſterreich als zu 
Deutſchland gehörig betrachtet und es als eine ihrer größten Aufgaben an⸗ 
ſieht, dieſes Land wieder heimzuführen. Eine demokratiſche Welt, 
die gewohnt iſt in Parteien zu denken, Ausſprüche als taktiſche Ver⸗ 
wirrungsverſuche anzuſehen und nach der eigenen Praxis Programme für 
einen Fetzen Papier zu halten, der nur zu Wahlkampfzwecken aus der 
Rumpelkammer geholt wird, mußte natürlich peinlich überraſcht fein, als 
der Nationalſozialismus ſeine Forderung in die Tat umſetzte. O hätten ſie 
geleſen und die Erfahrungen ſeit 1933 hinzugezählt, es wären ihnen viele 
Kopfſchmerzen erſpart geblieben! 

Die großdeutſche Sehnſucht hat immer im Herzen des deutſchen Volkes 
gelebt, allen anderen Erziehungskünſten zum Trotz. Aber bei den meiſten 
Volksgenoſſen iſt es naturgemäß über dieſe Sehnſucht, die ja nicht irgend⸗ 
wie feſt abgegrenzt war, nicht hinausgekommen. Ihre Unterrichtung 
und Ausbildung jedoch war weitgehend kleindeutſch beeinflußt. 
Es iſt in dieſem Zuſammenhange bezeichnend, daß es bis zum Jahre 1933 
noch nicht einmal eine deutſche Staatsangehörigkeit gab, ſondern man 
eben laut Geburtsſchein und Paß Bayer, Preuße, Sachſe oder 
Badener war. Und der Geſchichtsunterricht war demgemäß auch in den 
einzelnen Ländern, in beſonders ſtarkem Maße auf die Stammes⸗ 
geſchichte abgeſtellt, gleichgültig ob ſie in dieſem oder jenem Falle maß⸗ 
geblich oder unmaßgeblich an der Erhaltung der Exiſtenz des Geſamt⸗ 
volkes beteiligt war. Wir ſind doch erſt ſeit wenigen Jahren im Begriff, 
die Geſchichtsbetrachtung, die ja nichts weiter als eine Darſtellung unſeres 
Volksſchickſals iſt, einer eingehenden Reviſion zu unterziehen und ſie nach 
geſamtdeutſchen Geſichtspunkten neu zu orientieren. Wir haben damit 
auch endlich den großen geſchichtlichen Perſönlichkeiten Diskuſſionen, die 
von perſönlichen, religiöſen und ſtammesbeſtimmten Sympathien und 
Antipathien beſtimmt waren, entzogen. Man braucht nur an die großen 
Auseinanderſetzungen „Karl oder Widukind“ vor wenigen Jahren zu er: 
innern. Große Teile des Volkes haben ſich ſeinerzeit mit Leidenſchaft an 
dieſem Geſpräch beteiligt und dabei gelernt, daß die Antwort im geſamt⸗ 
deutſchen Intereſſe nur „Karl und Widukind“ lauten konnte. Genau wie 
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beiſpielsweiſe die Klarſtellung notwendig wurde, daß der Welfenherzog 
Heinrich der Löwe nicht als partikulariſtiſcher Rebell gegen die Reichs⸗ 
hoheit anzuſehen iſt, ſondern als einer der wenigen deutſchen Fürften, die 
unſere Oſtlandaufgabe klar erkannt hatten. Nunmehr wird auch die Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Oſterreich in dieſe Neureviſion der Geſchichts⸗ 
lehre einbezogen werden. Wenn die geſamtdeutſche Schau auch 
ſchon ſeit längerer Zeit die Arbeit der Geſchichtswiſſenſchaft beſtimmt, ſo 
darf andererſeits nicht überſehen werden, daß das geſchichtliche Wiſſen 
eines ſehr großen Teiles des Volkes noch auf dem kleindeutſchen Unter⸗ 
richt der Schule baſiert und es wird einer langen und behutſamen 
Erziehungsarbeit bedürfen, ihnen eine andere Sicht zu vermitteln. 
Es iſt auf jeden Fall notwendig, daß der Volksgenoſſe über die alte ge⸗ 
ſchichtliche Sendung der deutſchen Südoſtmark aufgeklärt iſt, denn an 
ſie knüpft die neue Stellung des Landes im Deutſchen Reiche folgerichtig 
an. Wenn wir es dem Arbeiter heute ermöglichen, nach Afrika, Madeira 
oder Norwegen zu fahren, ſo müſſen wir ihm erſt recht in geeigneter Form 
Möglichkeiten an die Hand geben, ſich ein Bild über das hiſtoriſche Schick⸗ 
ſal ſeines eigenen Volkes zu machen, um es ſo von Grund aus verſtehe 

zu lernen. 


In der Kampfzeit und auch heute haben ſich die nationalſozialiſtiſchen 
Redner bei ihrer Aufklärungsarbeit gerne geſchichtlicher Vergleichsbilder 
bedient und haben damit dem Volke bewieſen, daß der Nationalſozialis⸗ 
mus eine große hiſtoriſche Miſſion erfüllt. Sie haben dadurch vielen Volks⸗ 
genoſſen klar gemacht, daß unſere Geſchichte keine trockene Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ſondern die Vorausſetzung unſeres eigenen Da⸗ 
ſeins iſt. Auch bei der Aufklärungsarbeit über das großdeutſche Schickſal 
wird wiederum den Rednern und Propagandiſten der Partei die Aufgabe 
zufallen, dem einzelnen Volksgenoſſen neues Wiſſen und neue Erkenntniſſe 
zu vermitteln. | 


Es gilt, das granitene Fundament zu schaffen, auf dem 
dereinst ein Staat bestehen kann, der nicht einen volks- 
fremden Mechanismus wirtschaltlicher Belange und Inter- 
essen, sondern einen völkischen Organismus darstellt: 


einen germanischen Staat deutscher Nation! 


Adoli Hitler, 
„Mein Kampf", S. 361. 
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Dr. Joachim Schimmelpfennig, 
Referent im Sozialamt der DAF. 


Familienunterstützung 


Wann und wie werden Wehrbienftpflichtige und ihre Angehörigen 
unterſtützt? 


1 


Es iſt zu allen Zeiten ſchönſtes Recht und vornehmſte Pflicht des deut⸗ 
ſchen Mannes geweſen, dem Vaterland mit der Waffe in der 
Hand zu dienen. Dieſe Pflicht war als „ſtaatsbürgerliche Ehrenpflicht“ 
unentgeltlich abzuleiſten, denn der ſchon in der alten Heeresverfaſſung 
liegende Grundſatz, daß der Waffendienſt eine Ehre für den einzelnen 
Dienftpflichtigen il, ließ eine allgemeine von der Bedürftigkeit unabhangige 
Unterſtützung des Dienſtpflichtigen oder ſeiner Angehörigen nicht zu. Liegt 
aber bei den Angehörigen Bedürftigkeit vor, weil der Einberufene der Er⸗ 
nährer war, ſo iſt es nicht nur Recht, ſondern Pflicht des Staates, für 
dieſe Angehörigen zu ſorgen. | 

Wer Ehrendienſt am Vaterland leiſtet, dem iſt auch das Vaterland 
verpflichtet. 
Aus dieſer Einſtellung heraus hat denn auch der Nationalſozialis⸗ 
mus ein Unterſtützungsrecht geſchaffen, das die Fehler und Miß⸗ 
ſtände früherer geſetzlicher Regelungen“ vermeidet und durch die Art und 
den Umfang ſeiner Leiſtungen in dem Unterſtützten nicht das Gefühl 
aufkommen läßt, daß er ein Almoſen empfänger ſei. 

Nach dem Familienunterſtützungsgeſetz vom 30. März 1936, den Fa⸗ 
milienunterſtützungsvorſchriften vom gleichen Tage und den Durchführungs⸗ 
erlaſſen zu dieſen Beſtimmungen erhalten Familienunterſtützung 


a) die Ehefrau, die Kinder und die Stiefkinder des Ein⸗ 
berufenen, | 
b) Verwandte auffteigender Linie (alfo Eltern, Großeltern), Enkel, die 
ſchuldlos geſchiedene Ehefrau, Stief⸗-, Pflege- und Adoptiveltern, 
Pflegekinder und uneheliche Kinder des Einberufenen. 
Während nun bei der zu a) genannten Gruppe von Angehörigen 
Familienunterſtützung ſchon dann gewährt wird, wenn der notwen— 
dige Lebensunterhalt nicht oder nicht ausreichend ander- 
weit geſichert iſt (3. B. durch Fortzahlung von Lohn oder Gehalt an 


»Der Bezug der Armenunterſtützung war früher mit dem Verluſt der politiſchen 
Rechte verbunden; „Familienunterſtützung“ nach dem Geſetz vom 10. Mai 1892 gab 
es nur für die Angehörigen der zu Friedensübungen Einberufenen. 
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den Einberufenen oder deſſen Angehörige oder eigenes Einkommen der 
Angehörigen), iſt der Bezug von Familienunterſtützung bei der Gruppe b) 
davon abhängig gemacht worden, daß der Einberufene bis zur Aus-⸗ 
händigung des Geſtellungsbefehls den Unterſtützungs— 
berechtigten ganz oder zu einem weſentlichen Teil ernährt 
hatte. Nach dieſer urſprünglichen Regelung fielen alle unehelichen 
Kinder aus dem Kreiſe der Unterſtützungsberechtigten heraus, die erft 
nach Aushändigung des Geſtellungsbefehls an den Erzeuger geboren waren, 
denn in dieſem Falle konnte der Einberufene den Unterhalt des Kindes 
vor Aushändigung des Geſtellungsbefehls nicht beſtritten haben. 

Durch den Runderlaß des Reichs- und Preußiſchen Miniſters des Innern 
und des Reichsminiſters der Finanzen vom 27. November 1937 iſt hierin 
eine Anderung eingetreten. Nunmehr werden alle ſpäteſtens am 302. Tage 
nach Aushändigung des Geſtellungsbefehls an den Erzeuger geborenen 
unehelichen Kinder aus der Familienunterſtützung unterhalten. Voraus⸗ 
ſetzung iſt allerdings, daß der Einberufene nach ſeinen Einkommens⸗ 
verhältniſſen während des letzten halben Jahres vor Aushändigung des 
Geſtellungsbefehls in der Lage geweſen ſein muß, mindeſtens die Hälfte 
des Lebensunterhaltes des Kindes aus eigenen Mitteln und Kräften zu 
tragen. Außerdem muß ſich der Einberufene dem Vormund des Kindes 
gegenüber zur Unterhaltsleiſtung nach Beendigung von Wehr: und 
Arbeitsdienſt verpflichtet haben. . 

Ahnlich wie bei den nach Aushändigung des Geſtellungsbefehls gebore⸗ 
nen unehelichen Kindern war die Rechtslage für den Elternteil, der erft 
nach der Einberufung des Sohnes hilfsbedürftig geworden war. War alſo 
z. B. der Vater erſt nach der Einberufung ſeines Sohnes verſtorben und 
hatte er ſeine Frau in hilfsbedürftiger Lage zurückgelaſſen, ſo konnte bis zu 
der durch Runderlaß vom 27. November 1937 getroffenen Regelung die 
Mutter keine Familienunterſtützung erhalten. Auch hier iſt jetzt der Mutter 
der Anſpruch auf Salem en gegeben, ſofern der Sohn während 
des letzten halben Jahres vor Aushändigung des Geſtellungsbefehls min⸗ 
deſtens die Hälfte des Lebensunterhaltes der Mutter hätte tragen können. 

Nicht in den Kreis der Unterſtützungsberechtigten einbezogen ſind die 
Geſchwiſter des Einberufenen. Sind dieſe im Einzelfall von dem einberufe⸗ 
nen Bruder unterhalten worden, fo können die Eltern unter der Vorauss 
ſetzung, daß ihr Lebensunterhalt während der Dauer der Einberufung durch 
die Belaſtung mit dem Unterhalt ihrer weiteren Kinder nicht oder nicht 
ausreichend geſichert iſt, Gewährung einer Familienunterſtützung be⸗ 
antragen. ö 


II. 
Vorausſetzungen der Familienunterſtützung. 


Familienunterſtützung wird nur dann gewährt, wenn der Unter⸗ 
ſtützungsberechtigte den notwendigen Lebensbedarf nicht oder nicht aus⸗ 
reichend aus eigenen Mitteln und Kräften beſchaffen kann, insbeſondere 
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auch nicht von Angehörigen erhält. Zum notwendigen Lebens: 
bedarf gehören: 
„ insbeſondere Unterkunft, Nahrung, Kleidung, 
ege; 
Krankenhilfe und Hilfe für Schwangere und Wöchnerinnen; 
bei Minderjährigen Erziehung und Erwerbsbefähigung, die nach ihren 
aut fe und Fahigkeiten und der Lebensſtellung der Eltern berech⸗ 
tigt iſt. 

Der Unterſtützungsberechtigte muß alſo zunächſt einmal ſeine eigene 
Arbeitskraft zur Beſchaffung des notwendigen Lebensbedarfs für ſich oin⸗ 
ſetzen, d. h. er hat ſich regelmäßig dem zuſtändigen Arbeitsamt zwecks Vers 
mittlung zu melden. Die Zahlung der Unterſtützung iſt von der 
Meldung beim Arbeitsamt abhängig. Kommt der Unterſtützungs⸗ 
berechtigte dieſer Verpflichtung nicht nach, ſo muß er mit der Kürzung 
bzw. Sperrung der Unterſtützung rechnen. Ob eine ſolche Verpflichtung 
beſteht, ob dem Unterſtützungsberechtigten alſo eine Arbeit billigerweiſe zu⸗ 
gemutet werden kann, ſoll nach Lebensalter, Geſundheitszuſtand, bäuslichen 

Verhältniſſen und — ſoweit angängig — auch nach der beruflichen Aus⸗ 
bildung beurteilt werden. Der Frau darf eine Erwerbsarbeit 
nicht zugemutet werden, wenn dadurch die geordnete Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder gefährdet würde. Auch ſonſt ſind bei Frauen 
beſonders die Pflichten zu berückſichtigen, die ihnen die Führung eines 
Haushaltes oder die Pflege von Angehörigen auferlegt. 

Der Unterſtützungsberechtigte muß ferner, ehe ihm eine Familienunter⸗ 
ſtützung gewährt werden kann, zunächſt ſeinen Unterhalt aus eigenen 
Mitteln beſtreiten. Er muß dazu fein geſamtes Einkommen einſetzen; 
es wird ihm jedoch nicht zugemutet, zur Deckung ſeines Lebensbedarfs 
ſein Vermögen anzugreifen. 

Die Gewährung der Familienunterſtützung iſt abhängig von der Stel⸗ 
lung eines Antrages des Einberufenen oder auch des Unterſtützungs⸗ 
berechtigten. Uber den Antrag entſcheidet der Leiter des Stadt⸗ 
oder des Landkreiſes, der gleichzeitig Leiter der Familienunter⸗ 
ſtützungsbehörde iſt. Nur in dem Falle der Unterſtützung eines Elternteils, 
der erſt nach Aushändigung des Geſtellungsbefehls an den Sohn hilfs⸗ 
bedürftig geworden iſt, hat ſich der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter des 
Innern die Entſcheidung vorbehalten. Zu 


III. 
Umfang der Familienunterſtützung. 
a) Richtſatzmäßige Familienunterſtützung. 


Für die Bemeſſung des notwendigen Lebensbedarfs des Unterſtützungs⸗ 
berechtigten ſetzt der Leiter des Stadt⸗ oder Landkreiſes Richtſätze feſt, 
die den ortlichen Verhältniſſen angepaßt ſind. Dieſe Richtſätze werden ſo 
bemeſſen, daß fie die Richtſätze der allgemeinen Fürſorge 


344 16 


(nach § 6 der Fürforgepflichtverortmma) um ein Viertel über: 
ſteige n. Dieſe Richtſätze find lediglich Maßſtäbe zur Ermittlung des 
Lebensbedarfs für durchſchnittliche Lebensverhältniſſe der Unter⸗ 
ſtũtzungsberechtigten, fie können und ſollen daher bei Vorliegen eines 
höheren Bedarfs überſchritten werden. Ein höherer Bedarf iſt ins⸗ 
beſondere dann anzuerkennen, wenn die Gewährung der richtſatzmäßigen 
Familienunterſtützung für den Unterſtützungs berechtigten gegenüber feinem 
Durchſchnitteinkommen während des letzten halben Jahres vor Aushändi⸗ 
gung des Geſtellungsbefehls zu einer nicht zumutbaren Verſchlechterung 
der Lebenshaltung führen würde. 


b) Zuſatzunterſtützung. 

Zur Deckung dieſes höheren Bedarfs iſt ins beſondere eine Zuſatzfamilien⸗ 
unterſtützung beſtimmt, die zu gewähren iſt, wenn nach Feſtſetzung der 
Familienunterſtützung das Geſamteinkommen unter dem Einkommen 
bleibt, das dem Unterſtützungsberechtigten vorher zur Verfügung geſtanden 
hat. Die Zuſatzfamilienunterſtützung darf 75 v. H. des Fa⸗ 
milienunterſtützungsſatzes nicht überſteigen. 

c) Mietbeihilfe. 

Neben der richtſatzmäßigen Unterſtützung und der Zuſatzunterſtützung 
wird eine Mietbeihilfe gewährt. Zweck dieſer beſonderen Mietbeihilfe iſt, 
den Angehörigen der Einberufenen ihre Wohnungen und 
ihren Hausſtand zu erhalten, ſoweit der Wohnbedarf berechtigt iſt. 
Der Wohnbedarf iſt ein charakteriſtiſcher Ausdruck für die bisherigen 
Lebensverhältniſſe, auf die nach § 17 der Familienunterſtützungsvorſchriften 
beſonders Rückſicht genommen werden ſoll. Mietbeihilfen werden nach 811 
der Familienunterſtützungsvorſchriften inſoweit gegeben, als der im Richt⸗ 
ſatz enthaltene Anteil für Unterkunft zur Deckung des berechtigten Wohn⸗ 
bedarfs nicht ausreicht. Dafür ein Beiſpiel: 
Familienunterſtützungsrichtſatz für die Ehefrau . 36,— RM. 
Familienunterſtützungsrichtſatz für zwei Kinder je 12 RM. = 24,— RM. 


60, RM. 
Mietbeihilfe (berechtigter A in der Regel tatſäch⸗ 
liche Miete): .. 20, RM. 
Anteil für Unterkunft im mice 250% 
von 36,— RM.) — 9,— M. 
Verbleibt eine Mietbeihilfe von . .. 1 1,— M. 


Die Geſamtunterſtützung würde alſo in een Falle . 71,— 
betragen. 

Die Mietbeihilfe kann auch als Beihilfe zu den notwendigen Ausgaben 
für Laſten und Steuern eines Eigenheims gegeben werden, ſoweit der 
im Richtſatz enthaltene Anteil für Unterkunft zur Deckung der genannten 
Laſten nicht ausreicht. 

Wenn auch das Geſetz davon ausgeht, daß unterſtützungsberechtigt nur 
Angehörige des Einberufenen ſein können, nicht aber dieſer ſelbſt, ſo iſt 
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doch für den Fall eine Ausnahme gemacht, daß der Einberufene eine Mohr 
nung mit eigenen Möbeln unterhält und ihm die Aufgabe diefer Wohnung 
während der Dauer der Einberufung zu einer kurzfriſtigen Übung nicht zu⸗ 
gemutet werden kann. In dieſem Falle kann auch der Einberufene 
ſelbſt eine Mietbeihilfe aus Mitteln der Familienunterſtützung erhalten. 
d) Wirtſchaftsbeihilfe. 

Unternehmern eines Gewerbebetriebes oder eines Betriebes der Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft ſowie einem Angehörigen eines freien Berufes kann 
zur Fortſetzung des Betriebes oder des Berufes an Stelle der Familien⸗ 
unterſtützung eine Wirtſchaftsbeihilfe gewährt werden, wenn die Erhaltung 
der wirtſchaftlichen Lage des Einberufenen ohne die Wirtſchaftsbeihilfe 
gefährdet ſein würde. Die Wirtſchaftsbeihilfe iſt dazu be⸗ 
ſtimmt, in erſter Linie die für den Einberufenen angeſtellte 
Erſatzkraft mit zu entlohnen und die evtl. Miete für ges 
werbliche Räume zu decken. Die Wirtſchaftsbeihilfe darf, falls der 
Einberufene unterſtützungsberechtigte Angehörige hat, das Doppelte des 
Familienunterſtützungsrichtſatzes für die unterſtützungsberechtigten Ange⸗ 
hörigen nicht überſteigen. Hat der Einberufene keine unterſtützungsberech⸗ 
tigten Angehörigen, ſo beträgt die Wirtſchaftsbeihilfe höchſtens das 
Doppelte des Familienunterſtützungsrichtſatzes für eine Einzelperſon mit 
eigenem Haushalt. Neben der Wirtſchaftabelhüfe kann auch hier die 
Mietbeihilfe gewährt werden, ſoweit der im einfachen Richtſatz enthaltene 
Anteil für Unterkunft (gewöhnlich 25 %) zur Deckung des berechtigten 
Wohnbedarfs nicht ausreicht. Die gleichen Regeln gelten, wenn bis zur 
Aushändigung des Geſtellungsbefehls ein unterſtützungsberechtigter Ans 
gehöriger Unternehmer eines Betriebes der vorerwähnten Art und der 
Einberufene die Hauptkraft in dieſem Betriebe geweſen iſt. Liegen dieſe 
Vorausſetzungen vor, ſo iſt damit auch die Ernährereigenſchaft des Einbe⸗ 
rufenen nachgewieſen. Wie ſchon angedeutet, kann neben Wirtſchaftsbeihilfe 
(und Mietbeihilfe) ſonſtige Familienunterſtützung nicht gewährt werden. 
Damit aber Angehörige eines freien Berufes oder ein ſelbſtändiger Ger 
werbetreibender oder Unternehmer der Land- oder Forſtwirtſchaft nicht 
durch dieſe Sonderregelung benachteiligt werden können, dürfen ſie, wenn 
ſie bei Gewährung der richtſatzmäßigen Unterſtützung zuſätzlich Zuſatzunter⸗ 
ſtützung und Mietbeihilfe ſich beſſer ſtehen würden, dieſe Unterſtützungs⸗ 
art wählen. 


e) Nebenleiſtungen. 

Eine erhebliche Bedeutung kommt auch den Nebenleiſtungen zu, die im 
Rahmen der Familienunterſtützung gewährt werden. So können beiſpiels⸗ 
weiſe zur freiwilligen Weiterverſicherung bei einer Kran— 
kenverſicherung, bei der Invaliden-, Angeſtellten- und der 
knappſchaftlichen Penſionsverſicherung beſondere Bei- 
hilfen gegeben werden. 

Ferner iſt Vorſorge getroffen worden, daß der Einberufene oder ſeine 
Ehefrau nicht dadurch Schaden erleiden, daß während der Dauer der Ein- 


146 18 


@ 
berufung die Abzahlungsverpflichtungen auf Möbel, Hausgerät 
oder dergleichen nicht erfüllt werden. 

Hinſichtlich der Lebensverſicherungsprämien hat das Reichs⸗ 
aufſichtsamt für Privatverſicherung allen ſeiner Aufſicht unterſtehenden 
größeren Verſicherungsunternehmungen anheimgeſtellt, Wehrdienſtpflich⸗ 
tigen, die eine Lebensverſicherung ſelbſtändig abgeſchloſſen haben und 
während der Dienſtzeit nicht in der Lage ſind, die vollen Verſicherungs⸗ 
beiträge zu entrichten, nach Möglichkeit entgegenzukommen. 

Daß der Staat ferner die Unterbrechung der Tilgungsleiſtun⸗ 
gen für ein gewährtes Eheſtandsdarlehen während der Übungs⸗ 
dauer in Ausſicht geſtellt hat, braucht kaum beſonders hervorgehoben zu 
werden. 


IV. 
Freiwillige Zuwendungen des Unternehmers. 


Wie ſchon zu II. ausgeführt, müſſen außer dem Vermögen des Unter⸗ 
ſtützungsberechtigten erſt ſämtliche anderen Hilfsquellen ers 
ſchöpft ſein, bevor die ſtaatliche Familienunterſtützun eintritt. Dazu ſoll 
insbeſondere auch der Unternehmer ſein Scherflein beitragen, in deſſen 
Betrieb der Einberufene bisher gearbeitet hat. Die Reichsregierung hat 
daher dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß der Unternehmer durch frei⸗ 
willige Leiftungen* dazu beitragen möge, die bisherigen Lebensverhältniſſe 
der Angehörigen des Gefolgſchaftsmannes zu ſichern. Um nun aber auch 
den Angehörigen dieſe freiwilligen Zuwendungen in vollem Umfange 
zugute kommen zu laſſen, iſt durch 8 15 der Familienunterſtützungsvor⸗ 
ſchriften beſtimmt worden, daß freiwillige Leiſtungen des Unternehmers 
bei Beſtimmung der Art und des Umfangs der Familienunterſtützung 
außer Anſatz zu bleiben haben, d. h. die Familienunterſtützung 
darf nicht um den Betrag der freiwilligen Zuwendung des 
Unternehmers gekürzt werden. Das Verbot der Anrechnung ſol⸗ 
cher Leiſtungen findet ſelbſtverſtändlich dort eine Grenze, wo dem Unter⸗ 
ſtützungsberechtigten für ſeinen Lebensunterhalt gegenüber der Zeit vor der 
Aushändigung des Geſtellungsbefehls ein Mehr an Mitteln zur Verfügung 
ſtehen würde. Ein ſolches Ergebnis iſt ſelbſtverſtändlich ſchon deswegen 
nicht haltbar, weil niemand daraus einen Gewinn ziehen ſoll, daß der An⸗ 
gehörige ſeine Dienſtpflicht erfüllt. Freiwillige Zuwendungen des Unter⸗ 
nehmers bleiben daher bei der Bemeſſung der Familienunterſtützung nur 
inſoweit außer Anſatz, als ſie zuſammen mit dem ſonſtigen Einkommen des 
Unterſtützungsberechtigten und der ihm zu gewährenden Familienunter⸗ 
ſtützung ſein Durchſchnittseinkommen vor der Aushändigung des Geſtel⸗ 
lungsbefehls nicht überfteigen. 

Außer Anſatz bleibt ferner das Einkommen des Unterſtützungs⸗ 
berechtigten aus Arbeits verdienſt, ſoweit es die Hälfte des Nicht: 


»»Nach $ 3 der Übungsverordnung vom 25. 11. 1935 iſt der Unternehmer zur 
Lohnfortzahlung während der ÜUbungsdauer nicht verpflichtet. 
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ſatzes nicht überſteigt. Von dem Mehrverdienſt darf nicht mehr als 30 0% 
angerechnet werden. Nicht angerechnet werden ferner die Front⸗ 
zulage, die Beſchädigtenrente bis zu einer gewiſſen Höhe, die Bei⸗ 
hilfen an Kriegsteilnehmer, die Verſtümmelungszulage, 
beſtimmte Ehrenſolde und Ehrenzulagen, Wochenhilfe, 
i Vorzugsrenten und vor allen Dingen Kinderbei⸗ 
ilfen. N 

Es iſt in letzter Zeit die Frage aufgetaucht, ob die Familienunterſtüt⸗ 
zungsbehörde Zuwendungen des Unternehmers an den zu Übungen Ein⸗ 
berufenen auf die Familienunterſtützung anrechnen kann, wenn Umfang 
und Höhe dieſer Zuwendungen in der Betriebsordnung ver: 
ankert iſt. 

Eine Familienunterſtützungsbehörde hat den Standpunkt vertreten, daß 
derartige Zuwendungen, die auf Grund ihrer Verankerung in der Betriebs⸗ 
ordnung gezahlt werden, keine freiwilligen Zuwendungen mehr ſeien und 
hat demgemäß dieſe Zuwendungen auf die Familienunterſtützung ange⸗ 
rechnet. Dieſe Auffaſſung erſcheint ſchon um deswillen nicht tragbar, 
weil der Staat nicht auf der einen Seite zur Gewährung freiwilliger Zu⸗ 
wendungen auffordern kann, um damit den Angehörigen des Einberufenen 
den bisherigen Lebensſtandard aufrechtzuerhalten und auf der anderen 
Seite die Familienunterſtützung um den Betrag der freiwilligen Zuwendung 
kürzen, ſo daß die Aufrechterhaltung der bisherigen Lebensverhältniſſe durch 
dieſe Kürzung eben gerade nicht mehr geſichert iſt. 

Alles in allem. Das Familienunterſtützungsgeſetz ſorgt im Rahmen des 
wirtſchaftlich tragbaren in weiteſtem Maße für die Soldaten und Arbeits⸗ 
männer ſowie deren Angehörige und iſt mit Erfolg bemüht, all die Nach⸗ 
teile auszugleichen, die mit der Ableiſtung der Dienſtpflicht notwendiger⸗ 
weiſe verbunden ſind. 


Nikolaus von Wruck: 


Der Leidensweg der Kunft und Wilfenfchaft 
in der Somjetunion 


So unfaßlich die Methoden ſowjetiſcher „Wahrheitsfindung“ in den 
ſattſam bekannten bolſchewiſtiſchen Juſtizkomödien für weſteuropäiſche Be⸗ 
griffe ſind, ſo grotesk muten auch all jene Erſcheinungen an, die von jeher 
die Moskauer Theaterprozeſſe zu begleiten pflegten und die ſich durch einen 
betont demonſtrativen Charakter auszeichnen. Zu dieſen ſpezifiſch ſowje⸗ 
tiſchen Erſcheinungen, die im Dienſt der bolſchewiſtiſchen Propaganda 
ſtehen und durch die die ſowjetiſchen Juſtizkomödien möglichſt glaubhaft 
gemacht werden follen, gehören auch die ſogenannten Reſolu⸗ 
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tionen, die mührend der Dauer von „Trotzkiſten“⸗Prozeſſen die gefamte 
Sowierpreſſe füllen. 

Als vor einiger Zeit in Moskau der große Schauprozeß gegen die letzten 
don Stalin noch am Leben belaſſenen ebemaligen Vertrauten und engſten 
Nitarbeiter Lenins, Bucharin und Nykow, ſtattfand, der mit dem 
Todesurteil gegen die 18 angeklagten „Trotzkiſten“ und „Schädlinge“ 
endete, da ftregien die Sewjerblanter wiederum von zablloſen Enrſchlie pun⸗ 
gen ſewjenicher Organiſarionen und Einzelperſönlichkeiten, in denen für die 
„Hunde des Troskismus“ die Höchſtſtrafen gefordert wurden. Benn 
ſcbon die „ ſrontanen“ Kunduebungen der Organiſarionen, bei denen in⸗ 
folge der fait völligen lderemrimmung in Form und Inbalt die Gemein⸗ 
ſamkeit der Direkten offenſichtlich iſt, beftremden, jo ſind jene Neſo⸗ 
lutionen von Einzelperſönlichkeiten noch mehr geeignet, Ver⸗ 
wunderung hervor: urufen, die die Namen bekannter tuſſiſcher 
Gelebrrer und Künſtler, wie Profeſſor FTotſchalew und Sta: 
nislawſki, tragen, alſo ernſtbafter und würdiger Männer der ruſſiſchen 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die aus dem alten Nußland bervorgegangen find 
und don denen man weiß, daß ſie niemals Sowjetfreunde waren. 
Dieſe Xeſolurionen befremden um jo mebr, als fie ſich auch in ihrer 
Tonart völlig dem Ton ſowjetiſcher Gemeinpläge anpaſ⸗ 
fen, wie ſich denn auch die Entſchließung des Leiter des Moskauer 
LCünſtler⸗Tbeaters, Stanislawſki, von jenen anderen nicht unterſchied, 
indem er im Namen ſeines Enſembles ſchrieb: 

„Bir ſenden untere Flũche den Hunden des Trotzkismus und der 
Konterreselurion und boffen, daß die Sowjetmacht ſie mit aller 
Strenge firaten wird!“ 


Hier könnte ſich einem unwillkürlich die Frage aufdrängen, warum 
die e prominenten ruſſiſchen Künſtler und Wiſſenſchaftler, die auch auter⸗ 
belb der Sowletatenzen geſchätt und verehrt werden und in den Sreien 
der ruſſtichen Emigration zahlreiche perſonliche Freunde beigen, nicht doch 
wenigſtens Neutraltät bewabren könnten. Und doch tut derjenige, der fo 
denkt, den Verfaſſern dieſer „Xeſolutionen“ bitter Unrecht, denn jede 
einzelne dieſer „Xeſolutionen“ ſtellt eine perſönliche Tra⸗ 
gödie in der ruſſiſchen Kunſt und DWiſſenſchaft dat. Ver von 
Deren I Wennern Reutraluât erwartet, weiß nicht, daß eine Neutralität in 
den en Dingen des Bolſchewismus der Sewietunien undenkdar iſt, 
wo das neutrale Verbalten gegenüber den peliniben Tagesfragen, an 
denen die bolſchewrſtt chen Machthaber intereĩſtert find, mu konterrevo⸗ 
lirionätrer Tätigkeit und Geſinnung gleich geſett wird. 

Am allenmeniziten aber ksnnen ſich die prominenten Sünitler und 
Wiſſenſchaftler in der Sowieturton erlauben, neutral zu ſein, da der 
Bolſchewismus gerade ſie von jeber sum Ausbängeſckhild für ſeine 
ausländiſche Proraganda dbenust und zu die jem Zweck in getſtiger, 
als auch in keelifiher Beziebung in einer beispiellos brutalen und erpteſ⸗ 
ſeriſchen Seiſe dergewalt:gt bat. 
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Welche Tragddien mögen ſich um biefe ruſſiſchen Gelehrten und Künſt⸗ 
ler, welche inneren Kämpfe in dieſen Männern abgeſpielt haben, die dazu 
gezwungen wurden, ein Gewaltſyſtem, das ſie als freie Männer der 
Künſte und der Wiſſenſchaften aus tiefſter Überzeugung ablehnten und aus 
ganzer Seele verachteten, mit ihrem Namen und mit ihrem Werk zu 
decken. — Jeder Verſuch, ſich in der Sowjetunion aus dem widerwär⸗ 
tigen politiſchen Alltag mit feiner Angſtpſychoſe vor der GPU. und dem 
Denunziantentum und ſeiner widerlichen und geheuchelten Liebedienerei 
vor Stalin in die Kunſt oder Wiſſenſchaft zu flüchten, hat unausbleiblich 
zur Folge, daß dieſes Beſtreben als Staatsfeindlichkeit gedeutet 
10 5 was die furchtbarſten Konſequenzen unaufhaltſam nach ſich 
zieht. 

Dieſe Erfahrung mußte erſt kürzlich ein ruſſiſcher Gelehrter namens 
Gambarow in der Sowjetunion machen. Profeſſor Gambarow hatte in 
Moskau einen Lehrſtuhl für Geſchichte am Inſtitut für Geſchichte, 
Wiſſenſchaft und Technik inne, bis er eines Tages der Gegenſtand eines 
außerordentlich heftigen Angriffes der parteioffiziöfen „Prawda“ wurde, 
die den namhaften Hiſtoriker, der als eine beſondere Kapazität auf dem 
Gebiet der Geſchichte des Altertums galt, beſchuldigte, ſich wiſſentlich in 
das Studium der Altertumsgeſchichte ſo ſehr vertieft zu haben, um ſich 
weniger gründlich mit der Geſchichte der UdSSR. befaſſen zu müſſen. 
In Beantwortung dieſes öffentlichen Angriffs der „Prawda“ gegen Pro⸗ 
feſſor Gambarow, richtete der Direktor des Inſtituts, Profeſſor Swikke, 
an das bolſchewiſtiſche Parteiblatt ein Schreiben, in dem er davon Mit⸗ 
teilung machte, daß es dem Blatt gelungen ſei, Profeſſor Gambarow als 
Staatsfeind zu entlarven und daß die Direktion des Inſtituts den 
Hiſtoriker ſeines Amtes enthoben habe. — Daß dieſes Schreiben 
des Profeſſors Swikke nicht von ſeiner Überzeugeng, fondern allein von 
der Angſt diktiert worden war, ebenfalls von der „Prawda“ ange⸗ 
prangert zu werden, bewies ein anderer Brief, den Profeſſor Swikke 
an den Präſidenten der Akademie der Künſte, Profeſſor Kamarow, ver⸗ 
traulich geſandt hatte. In dieſem Schreiben beklagte Profeſſor Swikke es 
bitter, einen ſo verdienten und wertvollen Mitarbeiter entlaſſen haben zu 
müſſen und gab der Verſicherung Ausdruck, daß er ſehr glücklich wäre, 
wenn es auf irgendeine Weiſe gelänge, Profeſſor Gambarow dem Inſtitut 
zu erhalten. Später iſt dieſes Schreiben auf eine myſteriöſe Weiſe, bei der 
wahrſcheinlich auch die GPU. ihre Hand im Spiel hatte, in den Beſitz 
der „Prawda“ gelangt, die — wie ſollte es auch anders ſein — es als 
ein Pamphlet gegen den Direktor des Inſtituts, Profeſſor Swikke, ver⸗ 
öffentlichte. 

Von der gleichen Art wie das Schreiben Profeſſor Swikkes an die 
„Prawda“, in dem er einen ſeiner geſchätzteſten Mitarbeiter gegen ſeine 
Überzeugung als einen gefährlichen Staatsfeind bezeichnet, von der gleichen 
Art ſind auch dieſe „Reſolutionen“ ruſſiſcher Gelehrter und Künſtler, 
deren Sowjetgegnerſchaft außer Frage ſteht. Nicht anders find aber auch 
die für europäiſche Begriffe völlig unverſtändlichen, in ihrem Überſchwang 
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grotesk und lächerlich anmutenden Lobpreiſungen auf Stalin in 
den Büchern dieſer Gelehrten zu werten, die um ſo unverſtändlicher er⸗ 
ſcheinen, als dieſe Lobeshymnen auf Stalin im Rahmen rein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten durch nichts gerechtfertigt ſind, ſo daß es an 
die Phantaſie des Verfaſſers ſchon ſehr große Anforderungen ſtellt, dieſe 
byzantiniſchen Verherrlichungen mit dem behandelten Thema in einen Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen. 

Wenn ein ruſſiſcher Aſtronom in einer wiſſenſchaftlichen Ab⸗ 
handlung beiſpielsweiſe feſtſtellt, daß „dank der Energie unſeres 
geliebten Führers Stalin der Aſtreroid Nr. 864 ſich in drei 
Jahren und vierundzwanzig Tagen um die Sonne dreht“ 
und ſich dadurch der Gefahr ausſetzt, als ein närriſcher Stalinverehrer 
zu gelten oder aber ſich der Lächerlichkeit preiszugeben, ſo tut er dies heute 
gewiß ebenſo gedankenlos, wie jene ruſſiſchen Gelehrten und Künſtler 
„Reſolutionen“ abfaſſen und die mechaniſch in ein Schreibtiſchfach greifen, 
um einen Vordruck für dieſe „Entſchließungen“ hervorzuholen, deren Text 
ja für jeden Schauprozeß gleichbleibend iſt und in dem nur die Namen 
von Fall zu Fall geändert zu werden brauchen. 

Das gleiche Mißgeſchick, das die Sowjets in letzter Zeit dadurch traf, 
daß einige ihrer flüchtig und untreu gewordenen Diplomaten über die 
ſowjetiſche Wirklichkeit vor einem ſehr weiten Auditorium Enthüllun⸗ 
gen machten, die in der geſamten Weltöffentlichkeit größte Reſonanz fan⸗ 
den und die Illuſion von einer Sowjet⸗„ Demokratie“ gründlich zerſtörten, 
das gleiche Mißgeſchick erleben die Sowjets auch mit einigen ihrer 
Wiſſenſchaftler, denen es auf irgendeine Weiſe gelang, ins Ausland 
zu entkommen, wo ſie mit ihren Peinigern und Unterdrückern vernichtend 
abrechneten. Dieſe Zeugen für die wahre Lage ruſſiſcher Künſtler 
und Gelehrter in der Sowjetunion ſind um ſo wertvoller, da ſie durch die 
Autorität und Glaubwürdigkeit ihrer Perſönlichkeit wirkſamer und über⸗ 
zeugender all jene Märchen von der Freiheit der Kunſt und Wiſſenſchaft 
im Lande der „fortgeſchrittenſten Menſchheit und der freieſten Demokratie 
der Welt“, die die Sowjetpropaganda im Ausland zu erzählen weiß, zer⸗ 
ſtören, als dies eine noch ſo geſchickte Aufklärung über den Bolſchewis⸗ 
mus nicht zu tun vermag. 

Einer dieſer wertvollſten Zeugen, der die Welt aufhorchen ließ, iſt der 
bekannte ruſſiſche Chemiker Tſchitſchibanin, der nicht nur dem Aus⸗ 
land die Augen für die troſtloſe Lage der ruſſiſchen Wiſſenſchaftler in der 
Sowjetunion öffnete, ſondern darüber hinaus auch viel zur Ehrenrettung 
jener Künſtler und Wiſſenſchaftler in der Sowjetunion beigetragen hat, 
die unter fortgeſetzter Androhung und Nötigung dazu gezwungen werden, 
immer wieder mit ihrem guten Namen der Sache des Bolſchewismus und 
ſomit den Intereſſen ihrer Unterdrücker zu dienen. 

Im Fall des Profeſſors Tſchitſchibanin wurde zuerſt bekannt, daß ihm, 
ſowie einem anderen angeſehenen Wiffenfchaftler namens Ipat je w, 
durch den Beſchluß des ſowjetiſchen Volkskommiſſariats die ſowjetiſche 
Staatsangehörigkeit aberkannt und beiden das Betreten des 
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Sowjetterritoriums unterfagt wurde. Dieſer Beſchluß war Grund genug, 
um in weiteſten Kreiſen Aufſehen zu erregen. Waren doch die beiden her⸗ 
vorragenden Gelehrten auch außerhalb ſowjetiſcher Grenzen keine Unbe⸗ 
kannten mehr, zumal ſie ſich bereits ſeit vielen Jahren im Ausland be⸗ 
fanden. Den Grund zu dieſem Beſchluß, dem der Ausſchluß aus der 
Akademie der UdSSR. vorausging, erblickten die Moskauer Gewalt⸗ 
haber in der Gehorſamsverweigerung der beiden Gelehrten, die 
der Aufforderung, unverzüglich in die Sowjetunion zu: 
rückzukehren, nicht Folge leiſteten. Dieſe Weigerung zur Rück⸗ 
kehr haben die Sowjets als „Pflichtverletzung gegenüber der 
Heimat“ bezeichnet, obgleich die Gelehrten, die ſtudienhalber ins 
Ausland geſchickt waren — Ipatiew lebte in Chicago und Profeſſor 
Tſchitſchibanin in Paris — ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten fortſetzten und 
bis in die letzte Zeit hinein die Beziehungen zur Akademie ihrer Heimat 
aufrechterhielten. Da dieſe Begründung der Sowjets zur Ausbürgerung 
ſehr wenig überzeugte und in der Offentlichkeit ein großes Rätſelraten 
darüber einſetzte, was die Gelehrten wohl für Gründe hatten, um nicht 
in die Sowjetunion zurückzukehren, hatte ein Journaliſt den Profeſſor 
Ipatiew in Paris interviewt und ihn nach der Urſache ſeines Konflikts mit 
den Sowjets gefragt. Dieſes Interview, das in der franzöſiſchen Preſſe 
ein ſtarkes Echo fand und berechtigtes Aufſehen erregte, beleuchtet ſchlag⸗ 
lichtartig das Verhältnis des Sowjetſtaates zur Wiſſenſchaft, die in der 
Sowjetunion durch blinde Terrormethoden der Bolſchewiſten zwei ihrer 
prominenteſten Vertreter verloren hat. Profeſſor Tſchitſchibanin hatte ſo⸗ 
wohl unter dem Zaren als auch unter den neuen Machtverhältniſſen loyal 
zedient. Eine ſeiner Hauptaufgaben war vor allem der Lehrſtuhl an der 

echniſchen Hochſchule in Moskau, wo er Profeſſor der Organiſchen 
Chemie und Dekan der chemiſchen Fakultät war. Je länger Profeſſor 
Tſchitſchibanin außerhalb der Grenzen der Sowjetunion weilte, um ſo 
mehr erkannte er die Unmöglichkeit, zu den alten Arbeitsbedingungen nach 
Moskau zurückzukehren. — Darüber hinaus äußerte ſich Profeſſor Tſchi⸗ 
tſchibanin wie folgt: 

„In den letzten Jahren ließen die Arbeits bedingungen in 
mir Zweifel aufſteigen, ob ich einem Lande ſo nützen kann, wie ich 
es gern wollte. Denn ohne einen ſtändigen und aufreiben- 
den Kampf läßt es ſich nicht in der UdSSR. arbeiten. 
Viele meiner Arbeiten zerfielen ſchon in den Anfängen und fanden 
keine Unterſtützung. Unfähige Menſchen ſtörten meine Arbeit, die 
ſowohl für die UdSSR. als auch für fie ſelbſt wichtig war.“ 

über die Einſchätzung und Arbeitsmöglichkeiten der Wiſſenſchaftler in 
der Sowjetunion berichtet er weiter: 

„Meine Schuld gegenüber der Sowjetmacht beſteht darin, daß ich 
nicht daran glaube, daß die Arbeitsbedingungen der Wiſſenſchaftler 
in der UdSSR. die beſten der Welt find. Dies muß man dort 
unabläffig ſagen. Dazu bin ich aber ſchon zu alt. Die militante Kirche 
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des Kommunismus läßt keinen Zweifel an ihrer Unfehlbarkeit und 
an der ihrer Hohen Prieſter zu, die man tãglich und ſtündlich preifen 
muß. Wer ſie aber nicht preiſt, iſt ein Ketzer und verdient die 
Todesſtrafe. — Nur die kommuniſtiſche Kirche weiß, welche 
wiſſenſchaftliche Arbeit notwendig iſt und welche Richtung die Wiſſen⸗ 
ſchaft einſchlagen muß. Ich behaupte jedoch, daß in der Wiſſen⸗ 
ſcha ft die Perjönlichkeit ihre 3 hat. Ein Gelehrter im vorgerüͤck⸗ 
ten Alter hat das Recht, den Plan feiner wiſſenſchaftlichen Er- 
rungenſchaften unabhangig zu entwickeln. Die Anſicht iſt ihnen a 
individualiſtiſch und zu ketzeriſch . Dies iſt, wenn Sie wollen, die 

Urſache meines Seuches mit der Akademie und der Regierung der 


Das Interview mit Prof. Tſchitſchibanin ſtellt inſofern ein beſonders 
wertvolles Dokument dar, als hier ein Mann zu Worte kommt, der ſein 
ganzes Leben in Rußland zubrachte und deſſen Urteil über die Sowjetunion 
ſich durch beſondere Mäßigkeit und Sachlichkeit auszeichnet, 
weshalb dieſes Urteil über jede Art von Anwürfen und Verdächtigungen 
erhaben iſt. 

Wenn wir bisher durch das Zeugnis von Männern, deren Glaubwürdigkeit 
außer Frage ſteht, den Leidensweg aufzeigten, den die Gelehrten in der 
Sowjetunion gehen, ſo gilt dies in gleichem Maße auch für die ruſſiſchen 
Künſtler. Ihre Tragödie iſt es nicht nur, daß fie ftändig gegen ihren 
Willen und gegen ihre Überzeugung zum politiſieren in bolſchewiſtiſchem 
Sinne gezwungen werden, ſondern ſie beſteht auch in der politiſierenden 
Kunſt des Bolſchewismus, der ſie wohl oder übel zu dienen haben. Der 
Mißbrauch des Theaters und des Films zu ausgeſprochen politiſchen 
Zweckanſtalten veranſchaulicht am deutlichſten den Niedergang der ruſſiſchen 
Kunſt in der Sowjetunion, der zugleich auch die Tragik ihrer Diener iſt. 
Denn überall in der Sowjetunion verhindern politiſche Kontroll: 
ſtellen, die das Theater und die geſamte Filmproduktion überwachen, 
daß andere als politiſche Stücke aufgeführt oder verfilmt 
werde n. Dies hat naturnotwendig eine außerordentliche Dürftig⸗ 
keit des Repertoires des Theaters und Films zur Folge. Ein 
Scherzwort in der Sowjetunion, das beſagt, daß der Autor, der ein nicht⸗ 
politiſches Stück zur Aufführung bringen will — wenn er nicht Gorki 
heißt —, mindeſtens 50 Jahre tot ſein muß, trifft zweifellos den Kern 
dieſer Frage. Und ſo wird denn auch die Auswahl dieſes politiſchen Re⸗ 
pertoires nicht vom künſtleriſchen Standpunkt, ſondern lediglich nach 
den Geſichtspunkten der propagandiſtiſchen Wirkſamkeit getroffen. 

Film und Theater haben längſt aufgehört, eine künſtleriſche Miſſion 
zu erfüllen, ihnen find in der Sowjetunion nur politiſch-agitato⸗ 
riſche Aufgaben zugewieſen, und nur von dieſer Seite aus geſehen 
nehmen ſie ihre Exiſtenzberechtigung. Ein berüchtigter deutſcher Emigrant 
und Schriftſteller, der ſich durch beſondere Sowjethuldigungen bervorgetan 
hat, konnte trotz ſeiner bedingungsloſen Begeiſterung für alle ſowjetiſchen 
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„Errungenſchaften“ den Verfall des Theaters in der Sowjetunion nicht 
überſehen. — Als er ſich bei den verantwortlichen Stellen danach erkun— 
digte, welchen Zweck dieſe Kulturpolitik damit verfolge, daß ſie dem 
Theater ein Repertoire kitſchiger und niveauloſer, nur auf 
politiſcher Verhetzung und die Entfachung niedrigſter 
Leidenſchaften berechnete Stücke vorſchreibt, erhielt er zur Ant⸗ 
wort, daß die Sowjetunion von einem unmittelbar bevorſtehenden Kriege 
bedroht ſei, weshalb man die moraliſchen Rüſtungen nicht vernachläſſigen 
dürfte. So demagogiſch dieſe Erklärung an ſich auch iſt — die drohende 
Kriegsgefahr wird übrigens bei allen Gelegenheiten den Sowjetbürgern 
ins Bewußtſein gehämmert — ſo genügt ſie doch, um den Tiefſtand des 
ſowjetiſchen Theaterlebens in ſeinem ganzen kataſtrophalen Ausmaß zu 
verſtehen. Denn was „moraliſches Rüſtzeug“ in bolſchewiſtiſchem 
Sinne bedeutet, das hat die bolſchewiſtiſche Revolution und nicht zuletzt 
der von Moskau geſchürte Bürgerkrieg in Spanien gezeigt. Sie 
bedeutet Verrohung der Gefühle, Beſeitigung aller ſitt⸗ 
lichen Hemmungen und Mobilmachung all jener Inſtinkte 
und Triebe, die aus den Menſchen jene Kreaturen machen, 
wie ſie der Bolſchewismus ſo zahlreich hervorgebracht 
hat. — Wenn alſo den darſtellenden Künſten in der Sowjetunion die 
Aufgabe zufällt, dieſe „moraliſche Rüſtung“ vorzubereiten, dann werden 
auch die wüſten und haarſträubenden Handlungen der Sowjetfilme und 
Theateraufführungen verſtändlich, die von vornherein jede künſtleriſche Ge⸗ 
ſtaltung ausſchließen. 

Zugleich erkennt man aber auch die tiefe Tragik dieſes Verfalls eines 
Theaters und die Tragik des Schickſals ſeiner Darſteller, die einſt durch 
ihre Kunſt mit Recht Weltruhm erlangt hatten. Denn der Bolſchewismus 
hat die traditionell überlieferte hohe Theaterkunſt des 
Vorkriegsrußlands durch ein Gemiſch von ſchlechter Ko— 
mödie und politiſcher Schaubude erſetzt. 

Das Somjettheater iſt ſchlechthin Tummelplatz bolſchewiſtiſcher Straßen⸗ 
politik, der ſich die Künſtler nicht zu erwehren vermögen, da ihnen keine 
andere Wahl bleibt, als den gröbſten Verfälſchungen und 
Verhöhnungen aller Lebenswahrheiten zu dienen und der 
Lüge zu huldigen, wenn fie nicht verhungern oder ſich als „Staats⸗ 
feinde“ zu erkennen geben wollen. Sie befinden ſich damit in derſelben 
Zwangslage wie die ruſſiſchen Gelehrten, die ihre wiſſenſchaftlichen Werke 
mit Lobpreiſungen auf den Hohen Prieſter des Kommunismus durchſetzen 
müſſen. Gelehrte und Künſtler müſſen den „Hunden des 
Trotzkismus“ und den „Konter revolutionären“ fluchen, 
um nicht ſelbſt als „Konterrevolutionäre“ den Tod zu 
1 inden. 
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Dipl.-Ing. K. Adelmann, 
Leiter des badischen Verstärkerdienstes : 


Das Mikrophon ist eingeschaltet 


Die folgenden Zeilen ſollen dazu dienen, einmal dem Propagandaleiter 
einen Einblick in die techniſchen Vorausſetzungen einer Über⸗ 
tragungsanlage zu vermitteln, zum andern dem Redner der Partei 
ei die Sprechtechnik vor dem Mikrophon einige Aufklärung zu 
geben. 

Es kann von der Praxis her behauptet werden, daß der größte Teil miß⸗ 
lungener Übertragungen ſowohl auf die fehlende Zuſammenarbeit zwiſchen 
Propaganda⸗ und Funkſtellenleiter zurückzuführen iſt, als auch auf die 
Tatſache, daß noch ein großer Teil unſerer Redner vor dem Mikrophon 
nicht ſprechen kann. 

Nachdem es der Funkſtellenleiterorganiſation gelungen iſt, mehr und 
mehr gebrauchsfähige Anlagen durch die Gemeinden beſchaffen zu laſſen, 
iſt es nun auch ſelbſtverſtändlich, daß dieſer gewaltige a techniſch 
einwandfrei eingeſetzt werden muß. Und dabei muß man berückſichtigen, 
daß das Gelingen einer Übertragung keineswegs von der 
techniſchen Beſchaffenheit und Bedienung einer Anlage 
allein abhängt, vielmehr auch von der akuſtiſchen Aufplanung 
bzw. der Geſtaltung des Raumes oder Geländes. Die techniſche Schulung 
der Funkſtellenleiter, die teure Beſchaffung einwandfreier Übertragungs⸗ 
anlagen iſt wertlos, wenn nicht durch ſinnvolle Zuſammenarbeit zwiſchen 
Propaganda⸗ und Funkſtellenleiter auch das oft ſchwierige akuſtiſche Pro⸗ 
blem gelöſt wird. Nun wird ſich der Propagandaleiter fragen, was habe 
ich denn eigentlich mit der Akuſtik des Verſammlungs⸗ 
lokals zu tun? Diefe Frage wird in den folgenden Zeilen geklärt 
werden. 

In Wirklichkeit weiß der Laie mehr von der Akuſtik, als er am Anfang 
annimmt. Es iſt nur notwendig, die im täglichen Leben gemachten Erfah⸗ 
rungen für die Elektroakuſtik, damit fei das geſamte ÜUbertragungsweſen 
bezeichnet, entſprechend auszuwerten. Spricht man zum Beiſpiel in einem 
leeren Saal, ſo „dröhnt“ die Stimme, mit verhältnismäßig wenig 
Stimmaufwand kann man große Lautſtärken erzielen, allerdings iſt die 
Verſtändlichkeit ſehr ſchlecht, weil der Schall des öfteren von den kahlen 
Wänden reflektiert wird. Durch dieſe Echowirkung hört man 
nämlich den nachfolgenden Schallimpuls, bevor der vorhergehende ver- 
klungen iſt. Dieſe Erſcheinung nennt der Techniker Nachhall und ver: 
ſteht unter der „Nachhalldauer“ diejenige Zeit, die verſtreicht, bis ein Ton 
vom Zeitpunkt ſeines Entſtehens ab verklungen iſt. Iſt alſo die Nachhall⸗ 
dauer zu groß — und das iſt in den meiſten Fällen gegeben —, ſo klingt 
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die Sprache unverſtändlich und die Muſik verſchwommen. Abhilfe wird 
nun dadurch geſchaffen, daß man die Wände entſprechend durch irgend⸗ 
welche Dekorationen verkleidet und ſomit ein zu ſtarkes Reflektieren 
der Schallenergie vermeidet oder aber man teilt den Raum durch Ver⸗ 
wendung mehrerer Lautſprecher in kleine Schallzentren auf. Nun 
iſt aber gerade das letztgenannte Verfahren leichter geſagt als getan. In 
welcher Gemeinde ſind mehrere Rundſtrahlampeln vorhanden, um dieſen 
Rat zu befolgen? — Leider wurden in den vergangenen Jahren zahlreiche 
Anlagen unter Außerachtlaſſung der akuſtiſchen Geſichtspunkte beſchafft. 
Um fo dringender iſt daher die Zuſammenarbeit zwiſchen Propaganda-⸗ und 
Funkſtellenleiter, damit durch entſprechende dekorative Ausgeſtaltung und 
durch ſinngemäße Aufſtellung der Lautſprecher dieſer Mißſtand ausgeglichen 
werden kann. 

Eine gleichbedeutende Rolle ſpielt natürlich auch die Aufſtellung des 
Mikrophons. Hierbei iſt vor allen Dingen die Vermeidung aku⸗ 
ſtiſcher Rückkopplung zu beachten; das Mikrophon darf alſo nie 
ſo geſtellt werden, daß es von Schallſtrahlen, die von einem Lautſprecher 
kommen, getroffen werden kann. Dadurch entſteht nämlich das bekannte 
„Aufheulen“ der Lautſprecher. Eine gewiſſe akuſtiſche Rückkopplung 
wird aber immer vorhanden ſein und beſonders beim Ausprobieren der 
Anlage im leeren Raum auftreten. Handelt es ſich nicht um eine 
direkte Anſtrahlung durch den Lautſprecher, ſo iſt bei ſonſt richtiger 
Aufſtellung der Anlage nichts zu befürchten, da ſich der Rückkopplungs⸗ 
grad bei Beſetzung des Raumes auf ein erträgliches Maß reduziert bzw. 
durch entſprechende Ausſteuerung des Verſtärkers ganz vermieden werden 
kann. Wichtig iſt ferner, daß das Mikrophon den notwendigen A b ſt and 
vom Redner erhält und daß es richtig befeſtigt oder auf feſter 
Grundlage aufgeſtellt werden kann, da jede Bewegung des Mikrophons 
über den Verſtärker geht und als donnerähnliches, ſehr ſtark ſtörendes 
Geräuſch über die Lautſprecher wahrgenommen wird. Durch entſprechende 
Dekoration mit Bäumen, Aufſtellen der Fahnenabordnungen hinter 
dem Redner kann natürlich auch von dieſer Seite her entſcheidend auf 
die akuſtiſche Güte der Übertragung eingewirkt werden. Ohne daß ich 
weiter auf techniſche Einzelheiten einzugehen bräuchte, iſt aus dem Geſag⸗ 
ten ſchon zu erkennen, daß es nicht damit getan iſt, ganz zuletzt, und mei⸗ 
ſtens dann zu ſpät, an die Übertragungsanlage zu denken, ſondern daß es 
notwendig iſt, deren Aufbau gleichzeitig mit der dekorativen und ſonſtigen 
Ausgeſtaltung des Saales vornehmen zu laſſen. 

Nicht einfacher liegen die Verhältniſſe bei Übertragungen im 
Freien. Bei der Wahl des Geländes, bei der örtlichen Beſtimmung der 
Rednertribüne iſt in erſter Linie die Möglichkeit einer einwandfreien Über⸗ 
tragung ins Auge zu faſſen. Was nützt auch ein äußerlich viel— 
leicht ſchönes Bild, wenn keine tadelloſe Verſtändigung 
möglich ift? Die Aufplanung richtet ſich auch hier wieder nach dem 
vorhandenen Lautſprechermaterial. Man kann ſpielend leicht das akuſtiſch 
ſchwierigſte Gelände aufhallen, wenn man über die notwendige Anzahl 
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teurer Rundſtrahler verfügt. Der übliche Lautſprecher der Gemeindeanlage, 
mit dem wir zu arbeiten haben, iſt aber das Chaſſis, in der ſogenannten 
„Regentüte“ oder an einer Schallwand befeſtigt. Dieſer Lautſprecher hat 
gegenüber dem Rundſtrahler ein weit größeres Strahlfeld, arbeitet aber 
durch ſeine ausgeſprochene Richtwirkung je nach der Umgebung des Ge⸗ 
ländes nicht echofrei. Nun iſt es klar, warum auch bei der Übertragung 
im Freien unbedingtes Einvernehmen herrſchen muß, damit ganz beſonders 
der eben geſchilderte Umſtand bei der Aufplanung berückſichtigt werden 
kann. Man wird alſo möglichſt verſuchen, den Lautſprecher nicht gegen 
eine Häuſerreihe oder gegen Bäume ſtrahlen zu laſſen, ſondern 
man wird bei Verwendung von Richtſtrahlern ungeachtet irgendwelcher 
anderer Geſichtspunkte immer die Strahlung nach einer offenen 
Seite des Geländes vornehmen. Wenn es möglich ift, berückſichtige 
man auch die Windverhältniſſe und vermeide Windſtrömungen ent⸗ 
gegen der Strahlrichtung, durch die eine ſtarke Ablenkung der Schallenergie 
entſteht. 

Wenn techniſch einwandfreies Material vorausgeſetzt werden kann, ſteht 

nun durch Befolgung obiger Ratſchläge dem Redner der Partei eine elek⸗ 
triſch und akuſtiſch einwandfreie Übertragungsgrundlage zur Verfügung. 
Es bleibt noch übrig, über die Sprechtechnik durch das Mikrophon 
einiges zu ſagen. 
Der Redner ſollte ſich zunächſt darüber im klaren ſein, daß die Uber⸗ 
tragungsanlage in weitgehendſtem Maße ſeine Stimme ſchont; es iſt alſo 
nicht notwendig, daß er ſie überanſtrengt, vielmehr ſoll er mäßig laut, 
dafür aber um fo deutlicher ſprechen. Ganz beſondere Kohle- 
mikrophone ſind für zu große Lautſtärken ſehr empfindlich und verurſachen 
ſofort eine verzerrte Wiedergabe. Viele Redner haben die Gewohnheit, zur 
beſonderen Betonung eines Satzes, mit erhobener Stimme ganz nahe an 
das Mikrophon heranzutreten, um dann im nächſten Moment wieder viel 
zu weit vom Mikrophon zurückzutreten und mit der Stimme auf ein Mi⸗ 
nimum herabzuſinken. Derartige Lautſtärkeunterſchiede gleicht auch das 
beſte Mikrophon nicht aus, ſo daß ſich dieſe Gepflogenheit in jedem Fall 
ungünftig auswirken muß. Als Richtſchnur für eine einwandfreie Uber⸗ 
tragung ſei daher ein konſtanter Ab ſtand von etwa 60 cm angegeben; 
dieſe Angabe ſchließt dabei natürlich auch aus, daß ſich der Redner durch 
Hin und Hergehen außerhalb des Aufnahmebereiches des Mikrophons be⸗ 
gibt. Der Redner mag ferner darauf bedacht ſein, daß er den Mikrophon⸗ 
ftänder nicht anfaß:, weil dadurch die bereits oben beſchriebenen Ge⸗ 
räuſche entſtehen. Endlich glaubt mancher, die Anlage vor Beginn der Rede 
prüfen zu müſſen, indem er womöglich noch mit einem Meſſer an das 
Mikrophon klopft oder durch ſtarkes Hineinblaſen ſich an dem orkanartigen 
Rauſchen der Lautſprecher über deren Funktionieren vergewiſſern zu müſſen 
glaubt. Derartige Verſuche ſind vollkommen überflüſſig und vom techniſchen 
Standpunkt aus im Sinne der Betriebsſicherheit unbedingt abzulehnen. 

Damit ſind in kurzen Zügen alle Vorausſetzungen zu einer einwand⸗ 
freien Übertragung aufgezeigt. Jedes techniſche Gerät funktioniert nur rich⸗ 
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tig, wenn es ſachgemäß behandelt und bedient wird; ſo iſt es auch bei der 
Verſtärkeranlage. Unter dieſen Vorausſetzungen aber ft ſie ein zuverläſſiges 
Inſtrument in der Hand des Propagandiſten und ein treuer Helfer dem 


Redner der Partei. 


BEICHERECKE 


Politik: 


„Jührerbotſchaft an Voll und Welt.“ 


e der NSDAP, Franz 
Eher Nachf., München. Preis: MM. 
Zr „20. 

Der Wortlaut der Reichstagsrede des 

Führers vom 20. Februar 1938 mit ſei⸗ 

nen grundlegenden Mitteilungen über den 

deutſchen Aufbau und unſere Außenpolitik. 


„Voll will zu Volk.“ 


Weſtfalenverlag, Dortmund. Preis: 
3,85. 


Eine reiche Sammlung wundervoller Bil⸗ 
der von Oſterreichs großer Zeit der Er⸗ 
füllung, herausgegeben von Heinrich 
Hanſen mit einem Geleitwort von 
Reichspreſſechef Dr. Dietrich und ver⸗ 
bindenden Texten, die die wichtigſten 
amtlichen Verlautbarungen vom Wort⸗ 
laut des Juliabkommens 1936 bis zur 
Beauftragung des Gauleiters Bürckel ent⸗ 
halten. Die prachtvollen Aufnahmen ſind 
großenteils bisher noch nicht veröffentlicht 
geweſen. Das Buch ſtellt ein Dokument 
von weltgeſchichtlicher Bedeutung dar und 
wird ſeinen Wert über alles Tages⸗ 
geſchehen hinaus auch in der Zukunft be⸗ 
halten. 


„Die Welt vor der Entſcheidung.“ 


Zentralverlag der NSDAP., Franz 

Eher Nachf., München. Preis: RM. 

1.—. 
Band 7 der Kampfſchriften der Oberſten 
S A.⸗Führung Ei eine umfaſſende Dar: 
ſtellung vom Kampf der nationalen Er⸗ 
nn gen Europas mit einer 
anſchließenden Schilderung der jüdiſch⸗bol⸗ 
ſchwiſiſſgen ä Wenn die Dazs 


ſtellungen auch zum Teil durch den ſo 
ungeheuer ſchnellen Ablauf des gegen, 
wärtigen politiſchen Geſchehens 
überholt ſind, ſo beſonders in Rumänien, 
ſo geben ſie doch ein anſchauliches Bild 
der wirkenden Kräfte. 


Miniſterialrat Dr. jur. h. e. Heinrich 
Dietz: „Diſziplinarſtrafordnung für 
das Heer.“ 

Bd. 1, Verlag C. Heinrich, Dresden. 
Preis: RM. 7,60. 

Die Diſziplinarſtrafordnung dürfte auch 

für diejenigen Parteidienſtſtellen von In⸗ 

tereſſe ſein, die ſich mit Diſziplinarſtrafen 
an vorübergehend in der Wehrmacht be⸗ 
findlichen Parteigenoſſen zu befaſſen haben. 


Judenfrage, Rassenkunde: 
„Schrifttum über Familie, Voll und 
Raſſe.“ 


Zentralverlag der NSDa p., Fa 
Eher Nachf., Berlin. Preis: RM. 
—,60. 


Das erfte Beiheft der NS.⸗ Bibliographie 
gibt eine Zuſammenſtellung der weſent⸗ 
lichen Literatur über das genannte Gebiet 
für die Hand des Lehrers und Schülers, 
die auch für den Propagandiſten allge⸗ 
mein von Intereſſe iſt. 


Gesckichte, Geopolitik: 


Hans Möller: „Feldgraue Sturmvögel“. 
Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis: RM. 
1,— 

Band 6 der Kampfſchriften der Oberſten 

SA. Führung erzählt die Heldentaten zahl⸗ 
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reicher Männer, die den Pour le mérite 
erhielten. Ein ſchöner und feſſelnder Bei⸗ 
trag zur Geſchichte deutſchen Heldentums. 
Es wäre zu wünſchen, daß eine gleich⸗ 
artige Darſtellung von Heldentaten der 
Träger des „Pour le mérite der Unter⸗ 
offiziere“ bald folgt. 


Paul Schmitz: „All Slam!” 


Wilhelm Goldmann⸗ Verlag, Leipzig. 

Preis: geb. RM. 7,50; kart. RM. 

6,— 
Das Buch behandelt das Erwachen des 
Iſlam, feinen überall zu beobachtenden 
neuen Zuſammenſchluß und ſeine Ausrich⸗ 
tung gegen die abendländiſchen Völker. 
Es deutet damit auf Probleme und Ge⸗ 
fahren, die keinesfalls unterſchätzt werden 
ſollen, wenn auch freilich einer aktiven 
all⸗iſlamitiſchen Frontbildung noch große 
Hinderniſſe entgegenſtehen und ſich die 
Stimmung der iſlamitiſchen Völker doch 
in erſter Linie gegen die ſie unterdrücken⸗ 
den weſteuropäiſchen „Demokratien“ wen⸗ 
det. Manche Einſeitigkeiten und Schief⸗ 
heiten machen das Buch trotz ſeiner vielen 
wertvollen Hinweiſe gefährlich für jeden, 
der nicht in der Lage iſt, ſich über geo⸗ 
politiſche und weltpolitiſche Fragen ein 
eigenes Urteil zu bilden. 


Oberſt D. W. Waſſiljew: 
Kommandant.“ 


Schwarzhäupter⸗Verlag, 

lin. Preis: RM. 2,40. 
Der letzte zariſtiſche Kommandant der 
Peter⸗Paul⸗Feſtung, der heute in Deutſch⸗ 
land lebt, veröffentlicht mit dieſen ſpan⸗ 
nenden Aufzeichnungen ſeine Erlebniſſe 
vom Beginn der Kriſe in Rußland bis zu 
ſeinem merkwürdigen Freiſpruch vor dem 
Revolutionstribunal. 


Wilhelm Schloz: „Die Deutſchland ſuch⸗ 
ten. 
Durchbruch⸗-Verlag Friedrich Bühler, 
Stuttgart. Preis: geb. RM. 3,—; 
kart. + 2,.—. 
Zwölf große Deutſche — Ulrich von Hut⸗ 
ten, Eckehart, Kleiſt, Stein, Blücher, 
Dürer, Bach, Sachs, Friedrich der Große, 
Hölderlin, Jahn und Lagarde — finden 
hier eine dichteriſche Würdigung in ihrer 
Bedeutung für Deutſchland. Ein Buch 
voll Schönheit und Tiefe. 


„Der letzte 


Leipzig⸗Ber⸗ 
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Wirtschaftspolifik, Technik: 


H. Limbeck: „Deutſcher Aufbau in Zahlen“. 


Verlag G. Braun, Karlsruhe. Preis 
der Volksausgabe: RM. —, 90. 


Eine überwältigende Fülle von ſtatiſti⸗ 
ſchem Material über alle Gebiete des 
deutſchen Wiederaufbaus, ſei es nun auf 
dem Gebiet der Arbeitsloſigkeit, der Land⸗ 
wirtſchaft, der Induſtrie, des Verkehrs⸗ 
weſens, des Außenhandels, der wirtſchaft⸗ 
lichen ee e durch den zwei⸗ 
ten Vierjahresplan, der Bevölkerungs⸗ 
politik oder der Wehrpolitik. Zum Schluß 
findet auch die Kolonialfrage noch eine 
eingehende ſtatiſtiſche Beleuchtung. Das 
Buch iſt für die Propaganda von größ⸗ 
tem Wert. 


Dipl.⸗Hdl. Artur Butze und Dipl.⸗Hdl. 
Dr. Felix Butze: „Die deutſche Volks⸗ 
wirtſchaft.“ 


Verlag Dr. Max Gehlen, Leipzig und 
Berlin. Preis: N 2,—. 


Ein Buch für den volkswirtſchaftlichen 
Unterricht mit einem beſonderen Beiheft, 
das eine Fülle von Wirtſchaftszahlen und 
Schaubildern bringt. Das Buch erſcheint 
ſehr geeignet, auch dem wirtſchaftlich 
Vorgebildeten die Grundbegriffe klarzu⸗ 
machen, nach denen im völkiſchen Staat 
Wirtſchaftspolitik getrieben werden muß. 


Rudolf Peters: „Die Angeſtelltenverſiche⸗ 
rung im Dritten Reich.“ 


Friedrich A. Wordel⸗Verlag, Leipzig. 

Preis: RM. —,70. 
Das in Frage⸗ und Antwortform gehals 
tene Büchlein bringt in gemeinverſtänd⸗ 
licher Weiſe alles, was man von 
Angeſtelltenverſicherung wiſſen muß. Die 
23.. Auflage iſt den neueſten geſetzlichen 
Beſtimmungen angepaßt. 


W. E. Schulze: „Fluglehre“. 
Weidmannſche Buchhandlung, Berlin. 
Preis: RM. 2,—. 

Ein Lehrbuch der Flugphyſik wird in einer 

Zeit, da unſere ganze Jugend „flügge“ 

geworden iſt, das Intereſſe nicht nur der 

eigentlichen Flugtechniker, ſondern weite⸗ 
ſter Kreiſe, vor allem auch der Partei, 
finden, obwohl das Buch keineswegs „Pos 
pulärer“, vielmehr ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
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licher Art iſt. Der ganze Aufbau des 
Lehrbuches iſt aber außerordentlich klar 
und inſtruktiv. 


Kulturpolitik: 


Karl Heinz 5 „Nationalſozialis⸗ 
mus und Buch“. 


Verlag Hanns Marxen, Mainz. 


Die Rede, die der Leiter der Abteilung 
Schrifttum des Reichspropagandaminiſte⸗ 
riums und ſtellvertretende Vorſitzende der 
5 Prüfungskommiſſion zum 

utze des NS.⸗Schrifttums zur Woche 
des deutſchen Buches 1937 „alten hat 
und die im vorliegenden Buche veröffent⸗ 
licht wird, iſt ihrer grundſätzlichen Bedeu⸗ 
tung wegen auch für den Politiſchen Lei⸗ 
ter von Wichtigkeit. 


Harald Rehm: „In der Halle bes Le⸗ 
bens“. 


Verlag Hanns Marxen, Mainz. Preis: 
RM. 4,.—. 

Feine Lyrik bindet ſich hier zu Gedanken, 
die manchmal vielleicht noch allzuſehr im 
Myſtiſch⸗Verſchwommenen haften, jedoch 
vor allem in den „Sonetten zur Feier 
des dreißigſten Januar“ ſich auch zu 
ſtarker Klarheit runden können. 


Unterhaltung: 


„Deutſche Kulturbuchreihe.“ 
Verlag Frz. Eher Nachf., G. m. b. H., 
Berlin. Preis: je Band, Halbleder, 
für Mitglieder der Kulturbuchreihe 
RM. 2,70. 


In der deutſchen Kulturbuchreihe ſind 
neu erſchienen: das von uns bereits emp⸗ 
fohlene 5 Werk von Wolf⸗ 
gang Loeff „Der Feldherr ohne Krieg“, 
das in ſpannender Romanform und doch 
hiſtoriſch rn Leben und Werk des 
Grafen Schlieffen, des großen General⸗ 
ſtabschefs, ſchildert; ſowie der auch im 
„Völkiſchen Beobachter“ veröffentlichte 
hanſeatiſche Roman „Ebbe und Flut“ 
von Johannes Martin Schupp, 
der uns in die deutſche Zeitwende hinein⸗ 
ührt und uns damit ein Bild von Zer⸗ 
all und Wiederaufſtieg des deutſchen 
Wirtſchaftslebens entrollt, ohne daß da⸗ 
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von die eigentliche Romanhandlung vers 
dunkelt würde. Dieſer zweite Roman iſt 
auch im Zentralparteiverlag zum 
Preiſe von RM. 4,80 für den freien 
Buchhandel erſchienen. 


Hannes Kremer: „Sottes Rune“. 


Zentralverlag der NSDAP., Franz 
155 Nachf., München. Preis: RM. 
‚80. 


Es iſt ſchon viel erzählt worden vom 
Kampf um Deutſchlands Wiedergeburt 
in den großſtädtiſchen Brennpunkten der 
kommuniſtiſchen Peſt. Dabei iſt vielleicht 
der weniger hitzige, aber dafür um ſo 
zähere und bei der . der 
Kämpfer oft nicht minder ſchwere Kampf 
auf dem Lande etwas zu kurz gekommen. 
Er findet in dieſem Buche ſeine würdige 
dichteriſche Verklärung. 


Georg Otto von der Bring: „Der Solb⸗ 
helm“. 


Verlag Gerhard Stalling, 9 7 
Preis: geb. RM. 4,80; kart. RM. 3,80. 


Zwei Deutſche, ein Ungar und ein Fran⸗ 
zoſe treffen ſich in der Baracke eines 
ſchweizeriſchen Gefangenenlagers. Die 
Eintönigkeit des Lagerlebens vertreiben 
ſie ſich ähnlich wie die Leute im „Wirts⸗ 
haus im Speſſart“ — nämlich mit Ge⸗ 
ſchichtenerzählen. Nur daß dieſe Geſchich⸗ 
ten durch das gemeinſame Kriegserlebnis 
einen tieferen Sinn erhalten und zugleich 
die Brücke zur Verſtändigung unter den 
Frontſoldaten der verſchiedenen Nationen 
bilden. Das Buch iſt ſprachlich und in 
ſeiner Geſtaltung weit tiefer und reifer 
als das letzte Werk des Verfaſſers „Der 
Büchſenſpanner des Herzogs“. 
Brücke 


Friedrich Sailler: über das 


Niemandsland“. 

Wilhelm Goldmann Verlag, Leipzig. 

Preis: RM. 5,80. 
Ein Kriegsroman voll wirbelnden Ge⸗ 
ſchehens und packender Situationsgeſtal⸗ 
tung, der ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
die Frage nach dem Sinn des Krieges 
zu beantworten und die Brücke zum 
Frontſoldaten auf der Gegenſeite zu 
ſchlagen. Dieſe Aufgabe läßt ſich heute 
freilich auf klarere und einfachere Weiſe 
löfen. Sie kann auch nicht durch Ber: 
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wiſchung der volklichen Grenzen und Un⸗ 
terſchiede gelöſt werden, am wenigſten 
durch Heiraten von hüben nach drüben, 
ſondern nur durch eine Hingabe an die 
eigene Nation, die dieſelbe Hingabe beim 
Gegner achtet. Trotzdem iſt das Buch 
geeignet, ſehr viel Anregungen zu geben 
und wirkt vor allem durch die unge⸗ 
ſchminkte Darſtellung ſeiner Frontſoldaten 
und der Erziehung zum Gemeinſchaftögeiſt 
durch den Krieg. 


Werner Erdhoff: „Pankräc.“ 
Schwarzhäupter⸗Verlag, Leipzig⸗Berlin 


Preis: RM. 3,.—. 
„Herzhafte Geſchichten aus Deutſchböh⸗ 
merland“ nennt ſich dies Buch im 


Untertitel und entwirft uns in humor⸗ 
vollen und doch tiefernſten Abriſſen 
ein Bild vom Kampf unſeres Volksge⸗ 
noſſen jenſeits der tſchechiſchen Grenze. 


Zeitschriften: 


3 

„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ 
Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher 19 5 München. Preis: je 
Heft RM. 1,20. 


Die 8 politiſche und kulturelle Zeit⸗ 
ſchrift der NSDAP. 


„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 


Zentralverlag der NSDAp., Franz 
Eher Nachf., München. Preis: je 
Heft RM. 1, 1. 
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„Zeitſchrift für Raſſenkunde und die ge⸗ 
ſamte Forſchung am Menſchen.“ 
Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart. 
Preis: halbjährlich (drei Hefte) RM. 
22,—. 

Das 2. Heft des 7. Bandes dürfte die 

Politiſchen Leiter vor allem mit ſeinen 

Beiträgen über die Raſſenkunde der Jugo⸗ 

ſlawen ſowie über einen bemerkenswerten 

Moorleichenfund in den Oſtalpen inter⸗ 

eſſieren. 


„Das geſprochene Wort.“ 
Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., Müns 
chen. Preis: je Heft RM. —, 80. 


Eine Zeitſchrift für Sprecherziehung, her⸗ 
ausgegeben vom Hauptamt für Erzieher 
der Reichsleitung der NSDAP. 


„Der Weltkampf.“ 


Deutſcher Volksverlag Gmb. H., Mün⸗ 
chen. Preis: je Heft RM. —, 30. 


„Heimat und Arbeit.“ 


Monatshefte für pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza — 
Leipzig — Berlin. Preis: je Heft . 
—,80; vierteljährlich RM. 2, — 


„Das iſt Sſterreich!“ 


Sonderheft der „Berliner Illuſtrierten 
Zeitung“ 


Deutſcher Verlag, Berlin. Preis: RM. 
u, 
D. Dürr. 


Druck: J. G. Weiß ſche Buchdruckerei. München 


In Kürze erfcheint: 


Dofumente der Feitgeſchichte 


Sammlung Rehſe 


Herausgegeben von Dr. Adolf Dresler, Haupt- 
amtsleiter der Reichspreſleſtelle der NSDAP., 
unter Mitarbeit von Fritz Maier-Hartmann 


Aus dem Inhalt: Der Kampf gegen eine Welt von Feinden / Der Krieggegen die 
Heimat / Die Rohftoffknappheit / Die judiſch- marxiſtiſche Propaganda gegen 
Deutfchland / Deutfchland nach der Revolution 1918 / Die Vorgeſchichte der 
NSDAP. / Das Jahr 1920 / Dietrich Eckart / Ole Erwerbung des „Völkifchen Be⸗ 
obachters“ / DieNSDAP. in den Jahren 1921-1927 / Die „Großdeutſche Volko= 
gemeinfchaft” / Adolf Hitler im Gefängnie / Die Neugründung der NSDAP. im 
Jahre 1925 / Das Jahr 1926 / Das Jahr 1927 / Das Jahr 1928 / Das Jahr 1929 / 
Das Jahr 1930 / Das Jahr 1931 / Das Jahr 1932 / Der Januar des Jahres 1933. 


Wie alles Große dleſer Welt, iſt das nationalfozlaliftifche Deutſche 
Reich das Ergebnis eines harten Kampfes. Nur wer das kompromib- 
lofe Ringen des Führers um dle Macht kennt, verfteht dle Zeichen 
unferer Zeit. Darum wird es immer notwendig bleiben, Rück- 
ſchau zu halten. Der Sinn der aus der Vergangenheit ans Licht ge= 
zogenen Dokumente aus der jüngſten Geſchichte unferes Volkes 
ift, dieſe Erkenntnis lebendig zu erhalten, denn die Jahre dleſes 
Kampfes find die Wurzeln der Größe und der Macht unſeres Reiches. 


Lelnen RM. 4,80 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


Kues, was Ihr feld, ſeid 
ihr durch mich, und alles, 
was ich bin, bin Ich nur 
durch euch allein” 

EN Diele Worte des Führers an feine SA. 


vom 30. Januar 1936 find der neuen, 
groben Sonderausgabe des 


Jiluftrierten Beobachters 


vorangeſtellt. ln dleſer Sonderausgabe 
find dle Lelſtungen, die Kämpfe, die 
Arbeit, der Alltag der SA, der Sturme 
abteilung der Bewegung in lebendigen 


Bildern, in knappen, dokumentariſchen 
Auffägen ꝛulammengeſtellt. Der Son- 
derausgabe it ein mehrfahrbiges 
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\ Kunfblatt „Stabechef Viktor 
Lutze” beigelegt und in fürRM.1.50 
del jedem Buch⸗ und Zeitungshändler 
oder direkt beim 

Zentralverlag der NSDAP. München 22, erhältlich. 


Handbuch der Genteinſchaftspflege 


Herausgegeben von Gunther H. Doblboff und Walter Schneeſus 


Vorwort von Neichsorganiſationsleiter 
De, Lev 


Nit diefem Buch wird den Organiſationen der Partei, allen Amis⸗ 

waltern und Betriebsführern endlich das Material in die Hand 

gegeben, nach dem ſie den Feierabend in jeder Beziehung einwandfrei 
und abwechſlungsreich geſtalten können. 


Zeiten N. 3,80 
Zu besiehen durch alle Buchhandlungen 


Jentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


MONATSBLATTER DER 


REICHSPROPAGANDALEITUNG DER NSDAP. 
HERAUSGEBER DR.J.GOEBBELS 


Neue Romane 
Hannes Rremer: Gottes Rune 


Das iſt das Buch, auf das wir alle feit langem gewartet haben: das in Haltung und 

Sprache unbedingt wahrhaftige, aber auch künſtleriſch ganz ausgereifte Erlebnisbuch 

vom deutſchen Schickſalskampf unſerer Zeit. Der große Wurf eines bisher undekannten 
Dichters aus den erſten Marſchkolonnen des Führers. 


Leinen RM. 4,80 


Johannes Martin Schupp: Ebbe RN Flut 


In dieſem Roman erſteht ein mit Liebe gezeichnetes Stüc hanſeatiſchen Lebens, Hoffen 
und Entſagens, Kämpfens und Siegens um die Zeit der großen Wende Deutſchlands 
zum nationalen Aufſtieg. Der Dichter iſt nicht nur ein „Schilderer“ ſchlechthin, ſondern 
et offenbart ſich hier als lebens weiſer Philoſoph, als großer und gütiger Menſchenkenner. 


Leinen RM. 4,80 


Otto A. Hirth: 
Antonio Perez und die ſpaniſchen Richter 


Wahrhaftig, Hirth verſteht es, Spannung zu erwecken! Sein Roman behandelt geſchicht⸗ 

lichen Stoff: nämlich den Mord an Escovedo im Spanien Philipps II. Es geſchah dies, 

wie wir wiſſen, in jener Epoche, da die Inquiſition in höchſter Blüte ſtand. Mit ſtaunens⸗ 

wetter dichteriſcher Kraft hat der Autor längſt vergangene Menſchengeſchichte zu neuem 
Leben erweckt. 


Leinen RM. 3,75 


Tlidel Weller: Rabauken 


peter Mönkemann haut ſich durch! Im Deutſchland des tiefſten Niederganges bleibt 
et unwandelbar, bleibt trotz aller Schickſalsſchläge der Kämpfer, der Rabauke, der ſich 
durch nichts beirten läßt und das Wort „nachgeben“ nicht kennt. Gegen die übermäch⸗ 
tige Vorherrſchaft der Juden bäumt er ſich mit der ganzen Leidenſchaft feiner Seele auf. 


Leinen RM. 3,75 
gu beziehen durch jede Buchhandlung 


gentealverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NSDAp. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Sentraiserlag der NEDUB., Franz Eher Nachf., München. — Bezug nur durch die Dienſtſtellen der 

NEDAB. Preis der Einzelnummer Ausgabe A 20 Pfg., Ausgabe B (mit Beilage, Parteiamtliches Aufklärungs- 

und Redner · Informations material“) 30 Pfg. — Verantwortlich für den Geſamtinhalt: Dagobert Dürr; 

Anſchriſt der Schriftleitung: Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wuhelmplatz 8. — Nachdruck, auch auszugsweiſe, 
nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Heft 6 | Juni 1938 8. Jahrgang 
C ·—Am⁴AA f 


die lage 


Dü. Seit Verſailles war der Völkerbund den Ententeſtaaten das 
Mittel zur Aufrechterhaltung allen Unrechts, das die Friedensdiktate von 
1919 geſchaffen hatten, das Mittel insbeſondere zur Verewi⸗ 
gung der politiſchen Vorherrſchaft der Weſtmächte und 
zur Niederhaltung Deutſchlands. Man hatte ſich eingebildet, 
mit dieſem famoſen Inſtrument die Weltgeſchichte zum Stillſtand bringen 
zu können, um ſo für alle Zukunft einen Zuſtand zu fixieren, der keines⸗ 
wegs der inneren Lebenskraft und den äußeren Lebensnotwendigkeiten der 
Völker entſprach. 

Inzwiſchen hat es ſich bereits bis nach Paris herumgeſprochen, da ß 
dieſer Völkerbund tot iſt, daß er aufgehört hat, irgendein brauch⸗ 
bares politiſches Inſtrument zu ſein, und daß ſich jeder vor aller Welt 
lächerlich macht, der von dieſem Kadaver noch irgendwelche Handlungen 
eines lebenden Weſens erwartet. Man hat deshalb auch darauf verzichtet, 
dieſen Völkerbund, der in den Friedensdiktaten ausdrücklich als der Hüter 
der öſterreichiſchen „Unabhängigkeit“ proklamiert worden war, 
mit dieſer Frage überhaupt zu behelligen, als jetzt aus der diktierten „Un⸗ 
abhängigkeit“ eine wirkliche Freiheit und, durch die Tat des Führers, 
aus den beiden künſtlich getrennten deutſchen Staaten ein einiges und 
mächtiges Großdeutſchland wurde. Man hat es ſogar mit reſigniertem 
Stillſchweigen hingenommen, daß dasſelbe Deutſchland, über das man den 
Völkerbund als Wächter gegen alle öſterreichiſchen Anſchlußgelüſte geſetzt 
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hatte, der Genfer Liga in dürren Worten mitteilte, daß Oſterreich ein 
Teil des Deutſchen Reiches geworden und daher aus der Mit: 
gliederliſte der Völkerbundsſtaaten zu ſtreichen ſei. Deut⸗ 
licher kann man die Veränderung der weltpolitiſchen Lage ſeit der Macht⸗ 
ergreifung kaum kennzeichnen. 

Dennoch iſt man in den Redaktionsſtuben der Pariſer Preſſe noch weit 
entfernt davon, aus den Lehren der letzten fünf Jahre die klare Folgerung 
zu ziehen, daß ein wahrer Friede nur möglich iſt, wenn man 
jeder Nation die ihr zukommenden Lebensrechte aus freien 
Stücken zubilligt. Nach wie vor ſucht man ſich um die unabweisliche 
Konſequenz herumzudrücken, daß man nicht die Rechte, die man für das 
franzöſiſche 40 Millionenvolk als ſelbſtverſtändlich in Anſpruch nimmt, 
dem deutſchen 75 Millionenvolk vorenthalten kann, ohne damit auf die 
Dauer den Frieden der Welt zu gefährden. 


Mit dem Völkerbund iſt es nichts mehr, das hat man eingeſehen. Aber 
ſtatt nun den geraden Weg der Verſtändigung zu gehen, glaubt man, auf 
dem Wege der Vorkriegsbündniſſe zu einer neuen Einkreiſung 
und damit Niederhaltung Deutſchlands kommen zu können. Dieſe Wendung 
ſucht eine gewiſſe Pariſer Preſſe dem Einvernehmen mit England und dem 
bevorſtehenden Königsbeſuch in Paris zu geben, und zu dieſem Zwecke läßt 
A immer neue, meiſt recht ungefchidte Lockrufe an Italien er 
gehen. 1 

Wie hoffnungslos dieſes Beginnen der ewig Unbelehrbaren iſt, das hat 
der Beſuch des Führers in Italien für jeden, der wirklich hören 
und ſehen will, bewieſen. Die Achſe Berlin-⸗Rom ſteht uner⸗ 
ſchütterlich feſt, das erwieſen auch die eindeutigen, zwiſchen dem Duce 
und dem Führer gewechſelten Trinkſprüche, in denen das von Muſſolini in 
Berlin ſeinerzeit proklamierte ethiſche Geſetz der politiſchen 
Freundſchaft als unabänderlich erneut von beiden Seiten beſtätigt 
wurde. Dieſes ethiſche Geſetz aber heißt: „Klar und offen reden, 
und, wenn man einen Freund hat, mit ihm bis ans Ende 
marſchieren.“ Wenn Männer, wie der Führer und der Duce, einen 
ſolchen Satz proklamieren, ſo hat dies ein anderes Gewicht, als das limo⸗ 
nadenhafte Diplomatengeſchwätz, das in den weſtlichen „Demokratien“ 
5 und das heute das zu verdammen pflegt, was es geſtern ange⸗ 

etet hat. 

Alſo mit der Einkreiſung iſt es auch nichts, und ſo wird 
ſchließlich doch nichts anderes übrig bleiben, als ein ehrlicher Friede. 
Wir haben Zeit, in Gemütsruhe zu warten, bis dieſe Erkenntnis auch an 
der Seine dämmert, denn wir werden von Jahr zu Jahr ſtärker, was 
man dort wohl kaum von ſich behaupten kann. 

Inzwiſchen iſt das tſchechiſche Problem immer mehr in den Vor⸗ 
dergrund gerückt. Obgleich es ſich dabei lediglich um ein einerſeits inner⸗ 
tſchechiſches, andererſeits deutſch⸗tſchechiſches Problem handelt, haben es 
die weſtlichen Demokratien, angeblich um des Friedens willen, 
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für nötig befunden, fich auch hier wieder einzumiſchen und die Dinge 
dadurch zu komplizieren. Daß man durch dieſe Methode, mit irgend⸗ 
welchen lokalen Fragen immer gleich die halbe oder ganze Welt zu befaſſen, 
der friedlichen und raſchen Löſung ſolcher Probleme nicht dient, dieſe ein⸗ 
fache Lehre ſollte man aus den Erfahrungen der letzten Jahre eigentlich 
gezogen haben. Freilich hat London ſich zu einem Schritt in Prag 
herbeigelaſſen, durch den dieſes zur „Mäßigung“ ermahnt wurde; die 
ebenſo klaren wie beſcheidenen Forderungen Henleins wurden dabei 
jedoch nicht zur ſelbſtverſtändlichen Grundlage dieſer Mäßigung gemacht. 
Weder will man den dreieinhalb Millionen Sudetendeutſchen die volle 
Autonomie im Rahmen des tſchechoſlowakiſchen Staates zubilligen, 
obgleich man es ſeinerzeit in Verſailles für nötig hielt, daß jedes noch ſo 
kleine Völkchen ſein eigenes Städtchen erhielt, noch will man darauf ver⸗ 
zichten, die Sudetendeutſchen zwangsweiſe zu Verbündeten des 
Bolſchewismus gegen Deutſchland zu machen. Gerade dieſe 
Tatſache zeigt deutlich, was eigentlich der letzte Sinn und Zweck 
dieſes unmöglichen Staatengebildes aus ſo zahlreichen 
einander widerſtrebenden Völkern iſt: die ſtändige Flankenbedro— 
hung Deutſchlands durch den Bolſchewismus. 


Wie ſich die Tſchechen ſelbſt die ihnen anempfohlene Mäßigung vor⸗ 
ſtellen, das zeigen die gerade in letzter Zeit ſich immer mehr häufenden 
Überfälle auf unſere ſudetendeutſchen Volksgenoſſen, ja ſogar auf 
Reichsdeutſche. Daß das auf die Dauer ſo nicht weitergehen kann, dieſer 
Einſicht kann ſich niemand verſchließen, dem an einer wirklichen Befriedung 
der Welt gelegen iſt. 

Daneben iſt es allerdings wichtig, dafür zu ſorgen, daß nicht immer 
wieder neue Unruheherde entſtehen. Bei den ſonſt jo guten und freund- 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Belgien iſt es 
erſtaunlich und unverſtändlich, daß Belgien es für gut gehalten hat, in 
letzter Zeit mit immer ſchärferen Maßnahmen gegen die Deutſchen 
in Eupen und Malmédy vorzugehen. Es wäre zu wünſchen, daß man 
in Brüſſel bald zu der Überzeugung kommt, daß eine gute Behand: 
lung dieſer Deutſchen die beſte Gewähr für eine Fort⸗ 
ſetzung und Vertiefung des ſonſt fo erfreulichen Verhält- 
niſſes zwiſchen den beiden benachbarten Staaten bietet. 
Im übrigen muß anerkannt werden, daß Belgien ehrlich beſtrebt iſt, ſeine 
Neutralität zu wahren, und dies gegenüber gewiſſen franzöſiſchen Anzap⸗ 
fungen durch eindrucksvolle Manöver an ſeiner Südgrenze draſtiſch zum 
Ausdruck brachte. 

Innerpolitiſch nähern wir uns nach dem ſtürmiſchen Frühjahr 
nunmehr der Zeit der Sommerruhe. Sie ſoll von den Politiſchen Leitern 
einerſeits dazu benutzt werden, den Parteiapparat neu zu überholen 
und etwaige Schäden, die ſich da und dort gezeigt haben mögen, — wie 
bei jedem Apparat, der lange Zeit hindurch auf hohen Touren laufen muß, 
— zu beſeitigen. Zum andern aber ſollen ſie ſich auch ſelbſt jene Ruhe 
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gönnen, die notwendig iſt, um ihre Spannkraft zu erneuern; 
denn fie werden fie noch lange nötig haben. Viel zwar iſt ſchon erreicht, 
im Innern und nach außen, mehr aber bleibt noch zu tun. Es iſt ſchon 
dafür geſorgt, daß uns Deutſchen die Arbeit nie ausgeht. 


Fritz Reipert, Referent im Reichspropagandaministerium 
Unser Recht auf Kolonien 


„Kolonialpolitik ift nur möglich, wenn fie von einer 
Mehrheit des nationalen Willens mit Entſchiedenheit 
und Überzeugung getragen wird.“ Dieſes Wort Bismarcks, zu 
einer Zeit geſprochen, als erſt wenige deutſche Männer das eigentliche 
Ziel deutſcher Koloniſation erkannt hatten und die anderen Nationen 
bereits die Welt unter ſich aufteilten, mag ſinngemäß gleicherweiſe gelten 
für die langen Jahre der Zerſplitterung des deutſchen Volkes nach dem 
unglücklichen Ausgang des Weltkrieges. Eine in zahlloſe Parteien und 
Intereſſentengruppen zerriſſene, liberaliſtiſch⸗marxiſtiſcher Denkungsart 
unterworfene Nation konnte verſtändlicherweiſe niemals die Forderung 
nach Rückgabe des enteigneten deutſchen Kolonialbeſitzes erheben, ebenſo 
wie die politiſche Reſignation dieſer Zeit völkiſchen Tiefſtandes die Be⸗ 
hauptung primitivſter Lebensnotwendigkeiten unſeres Volkes verſäumte. 

Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland hat ſeiner Lebensbehauptung neue 
Vorausſetzungen geſchaffen. Glied um Glied ſtreifte der Führer die Ketten 
eines aus menſchlicher Unvernunft und niederer Rachſucht geborenen Ver⸗ 
trages ab und ſchuf ein Reich, deſſen Volk aus eigener Kraft Macht, An⸗ 
ſehen und Stärke errang und zu einer feſtgefügten Gemeinſchaft wurde. 

Wohl befinden wir uns in einem gigantiſchen Werk des wirtſchaftlichen 
Aufbaues, das unter Anſpannung aller Kräfte der Sicherung der Er⸗ 
nährung unſeres Volkes und der Schaffung aller Vorausſetzungen zur 
Behauptung unſerer wirtſchaftlichen und politiſchen Unabhängigkeit dient. 
Doch die einzigartigen Erfolge, die dank der Wiſſenſchaft und Technik und 
der ungeheuren Arbeitsleiſtung des Volkes errungen wurden und ſtändig 
fortſchreiten, bedeuten nicht, daß das von Natur aus mit 
Schätzen nicht geſegnete Deutſchland auf die natürlichen 
Rohſtoffquellen kolonialer Beſitzungen verzichtet, die 
die Wirtſchaft der anderen Nationen ſich nutzbar macht 
und die man uns genommen hat. 

Und ſo hat die koloniale Forderung des nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land durchaus nichts gemein mit einem ins Romantiſche ſpie⸗ 
lenden Drang nach draußen, der in der Vergangenheit nur zu oft 
deutſche Tatkraft, deutſches Wiſſen und deutſchen Kulturwillen zum 
„Kulturdünger“ anderer Länder werden ließ, während ſie der Heimat ver⸗ 
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loren gingen. Andererſeits ſteht es natürlich außer Frage, daß trotz der 
Forderung nach kolonialem Beſitz der Schwerpunkt völkiſcher 
Politik ſtets im Heimatboden liegen muß, und daß das oberſte 
Ziel unſerer Volkswirtſchaft unveränderlich die Sicherung der Ernährifhg 
des Volkes aus der Scholle des Mutterlandes iſt. Als zuſätzlichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Faktor brauchen wir jedoch koloniale Gebiete als Quelle für 
die vielen Rohſtoffe, die wir dringend benötigen, die ſich aber auch mit 
allen Mitteln der Technik nicht künſtlich herſtellen laſſen. 

Für das Deutſche Reich exiſtiert daher heute weder eine Kolonial⸗ 
„frage“, noch iſt von einem Kolonial, problem” zu ſprechen. Vielmehr 
handelt es ſich für uns um eine ſelbſtverſtändliche Forderung nach 
kolonialer Gleichberechtigung, deren Begründung und Rechtmäßigkeit in 
der deutſchen Kolonialgeſchichte liegt. 


Deutſchlands koloniſatoriſches Werk. 

Das nach der Beſitzergreifung der deutſchen Kolonien einſetzende große 
koloniſatoriſche Werk erbrachte den Beweis, daß das große Kulturvolk der 
Deutſchen wie kaum ein anderes berufen iſt, führend mitzuwirken an der 
wiſſenſchaftlichen, wirtſchaftlichen und kulturellen Erſchließung der Erde. 
Die bei der Beſitzergreifung noch völlig unbekannten und unerforſchten 
Gebiete wurden von deutſchen Geographen, Geologen, Antropologen, 
Ethnologen, Arzten und Botanikern in mühevoller Forſchungsarbeit er⸗ 
ſchloſſen, und die geſammelten Kenntniſſe und Erfahrungen wurden für 
die ſpätere Koloniſationsarbeit von maßgeblicher Bedeutung. Die Namen 
deutſcher Forſcher und Gelehrter wie Nachtigal, Rohlfs, Barth, 
Schweinfurth u. a. ſind mit der Kolonialwiſſenſchaft unlöslich ver⸗ 
bunden. Die eingehende topographiſche Aufnahme der gewal⸗ 
tigen unbekannten Gebiete und die in zäher, entbehrungsvoller Arbeit 
durchgeführten Wegaufnahmen, Vermeſſungen und Weg⸗ 
anlagen ermöglichten erſtmalig eine klare Uberſicht über das unbekannte 
Land auf vielen Einzel⸗ und Spezialkarten. 

Der Erforſchung des Klimas dienten frühzeitig errichtete me⸗ 
teorologiſche Beobachtungsſtationen. Zugleich wurde an der genauen Er⸗ 
forſchung der Bodenſchätze, der Bodenbeſchaffenheit, der 
Pflanzen⸗ und Tierwelt gearbeitet, um die Vorausſetzungen für 
die wirtſchaftliche Erſchließung der Kolonien zu ſchaffen. Wichtige Arbeit 
leiſteten die landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen, die in keiner 
unſerer Kolonien fehlten, bei der Prüfung und Auswahl der günſtigſten 
Anbaumöglichkeiten tropiſcher Nutzpflanzen, die als Rohſtofflieferanten 
des Mutterlandes dienen ſollten. 

In der verhältnismäßig kurzen Zeitſpanne deutſcher Koloniſationsarbeit 
erfuhren das Eiſenbahn⸗ und Wegenetz ſowie das Nachrichtenweſen 
einen umfaſſenden Ausbau. Hiermit wurden weſentliche Vorausſetzungen 
für die Erſchließung der Ländereien gegeben. So waren ſchon vor Ausbruch 
des Weltkrieges in unſeren afrikaniſchen Kolonien mehrere tauſend Kilo: 
meter Eiſenbahnlinien in Betrieb, und das Poſt⸗, Telegraphen— 
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und Fernſprechweſen verband die einzelnen Kolonien miteinander 
und mit der Heimat. 

Von unſchätzbarem Wert für alle Kolonialvölker wurden die Verdienſte 
der deutſchen Koloniſatoren auf dem Gebiet der Tropenhygiene. 
Deutſche Arzte nahmen den Kampf auf gegen die verheerenden Seuchen, 
die weite, fruchtbare Gebiete entvölkerten. So führten Pocken, Schlaf⸗ 
krankheit und Ruhr zeitweiſe zu einer Sterblichkeit von über 60 Prozent. 
Der Deutſche Robert Koch erforſchte die furchtbare Schlafkrankheit und 
fand das wirkſamſte Mittel gegen dieſe Seuche. Muſtergültig war 
daher der Geſundheitsdienſt in den deutſchen Kolonien, 
der über zahlreiche Krankenhäuſer und Heilſtätten und geſchultes Perſonal 
verfügte. Die Leiſtungen, die auf hygieniſchem Gebiet vollbracht wurden, 
fanden die uneingeſchränkte Anerkennung und Bewunderung aller anderen 
Kolonialvölker. 

Ein Hinweis auf das deutſche Erziehungswerk in den Kolonien 
mag die Darlegung der großen koloniſatoriſchen Leiſtungen vervollkomm⸗ 
nen. Zahlreiche Valksſchulen, Handwerkerſchulen und land— 
wirtſchaftliche Ausbildungsſtätten dienten dem Erziehungs⸗ 
weſen und vollzogen neben dem allgemeinen Unterricht vor allem auch die 
Ausbildung der Eingeborenen zur Arbeit. 


Der Raub der deutſchen Kolonien. 


Bei Ausbruch des Weltkrieges im Auguſt 1914 wurden ſofort die Feind⸗ 
ſeligkeiten auch gegen die deutſchen Kolonien in Afrika eröffnet, obwohl 
am 26. Februar 1885 in der Kongoakte anläßlich der „Kongokon⸗ 
ferenz“ ein Neutralitäts abkommen für Zentralafrika in Kriegs⸗ 
zeiten feſtgelegt worden war. Nach Beendigung des Weltkrieges planten 
die intereſſierten Mächte die Annexion der deutſchen Kolonien. Der 
5. Wilſonſche Punkt ſah jedoch eine „freie, weitherzige und abſolut 
unparteiiſche Ordnung aller kolonialen Anſprüche“ vor. Sie ſollten auf 
„ſtrengſter Befolgung des Grundſatzes beruhen, daß bei der Entſcheidung 
aller Souveränitätsfragen die Intereſſen der beteiligten Bevölkerung das 
gleiche Gewicht haben müßten wie die billigen Anſprüche der Regierung, 
über deren Rechtstitel zu entſcheiden ſei“. Demgegenüber beſtimmte das 
Verſailler Diktat, daß Deutſchland auf alle kolonialen Anſprüche 
ſtaats⸗ und privatrechtlicher Natur zu verzichten habe und daß über das 
Schickſal feiner Kolonien ausſchließlich die neuen „Mandats“ herren zu 
entſcheiden haben. 

Um dieſen glatten Raub — auch ungeheurer privater Sachwerte — 
mit einem Schein des Rechts zu umkleiden und zu tarnen, trug man in 
einem „Blaubuch“ infame Verleumdungen und haltloſe Unwahrheiten 
zuſammen und errichtete ſo die Kolonialſchuldlüge, die gleich der 
3 die Rechtfertigung der Siegerſtaaten gegenüber der Welt 
ein ſollte. 

Die Kolonialſchuldlüge umfaßte im weſentlichen folgende diffamierende 
Vorwürfe: 1. Deutſchland ſei nicht fähig geweſen, eigene Kolonien zu 
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verwalten und zu entwickeln, 2. Deutſchland habe die Eingeborenen 
ſeiner Schutzgebiete ſchlecht behandelt und 3. Deutſchland habe ſeinen 
überſeeiſchen Kolonialbeſitz zu militäriſchen Stützpunkten aus 
gebaut, von denen aus es imperialiſtiſche Ziele verfolgt habe. 


Man kann im Zweifel ſein, welche dieſer ebenſo infamen wie unſinnigen 
und durch Tatſachen widerlegten Anſchuldigungen die größte Verleum⸗ 
dung darſtellt. Die vorſtehenden Ausführungen über das hervorragende 
Koloniſationswerk der Deutſchen laſſen erkennen, welche kolonialen Groß⸗ 
taten in knapp drei Jahrzehnten deutſcher Koloniſierung vollbracht wurden. 
Es ſind dies Leiſtungen, die auch von Fachleuten des Auslandes unein⸗ 
geſchränkte Anerkennung gefunden haben. Wenn man von gegneriſcher 
Seite hierzu anführte, daß die Entwicklung der Kolonien unter deutſcher 
Verwaltung keine weſentlichen Erträge gebracht hätte, ſo ſtehen 
dieſer Behauptung einmal eindrucksvolle Zahlen des tatſächlichen 
Aufbaues gegenüber, die in einem beſonderen Aufſatz dieſes Heftes ge⸗ 
würdigt werden, andererſeits muß ſelbſtverſtändlich in Betracht gezogen 
werden, daß die Kolonien uns geraubt wurden, als die mühevolle Kulti⸗ 
vierungsarbeit dreier Jahrzehnte eben begann, ihre erſten ſichtbaren 
Früchte zu zeigen. | 

Die Behauptung, Deutſchland habe die eingeborene Bevölkerung feiner 
Kolonien ſchlecht behandelt und unterdrückt, wird am klarſten dadurch 
widerlegt, daß die Eingeborenen unſerer afrikaniſchen Beſitzungen 
Schulter an Schulter mit der Schutztruppe in opferreichem Kampf 
bis zum Ende ſtanden. Hinzu kommen die zahlloſen Beweiſe treue⸗ 
ſter Anhänglichkeit noch lange Jahre nach Kriegsende, als deutſche 
Koloniſten wieder zu ihren ehemaligen Beſitzungen zurückkehrten. 

Die dritte Anſchuldigung des militäriſchen Ausbaues unſerer Kolonien 
verliert jede Begründung beim Vergleich der Truppenſtärken, 
die Deutſchland gegenüber den Kolonialtruppen andes 
rer Kolonialmächte unterhielt, ganz abgeſehen davon, daß von 
einer militäriſchen Befeſtigung überhaupt keine Rede ſein konnte. — Die 
Welt iſt bereits ſeit langem von der Infamie der Kolonialſchuldlüge ab⸗ 
gerückt, ohne daß jedoch aus ihrer Widerlegung die felbjtverftändlichen 
Konſequenzen gezogen worden wären. 


Das Weſen des Mandats ⸗Syſtems. 


Da Wilſon ſich gegen eine willkürliche Verteilung der kolonialen Be⸗ 
ſitzungen Deutſchlands fträubte, wurden fie als „Mandats“ gebiete an 
die intereſſierten Staaten gegeben. Es wurde ſomit ein neuer Begriff 
geſchaffen, der an ſich den Sinn haben ſollte, Gebiete einer anderen Macht 
zu treuen Händen zur Verwaltung zu geben und zwar folange, „bis die 
kulturell tief ſtehenden Völker dieſer Gebiete den Entwicklungsgrad der 
Selbſtbeſtimmung erreicht haben“. Die Mandate unterſtehen dem 
Völkerbund, der mit der Wahrnehmung aller Mandatsfragen den 
Välkerbundsrat beauftragt, deſſen geſondert arbeitende Mandats⸗ 
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kommiſſion als gefchäftsführender Teil anzuſehen iſt. Die Kommiſſion 
hat die Aufgabe, die Jahresberichte und Verwaltungsmethoden zu kon⸗ 
trollieren, und iſt für Beſchwerden zuſtändig. Da derartige Geſuche jedoch 
über die Mandatare gehen müſſen, find die Beſchwerdemöglich⸗ 
keiten gegenſtandslos. 

Die Mandatsgebiete nahmen unter ihrer neuen Verwaltung zunächſt 
eine beklagenswerte Entwicklung. Die Deutſchen wurden mit ge⸗ 
ringen Ausnahmen aus dem Lande verwieſen, das Beſitz⸗ 
tum wurde rückſichtslos ausgebeutet. Die Wirtſchaft konnte 
ſich nach dieſem Raubbau erſt langſam wieder erholen. Nachdem um 
vieles ſpäter die Wiedereinwanderung Deutſcher zugelaſſen worden war, 
die ihre geraubten Beſitzungen für teures Geld zurück- 
kaufen konnten, begann die Arbeit allmählich wieder Früchte zu zeitigen. 

Der Begründer des Mandatsſyſtems iſt der Südafrikaner Smuts. 
Dieſes Syſtem war allerdings urſprünglich nicht auf die deutſchen Kolo⸗ 
nien zugeſchnitten, ſondern auf die vorderaſiatiſchen Gebiete, die an Eng⸗ 
land und Frankreich fielen. Nur mit Widerſtreben war das Mandats ſyſtem 
in Verſailles von den Mandatsmächten angenommen worden, deren Sinn 
nach völliger Annexion der deutſchen Kolonien ſtand. Doch ſetzte 
Wilſon damals feinen Grundſatz, der eine Annexion ablehnte, wenigſtens 
formell durch. Bezeichnend für die Auffaſſung, die die Mandatare von 
den ihnen anvertrauten Gebieten hatten und haben, war eine Erklä⸗ 
rung von General Smuts, daß das Mandat ſich nur dem 
Namen nach von der Annexion unterſcheide; in Wirklich⸗ 
keit beſitze die Südafrikaniſche Union die Souveränität 
über Südweſtafrika. Daß auch die übrigen Mandatsmächte die 
gleiche Auffaſſung über das Mandatsſyſtem hegen und vom Anfang an 
gehegt haben, haben die ſtändigen Verſuche gezeigt, Verbindungen zwiſchen 
den Mandatsgebieten und dem eigenen Beſitz der Mandatsinhaber zu 
ſchaffen, die Mandate auszuhöhlen und ſchließlich einen Zuſtand herbei⸗ 
zuführen, der einer Annexion, d. h. einer Einverleibung des ehemaligen 
deutſchen Kolonialbeſitzes gleichkommt. Dieſe Beſtrebungen rei⸗ 
chen bis in die Gegenwart bzw. fanden zum Teil bereits 
in gewiſſer Hinſicht Erfüllung. 

Der oberſte Grundſatz für das Mandatsſyſtem, das als wichtiger Be⸗ 
ſtandteil des Völkerbundes im Artikel 22 des Völkerbundsſtatuts ver⸗ 
ankert iſt, wurde durch den Schweden Undin in der Völkerbundsſitzung 
vom 20. April 1923 folgendermaßen dargelegt: „Jedes Prinzip und 
jede zuſätzliche geſetzgeberiſche Maßnahme, die die Mandatsgebiete einer 
Annexion gleichſtellen würde, zielen darauf ab, die Mandatsinhaber, ſowie 
das Anſehen des Völkerbundes im beſonderen zu ſchwächen. Mandats⸗ 
gebiete ſind keine annektierten Gebiete.“ Die Vergangenheit 
hat gezeigt, welchen Wert die Mandatsmächte dieſem Grundſatz beizu⸗ 
meſſen gewillt waren. 

Die von den Siegerſtaaten geſchaffenen Mandate teilten ſich in A-, B⸗ 
und C⸗Mandate. Während die A-Mandate die türkiſchen Gebiete um: 
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faßten und Syrien an Frankreich, Paläſtina und Meſopotamien an Eng⸗ 
land fielen, gehören zu den B-Mandaten: Deutſch⸗Oſtafrika (mit 
Ausnahme von Ruanda und Urundi), das mit 994 000 qkm an England 
fiel, während Ruanda und Urundi mit etwa 48000 qkm Belgien zuge⸗ 
teilt wurde; Kamerun mit 702000 qkm, das Frankreich zugewieſen 
wurde, außer einem Streifen von 88000 qkm, den England bekam; 
endlich Togo, deſſen öſtlicher Teil mit 56000 qkm Frankreich und deſſen 
weſtlicher Teil mit 33000 qkm England übergeben wurde. 

Zur Unterſcheidung der C-Mandate von den B-Mandaten wurde in 
Betracht gezogen, daß die geographiſche und politiſche Lage der erſteren 
die Angliederung an einen Nachbarſtaat zuließ. Daher wurde Deutſch⸗ 
Südweſtafrika mit 835000 qkm der Südafrikaniſchen Union als 
Mandat übergeben, während die deutſchen Südſeekolonien füdlich des 
Aquators mit etwa 240000 qkm an Auſtralien, die Inſelgruppen nörd⸗ 
lich des Aquators mit Ausnahme der Inſel Nauru an Japan und die 
Samoa⸗Inſeln mit 2600 qkm an Neufeeland fielen. — 


Auf die deutſche Forderung nach Kolonialbeſitz konnte man in den letzten 
Jahren verſchiedentlich Stimmen hören, die vorſchlugen, dem Deutſchen 
Reich zur Befriedigung feiner kolonialen Bedürfniſſe ebenfalls Mans 
datsgebiete zu überlaſſen. Eine derartige Auslegung unſerer berechtig⸗ 
ten kolonialen Forderung iſt undiskutabel. Es widerſpricht jeder Ver⸗ 
nunft, einem Lande einen Teil des ihm geraubten Beſitzes gnädig 
„zur Verwaltung“ überlaffen zu wollen. Im übrigen iſt die Feſt⸗ 
legung des Mandatsſyſtems mit der Kolonialſchuldlüge untrennbar 
verbunden, was für unſere Haltung zu dem Begriff des Kolonial⸗Man⸗ 
dats“ beſtimmend iſt. 


Kolonialwirtſchaftliche Tatſachen der Vergangenheit. 


Gegenüber der Forderung Deutſchlands auf Rückgabe ſeiner Kolonien 
konnte man im Ausland nur zu oft die Bemerkung hören, dieſe ſeien 
ohne beſonderen Wert und Deutſchland benötige ſie daher nicht. 
Auf derart naive Außerungen könnte man fragen, warum die Man⸗ 
datsmächte dann ſelbſt ſo großen Wert auf dieſe Kolonien 
legen. Doch auch im Deutſchen Reich herrſchte in der Vergangenheit viel⸗ 
fach eine äußerſt oberflächliche Anſchauung über den Wert des ſeinerzeiti⸗ 
gen Kolonialbeſitzes. Man übernahm kritiklos die Behauptung von der 
Wertloſigkeit des überſeeiſchen Beſitzes, „der das Mutterland nur koſt⸗ 
ſpielige Zuſchüſſe koſten. Demgegenüber mag eine kurze Feſtſtellung der 
Produktion unſerer früheren Kolonien den tatſächlichen Wert des Kolo⸗ 
nialbeſitzes darlegen. 

Die weſentlichſten Handelsprodukte, die die Kolonien liefern, 
ſind: Deutſch-Oſtafrika: Baumwolle, Siſalhanf, Kaffee, Kopra, 
Häute, Felle, Edelhölzer, Elfenbein, Mineralien, Wachs, Körnerfrüchte; 
Südweſtafrika: Schafwolle, Schlachtvieh, Kupfer, Blei, Zinn, Eifen: 
erze, Diamanten, Fiſche; Kamerun: Palmkerne und Palmöl, Kautſchuk, 
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Kakao, Edelhölzer und Mineralien; Togo: die gleichen Produkte wie 
Kamerun; Südſeekolonien: Kopra, Kaffee, Kakao, Kau'ſchuk, Mine⸗ 
ralien, Gold, Phosphate. Hinzu kommen die tropiſchen Früchte. 


Die Meinung der Anderen. 


Es hat, vornehmlich in den letzten Jahren, nicht an Stimmen im 
Ausland gefehlt, die Deutſchlands berechtigten Kolonialanſpruch mehr 
oder minder objektiv und ohne Leidenſchaft erörterten. Maßgebliche Poli⸗ 
tiker und andere Perſönlichkeiten — auch den Mandatsvölkern angehoͤrende 
— ſprachen ſich für und wider die Rückgabe von Kolonialbeſitz an Deutſch⸗ 
land aus. Rundfragen engliſcher Zeitungen brachten teils geſunde und 
verſtändnisvolle Auffaſſungen, teils allerdings auch böswillige, entſtellende 
Meinungen zum Ausdruck. Beachtlich waren beſonders wiederholte Betrach⸗ 
tungen von Lord Rothermere in ſeinen Blättern, in denen er bemüht 
war, eine gerechte Löſung der Kolonialfrage anzuregen und zu begründen. 
So verdienen vor allem ſeine Ausführungen in der „Daily Mail“ vom 
21. März 1934 Beachtung. Er ſpricht darin u. a. von einer drei⸗ 
fachen, Deutſchland zugefügten Beleidigung: 

„1. Raub der Rohs toffquellen, aus denen vor dem Kriege 
50 Prozent seiner eingeführten Rohstoffe bezog. 2. Unterdrückung 
aller Auswanderung unter der deutschen Flagge. 3. Be- 
schuldigung Deutschlands, unfähig zu sein, Eingeborene zu 
beherrschen. Das erste war ungerecht; das zweite war unklug; 
das dritte unwahr. Fünfzehn Jahre sind seitdem vergangen. Der Ver- 
sailler Vertrag, der der Welt die „Demokratie sichern“ sollte, hat sie 
unsicherer gemacht, als sie selbst 1914 gewesen. Würde es nicht 
klüger sein, die Lage zu erleichtern dadurch, daB man ihm einige sei- 
ner verlorenen Kolonien zurückgibt?“ 

Diefer vernünftigen Stimme ſteht die Auffaſſung unvernünftiger Bes 
harrlichkeit gegenüber. So ſpricht ein maßgeblicher Sachverftändiger einer 
Mandatsmacht davon, daß die Mandatsregelung eine ſinngemäße Durch⸗ 
führung des 5. Wilſon'ſchen Punktes geweſen ſei, und ignoriert dabei, 
daß Wilſon die Theſe einer „freien, weitherzigen und unbedingt unpartei⸗ 
iſchen Schlichtung aller kolonialen Anſprüche“ vertrat, die der Verſailler 
Vertrag annullierte. Die gleiche rückſtändige Auffaſſung will weiterhin 
die Enteignung der deutſchen Kolonien als Repreſſalie für den 
Weltkrieg aufrechterhalten und ſtützt ſich hierbei unverändert auf die 
infame Kriegsſchuldlüge, eine Theſe, die durch die Ergebniſſe der 
jahrelang bis in kleinſte Einzelheiten durchgeführten Erforſchung der 
Kriegsurſachen nicht nur vom deutſchen Standpunkt aus als widerlegt 
angeſehen werden muß. Man behauptet weiterhin, Deutſchlands Bedürf⸗ 
nis an Kolonien nicht anerkennen zu brauchen, da beiſpielsweiſe die 
Deutſchland freiſtehende Handels möglichkeit mit dem ehemaligen 
Deutſch⸗Oſtafrika Deutſchland einen Ausfuhrüberſchuß brächte. 
Tatſächlich zeigt die deutſche Handelsſtatiſtik, daß unſer Handel mit 
Deutſch⸗Oſtafrika ſtark zuungunſten des Reiches iſt und dieſes im 
Handel auch mit anderen der ehemaligen Kolonien erhebliche Devi⸗ 
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ſenmengen aufwenden muß. Ein anderes Argument gegen den deut⸗ 
ſchen Kolonialanſpruch iſt die Behauptung, daß Deutſchland ſeine Roh⸗ 
ſtoffeinfuhr aus kolonialen Gebieten zum größten Teil für die Auf: 
rüſtung verwende. Tatſächlich iſt dieſe Behauptung durch ſtatiſtiſches 
Zahlenmaterial über die Einfuhrprodukte und -ſummen unſchwer zu 
widerlegen, da die für „friedliche“ Zwecke beſtimmte Einfuhr bei weitem 
die Einfuhrſtoffe für Rüſtungszwecke überragt. Wovon beſtreiten übrigens 
die anderen Staaten ihre Aufrüſtung? 

Schließlich verlegt ſich die dem deutſchen Kolonialanſpruch ablehnend 
gegenüberſtehende Auffaſſung ausländiſcher Kreiſe auch noch auf das Ar— 
gument des deutſchen Raſſenſtandpunktes, der die Rückgabe deut⸗ 
ſchen Kolonialbeſitzes „im Intereſſe der eingeborenen Bevölkerung“ als 
nicht ratſam erſcheinen ließe. Zweifellos lehnt das deutſche Volk eine 
Raſſenmiſchung etwa mit den afrikaniſchen Eingeborenen auf das ſchärfſte 
ab. Jedoch it dieſes lediglich der gleiche Standpunkt, den beiſpielsweiſe 
England in ſeinem Kolonialreich unbedingt vertritt. Man braucht 
in dieſem Zuſammenhang vielleicht auch nur einmal auf die Eingebo⸗ 
renengeſetzgebung der Südafrikaniſchen Union zu verweiſen, 
die ebenfalls eine unbedingte Einſtellung gegen jede Raſſen⸗ 
miſchung enthält. — Dieſes Argument kann jedoch mit einer Handbe⸗ 
wegung abgetan werden, da es in ſeiner Zielſetzung allzu durchſichtig und 
naiv erſcheint. 

Der vorſtehend dargelegten Argumentierung des ablehnenden Teiles 
des Auslandes ſtehen allerdings, wie oben bemerkt, viele objektive 
Stimmen entgegen. Letzten Endes muß von der politiſchen Vernunft 
der maßgebenden Staatsmänner der zuſtändigen Nationen Einſehen und 
Verſtändigungsbereitſchaft erhofft werden, wozu die letzten Jahre europã⸗ 
iſcher Entwicklungsgeſchichte wohl ſo manchen bedeutſamen Hinweis gege⸗ 
ben und manche Lehre erteilt haben. 

Ein Deutſchland, das nicht durch Aufrechterhaltung der aller menſch⸗ 
lichen Vernunft widerſprechenden Zuſtände zur Einſchränkung und zur 
Durchführung nur eigenvölkiſcher Hilfsmaßnahmen gezwungen wird, 
wird ſich dem Güteraustauſch mit anderen Nationen in weit größerem 
und der Wirtſchaft auch anderer Völker dienendem Maße zuwenden können. 


Das deutsche Volk hat sich einst ein Kolonialreich aul. 
gebaut, ohne irgend jemand zu berauben und ohne irgend- 
einen Vertrag zu verletzen. Und es tat dies ohne Krieg. 


Dieses Kolonialreich wurde uns genommen. Die Begrün- 
dungen, mit denen heute versucht wird, diese Wegnahme 
zu entschuldigen, sind nicht stichhaltig. Adoli Hitler 

Aus der Reichsiagsrede des Führers am 3. Januar 1937. 
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Dr. Hanswerner Nachrodt, 
Preffeleiter des Kolonialpolitifchen Amts, Berlin 


Der mirtfchaftliche Wert 
der deutſchen Kolonien 


„Der deulsche Lebensraum ist ohne koloniale 
Ergänzung zu klein, um eine ungestörle, 
sichere, dauernde Ernährung unseres Volkes 
zu garantieren. 


Der Führer 
ati dem Parteilag der Arbeit 1937 


Mit dem obigen Satz umriß der Führer im Rahmen feines großartigen 
Rechenſchaftsberichtes auf dem Reichsparteitag der Arbeit 1937 jene 
Grundfrage der deutſchen Kolonialforderung, deren Löſung für die Ernäh⸗ 
rungsfreiheit und Daſeinsſicherung der Nation entſcheidend wichtig iſt: 
Nämlich die Notwendigkeit der kolonialen Rohſtoffer⸗ 
gänzung unſerer deutſchen Wirtſchaft! 

Von vornherein haben die alliierten und aſſoziierten Hauptmächte von 
1914 den durch das Verſailler Schmachdiktat vollzogenen Raub unſerer 
alten Kolonien mit der Behauptung von ihrer „wirtſchaftlichen 
Wertloſigkeit für Deutſchland“ zu rechtfertigen verſucht. Sie 
behaupteten, daß der Handel der deutſchen Kolonien immer nur einen 
ganz geringen Bruchteil des Geſamthandels Deutſchlands ausgemacht habe 
und daß von der geſamten Einfuhr Deutſchlands an Kolonialprodukten 
nur 30% aus feinen Kolonien beſtritten worden ſei. Der finanzielle, kom⸗ 
merzielle und induſtrielle Wiederaufbau Deutſchlands ſei, ſo ſchloſſen dar⸗ 
aus die Gegner, von anderen Faktoren abhängig. 

Die Beweisführung der Gegner unſeres kolonialen Anſpruches geht 
dabei aber faſt immer von falſchen Vorausſetzungen aus: 


Es iſt nämlich völlig falſch, den wirtſchaftlichen Zuſtand unſeres 
alten Kolonialbeſitzes etwa im Jahre 1913 zum Gradmeſſer der 
Bedeutung von eigenen Kolonien für das Dritte Reich zu machen. 


Der wirkliche Wert kolonialen Ergänzungsraumes für unfer neues 
Deutſchland läßt ſich erſt ermeſſen, wenn man das Deutſchland von 1913 
und ſeine Kolonien in ihrem damaligen wirtſchaftlichen Zuſtand kennt 
und dann mit dem ſeiner Kolonien beraubten Deutſchland von heute 
mit ſeinem ſtarken Bevölkerungsdruck und ſeiner Rohſtoffknappheit ver⸗ 
gleicht. 

Obwohl ſich unſere alten Kolonien bei Ausbruch des Weltkrieges erſt 
knapp. 30 Jahre unter deutſcher Verwaltung und damit erſt am Anfang 
ihres wirtſchaftlichen Aufſtiegs befanden, haben die Tüchtigkeit und der 
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Fleiß deutſcher Kolonialpioniere damals ſchon hervorragende Leis 
ſtungen auf allen Gebieten kolonialer Arbeit vollbracht. 

So ſtieg der Geſamthandel unſerer alten Kolonien von 
rund 38 Millionen RM. im Jahre 1900 auf über 319 Millionen RM. 
im Jahre 1913, d. h. um das Sechsfache! Deutſchland war an dieſem 
Geſamthandel ſeiner Kolonien rein wertmäßig mit 52,9 Millionen ſeiner 
Ausfuhr und 54,5 Millionen ſeiner kolonialen Einfuhr beteiligt. 

Das in unſeren Kolonien inveſtierte Geſamtkapital ſtieg von 
62 Millionen RM. im Jahre 1896 auf 505 Millionen RM. im Jahre 
1912. An Plantagenland befanden ſich 1896 unter Kultur 11000 ha 
in ſämtlichen Kolonien: 1913 waren bereits 179000 ha, alſo faſt das 
Siebzehnfache, an kultiviertem Plantagenland vorhanden. 

Geradezu erſtaunliche Fortſchritte hatte der Bau von Eiſenbahn⸗ 
ſtrecken, ſehr weſentlich für die techniſche Erſchließung der Kolonien, 
gemacht: Beſtanden 1896 erſt 40 km, ſo war das Streckennetz bis 1913 
auf insgeſamt 4176 km angewachſen; darüber hinaus waren noch über 
300 km Bauſtrecke in dieſem Jahre in Arbeit. 

Wie rege ſich der Austauſchhandel zwiſchen dem Reich und ſeinen Kolo⸗ 
nien von 1896 bis 1912 bereits entwickelt hatte, zeigt die Zunahme 
des Schiffsverkehrs während dieſer Zeit von 37 Schiffen mit einer 
Geſamttonnage von 94 000 Reg.⸗Tonnen auf 138 Schiffe mit einer 
Geſamtonnage von 653000 Regiſter⸗Tonnen. 

Das Hauptmerkmal für die ſtetig aufwärtsſtrebende, wirtſchaftliche All⸗ 
emeinentwicklung unſerer Kolonien war ihre außerordentliche Aus: 
MT wie fie aus der folgenden Überficht in den Hauptaus⸗ 
fuhrgruppen hervorgeht: 

Ausgeführt wurden aus den deutſchen Überfeegebieten: 


Baumwolle 1903: 41 t; 1913: 2700 t 
Siſalhanf 1905: 1400 t 1913: 20800 t 
Kautſchuk 1903: 1137 t 1913: 4394 t 
Fett und Olrohſtoffe 1900: 21 800 t 1913: 79 600 t 
Kakao 1900: 261 t 1913: 6490 t 
Kaffee 1899: 51t 1913: 1059 t; 
Kupfererze 1906: 230 t 1913: 47345 t; 


Tieriſche Rohſtoffe 1903: 646 t 1913: 4463 t 


Insgeſamt geſehen, waren unſere Kolonien im letzten Vorkriegsjahr 
wirtſchaftlich bereits iniſtande, einen gewiſſen Teil des damals ſchon ſtarken 
Rohſtoffbedarfes zu decken. 

Um eine geſunde Rentabilität unſeres Kolonialbeſitzes im Hinblick auf 
die Erforderniſſe des Mutterlandes zu erzielen, war natürlich zunächſt ein 
entſprechender Einſatz von Kapital und Arbeit notwendig. Trotzdem aber 
hatten ſich die Kolonien zum großen Teil und in verhältnismäßig knappem 
Zeitraum auch finanziell ſchon fo günſtig entwickelt, daß 1914 nur noch 
bei einzelnen Kolonien Reichszuſchüſſe erforderlich waren, 
vorwiegend für militäriſche Zwecke zur Sicherung der Ruhe und Ordnung, 
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während die ftändigen Verwaltungskoſten ſchon aus den laufenden Eigen: 
einnahmen der einzelnen Kolonien gedeckt werden konnten. 


Deutſch⸗Togo an der afrikaniſchen Weſtküſte und Samoa in 
der deutſchen Südſee beſaßen um dieſe Zeit bereits einen ausgegli⸗ 
chenen Haushalt und waren damit finanziell vom Mutterlande ſchon 
unabhängig! 

Im übrigen wurden die damals noch erforderlichen Reichs zuſchüſſe in⸗ 
folge der Erweiterung der deutſchen Abſatzmärkte für induſtrielle und an⸗ 
dere Fertigwaren, der Steigerung der deutſchen Handelsſchiffahrt uſw. 
durch die Geſamtbelebung der deutſchen Wirtſchaft im Kolonialhaushalt 
des Reiches zunehmend ausgeglichen. 

Der finanzielle Geſamtwert unſeres alten Kolonialbeſitzes wurde 
von Fachleuten zu Beginn des Krieges auf rund 70 bis 100 Milliarden 
Goldmark geſchätzt. Dieſe Zahlen — wenngleich vorerſt Schätzungen — 
geben ſchon einen Begriff von dem Wert der bis dahin erzielten deutſchen 
Koloniſationsleiſtung und ebenſo von der zukünftigen wirtſchaftlichen 
Ergiebigkeit unſerer Kolonien, die durch eine fortſchreitende, planmäßige 
Erſchließung batte erreicht werden können. 

Soviel ſei über den wirtſchaftlichen Vor kriegswert unſerer alten Kolo⸗ 
nien feſtgebalten; zu berückſichtigen iſt dabei noch die Tatſache, daß in 
den knapp drei Jabrzebnten deutſcher Verwaltung ihre wiſſenſchaftliche Er⸗ 
forſchung, ibre Befriedung, die Seuchen⸗ und Sckädlingsbekämpfung, ſo⸗ 
wie aucb die techniſche Erſchließ̃ung der deutſchen Kolonien naturgemäß 
noch nicht ſoweit fertgeichristen waren, daß dieſe wichtigen, oft ſehr ſchwie⸗ 
rigen Vordertirungsarbeiten ſich in einer ſtarken Erböhung ibres wirt⸗ 
ſchaftlichen Nusens für Deurichland bemerkbar machen konnten. 

Außerdem batte ſich Deutſchland durch feinen damals noch unbehin⸗ 
derten, großzugig entwickelten Außenbandel in aller Welt Auslandsagut⸗ 
daden gc ſichett und deſaß ausländiiche Fapitalsanlagen von rund 25 Wil⸗ 
luarden Goldmark. Es war des bald auch nicht unbedingt zu einer 
eiligen und intenſiven Erſchließung feines Lolonialbe⸗ 
ſistes zur desiſenfreien Kodbſtoffbeſchaffung gezwungen; es 
kaufte, wo dees wirtigaftlich günſtiatt wur, ꝗgewiſie Nodſtoffmengen ſogar 
zuf fremden Kolonie markten ein und ſeste auch umackcebrt, bei beſſeren 
Vedtagungen, cen Teil jener eigenen kolontzelen Er: cugn:ſſe om Aus⸗ 
lande ad. 

Selm wu eder dee entigeidende Bedeutung eigenen Kolerialbeſtscs 
für des deutige De- Olen ermeſien, ſo ſind dabei gan; unse wut⸗ 
Wer:: & Tormetsunuen zu rdf agen: 
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13% der Fläche des Mutterlandes mit wertvollen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Induſtriegebieten, ſowie ſeine ſämtlichen 
überſeeiſchen Beſitzungen. 

Damit verlor Deutſchland über 3 Millionen Quadratkilometer 
kolonialen Ergänzungsraumes, d. h. alle eigenen, für feine zukünftige 
Wirtſchaftsentwicklung und Lebensgeſtaltung entſcheidend notwendigen 
Rohſtoff⸗ und Abſatzmärkte: man nahm ihm — einſchließlich 
der vom Mutterlande direkt abgetrennten Gebiete — 
über 80 % feines geſamten Lebensraumes! 


So iſt Deutſchland heute auf dem Gebiet der Rohſtoffverſorgung nur 
noch bei Kohle und Kali vom Auslande völlig unabhängig; in ſechs wei⸗ 
teren Rohſtoffen iſt es teilweiſe, in 26 vielfach ſehr wichtigen 
Rohſtoffen aber gänzlich auf die Einfuhr aus deviſen⸗ 
fremden Ländern angewieſen! 

Noch ſchwieriger geſtaltet ſich unſere wirtſchaftliche Lage dadurch, daß 
Deutſchland heute die Weltrohſtoffquellen weiteſtgehend 
unzugänglich gemacht ſind durch vielerlei ſchwerwiegende Hemm⸗ 
niſſe politiſcher und wirtſchaftlicher Natur — z. B. Währungsunſicherheit, 
zweiſeitige Handelsverträge, Vorzugszollſyſteme, Deviſenzwangswirtſchaft, 
Kontingentierungsmaßnahmen uſw. — die einander gegenſeitig bedingen. 

Allerdings verſucht heute das deutſche Volk mit allen Kräften, durch 
den Vierjahresplan ſich ſeine Daſeinsſicherung aus den Mitteln des 
eigenen Bodens und Lebensraumes auf friedlichem Wege zu ſchaffen. 

Jedoch verbietet die in Verſailles erzwungene und auch nach der Heim⸗ 
kehr der deutſchen Oſtmark ins Reich noch nicht behobene Raumenge 
unferes Volkes — in dem heute durchſchnittlich 134 Menſchen auf 1 qkm 
leben müſſen — die noch ſtärkere Ausnutzung deutſchen Bodens auf Koſten 
der unbedingt notwendigen Brotverſorgung der Nation. 

Nun gibt es aber eine ganze Anzahl lebenswichtiger Rohſtoffe — 
pflanzliche Fette und Faſerſtoffe, beſtimmte Erze und Mineralien, ferner 
tropiſche Nahrungs⸗ und Genußmittel — die wir in Deutſchland weder 
künſtlich herſtellen, noch aus geologiſch-klimatiſchen Gründen ſelbſt erzeu⸗ 
gen können: die endgültige Sicherung unſerer Ernährungs: 
freiheit und Rohſtoffverſorgung iſt alſo in unſerem der- 
zeitigen europäiſchen Lebensraum niemals völlig er: 
reichbar! 

Dagegen erzeugen unſere deutſchen, noch unter fremder 
Zwangsverwaltung befindlichen Kolonien gerade jene 
Rohſtoffe, nach denen unſere ringende heimiſche Volks⸗ 
wirtſchaft verlangt. 

Es liefern: 

Deutſch-Oſtafrika: Reis, Erdnüſſe, Palmkerne, Palmöl, Kopra, 
Seſam, Kaffee, Olfrüchte und Olſaaten, Siſal, Baumwolle, Häute und 
Felle, Wachs, Salz, Gold, Diamanten, Elfenbein, Zinn, Glimmer. 
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Kamerun: Palmöl, Palmkerne, Gummi, Kakao, Kaffee, Mais, 
Erdnüſſe, Seſam, Bananen, Baumwolle, Tabak, Nutz⸗ und Edelhölzer, 
Rinder, Häute, Elfenbein, Graphit, Zink, Zinn, Blei, Kupfer, Erdöl. 

Togo: Kaffee, Kakao, Kopra, Palmöl, Mais, Baumwolle, Fiſcherei⸗ 
produkte. | 

Deutſch⸗Südweſtafrika: Butter, Fleiſch, Karakulfelle (Perſia⸗ 
ner), Haute, Rinder, Schafe, Wolle, Gold, Kupfer, Blei, Zinn, Eiſen⸗ 
erze, Vanadiumerze, Diamanten. 

Deutſche Südſee: Gold, Phosphate, Kautſchuk, Bananen, Kakao, 
Kopra, Rohrzucker, Fiſchereierzeugniſſe. N 

Welche Bedeutung die oben angeführten kolonialen Erzeugniſſe für die 
Ergänzung unſerer kolonialen Geſamteinfuhr beſitzen, beweiſt die folgende 
Tabelle, die zehn der wichtigſten kolonialen Ausfuhrprodukte aus den 
früheren deutſchen Kolonien in ihrem Verhältnis zur deutſchen Geſamt⸗ 
einfuhr zeigt (vgl. Statiſtiſches Jahrbuch 1936): 


Deutſchlands Einfuhr 1935 Verhältnis d. kolonialen Ausfuhr 

1935 zur deutſchen Einfuhr 1935 
Phosphate 741 ooo t 74,0 0% 
Siſal 51 400 t 164,0 0% 
Kopra 210 900 t 35,40% 
Palmkerne 374000 t 14,0 0% 
Kakao 74 700 t 68, 0% 
Bananen 125 700 t 37,0% 
Rohrzucker 18 ioo t 198,0 0% 
Kaffee 147 800 t 13,0 %0 
Baummolle 397 400 t 3,0 0% 
Palmöl 47 500 t 24,0 0% 


179 000 000 AM. 


Nach fachmänniſcher Berechnung betrug alſo die Geſamtaus—⸗ 
fuhr unſerer alten Kolonien im Jahre 1935 rund 179 Mill. 
R M. Dieſe Summe dürfte ſchon eine ſtarke Entlaſtung unſerer ſchwie⸗ 
rigen Deviſenpolitik bedeuten! 


Ferner wurde von fachmänniſcher Seite errechnet, daß Deutſch⸗ 
land — bei dem heutigen wirtſchaftlichen Zuſtand feiner Kolonien 
und unter Berückſichtigung der Zuſatzleiſtung, die unter deutſcher 
Verwaltung würde erreicht werden können — nach rund zehn 
Jahren eine Geſamtaus fuhr aller deutſchen Kolonien 
bis zu 500 Millionen RM. zu erzielen imſtande iſt. 

Deutſchlands koloniale Geſamteinfuhr betrug 1936 rund 4,2 Milliarden 
RM. Im Vergleich damit würde der Anteil unſerer Kolonien nach der 
obigen Rechnung etwa 12 bis 130% ausmachen. 

araus geht u. a. hervor, daß ſelbſtverſtändlich die Rückgabe unſerer 
alten Kolonien die deutſche Volkswirtſchaft keineswegs völlig von 
ihren Rohſtoff⸗ und Deviſenſorgen befreien würde: Sicherlich aber brächten 
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die. Erfüllung unſerer kolonialen Forderung und die mit ihr verbundenen 

weiteren Auswirkungen auf allen Gebieten unſeres wirtſchaftlichen Lebens 
jene Entlaſtung unſerer Volkswirtſchaft aus weſentlichen 
Schwierigkeiten, ohne die — wie es der Führer eindeutig 
klarlegte — ihre geſunde Aufwärtsentwicklung auf die 
Dauer unmöglich erſcheint. 

Deshalb läßt Deutſchland nicht ab von feiner Forderung nach aus 
reichenden Rohſtoffgebieten im eigenen, überſeeiſchen Währungs⸗ 
bereich: nach Kolonien! 

Durch die Rückkehr der deutſchen Oſtmark ins Reich iſt Großdeutſchland 
flächenmäßig und nach der Zahl ſeiner Menſchen zum größten und volk⸗ 
reichſten Staat Europas geworden. Dieſer Staat, dieſes deutſche Volk 
will nicht länger zu den Habenichtſen dieſer Erde gehören: es verlan gt 
feinen gerechten Anteil an den Gütern der Welt, fein 
„Recht auf Raum“! 


Dr. C. Th. Zeitfchel, Legationsrat im Auswärtigen Amt 


Wie Deutſchland in Afrika Fuß faßte 


Groß-Friedrichsburg 


Die allererften Verſuche, von deutſcher Seite auf afrikaniſchem Boden 
ſich feſtzuſetzen und Gebiet zu gewinnen, um dadurch einen Ausgangs⸗ 
punkt für die Ausbreitung des Überſeehandels zu haben, wurden in den 
Jahren 1682 und 1683 vom Großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
gemacht. 1682 begann er die Vorbereitungen mit der Gründung einer 
afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft in Emden. Am 1. Januar 1683 hißte 
Major Otto Friedrich von der Gröben die Kurbrandenburgiſche 
Flagge auf der Feſte Groß⸗Friedrichsburg an der Weſtküſte Afrikas. Es 
dauerte aber nicht lange, ſo veranlaßte Neid und Mißgunſt die dama⸗ 
ligen großen Seemächte dem kleinen kurbrandenburgiſchen Unternehmen 
immer größere Schwierigkeiten zu bereiten. Es beſtanden für den 
Großen Kurfürſten keinerlei Ausſichten, mit ſeinen wenigen Schiffen der 
ſtarken holländiſchen Flotte Widerſtand leiſten zu können, und ſo mußte 
Groß⸗Friedrichsburg bald wieder aufgegeben werden. 1691 verzeich⸗ 
nete das Unternehmen bereits 900 o00 Taler Schulden, und die noch im 
Jahre 1720 beſtehenden Reſte wurden von dem damaligen König Fried⸗ 
rich Wilhelm I., der ſeine ganze Aufmerkſamkeit dem inneren Aufbau 
Preußens widmete, für 7200 Gulden an die Holländer verkauft. 

Beſonderes Intereſſe für die fpätere koloniale Arbeit Deutſchlands hatte 
es, daß ſchon damals die Reger von der deutſchen Koloni⸗ 
ſationstätigkeit ſo begeiſtert waren, daß noch viele Jahre 
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nach Aufgabe des brandenburgiſchen Unternehmens der Häuptling 

us eigene Fauſt den Feldzug gegen die Holländer weiter führte 

und erſt 1728, als gegen die überlegene Übermacht faſt alle ‚feine 

gefallen waren, räumte er nächtlicherweiſe bei einem tropiſchen 

itter mit dem Reſt ſeiner Leute die Feſte Groß⸗Friedrichsburg 

und verſchwand für immer im tropiſchen Urwald unter Mitnahme 
der kurbrandenburgiſchen Flagge. 


Der deutscdie Kolonialverein 


Anderthalb Jahrhunderte lang hatte dann Deutſchland außer faſt ver⸗ 
geſſenen Einzelaktionen einiger Forſcher ſich kaum mehr um Uberſeebeſit⸗ 


Trotzdem aber hatte doch die Eingabe v. Kuſſerows ſehr viel zur wei⸗ 
teren Entwicklung des Kolonialgedankens beigetragen. Die heftigen Reichs⸗ 
tagsdebatten erregten das allgemeine Intereſſe für die Kolonialfrage, und 
Bismarck war von dem Moment an feſt entſchloſſen, bei der nächſten ſich 


Zwei Jahre ſpäter war die Zahl der Mitglieder ſchon auf 10275 anges 
wachen. Die intenfive Arbeit des Vereins und ſeine weit im Land ver⸗ 
breiteten Zweigſtellen machten die Kolonialfrage in kurzer Zeit volks⸗ 
tümlich. 

Parallel mit dieſen Vorbereitungen auf politiſchem Gebiet liefen eine 
Reihe von Forſchungsreiſen deutſcher Gelehrter und deut⸗ 
ſcher Kaufleute in unbekanntes afrikaniſches Gebiet und auch die 
erſten Verſuche Hamburger und Bremer Kaufleute, auf afrikaniſchem 
Boden Fuß zu faſſen und einen Tauſchhandel dort zu errichten. 


Südwestafrika 


Durch alle dieſe Vorgänge ermuntert, teilte der Bremer Handelsberr 
F. A. E. Lüderitz (1834 — 1886) im Jahre 1882 dem Auswärtigen 
Amte mit, daß er beabſichtige, mit einem Schiff, das faſt ausſchließlich 
deutſche Waren führte, nach der Küſte von Südweſt⸗Afrika zwi⸗ 
ſchen dem 22. und 28. Grad füdlicher Breite zu fahren. Dort ſeien noch 
unabhängige eingeborene Häuptlinge, mit denen er einen Tauſchhandel zu 
beginnen beabſichrigte, um dann ſpäter regelrechte Handels verträge mit 
ihnen abzuſchlie ßen. Tatſaͤchlich gelang es dann auch Lüderitz in kurzer 
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an mit den Häuptlingen übereinzukommen, daß gegen einen jährlichen 
ribut ihm der Alleinhandel, das Beſitzrecht zur Anlage von Faktoreien, 
Pflanzungen und Farmen in ihren Gebieten überlaſſen werde. Nach dieſen 
Erfolgen bat Lüderitz, daß ſeine neugegründeten Unternehmungen unter 
den Schutz des Reiches geſtellt würden, da die Engländer vom benach⸗ 
bartem Kapgebiet aus der ſchnellen Ausbreitung des deutſchen Handels in 
Südweſt die denkbar größten Schwierigkeiten entgegenſtellten. 
Während mit den Engländern hin und her verhandelt wurde, erwarb in⸗ 
zwiſchen no Vogelſang von einem Hottentottenhäuptling etwa 
14000 qkm an der Bucht Angrapequena für 2000 Mark. Lüderitz 
wiederholte nochmals ſeine Bitte an das Auswärtige Amt, 
daß die inzwiſchen ſchon beträchtlich groß gewordenen Ge— 
biete unter die deutſche Reichsflagge geſtellt würden, was 
ihm dann unter gewiſſen Bedingungen gewährt wurde. 


Damit begann die eigentliche deutſche Kolonialpoli⸗ 
tik, indem Bismarck am 24. April 1884 die Landerwerbung des 
Bremer Großkaufmanns Lüderitz unter deutſchen Reichsſchutz ſtellte. 

Aber auch mit dieſer Tatſache gaben ſich die Engländer durchaus nicht 
zufrieden. Es folgten weiterhin ziemlich ſchwierige und wenig fortſchreitende 
Verhandlungen, bis Bismarck kurz entſchloſſen die zwei klei— 
nen Kriegsſchiffe „Leipzig“ und „Eliſabeth“ nach Angra— 
pequena ſchickte. Sie gingen im Oranje⸗Fluß vor Anker, und am 
7. Auguſt 1884 erfolgte die feierliche Flaggenhiſſung in Angrape⸗ 
quena, im ſpäteren Lüderitzbucht. Als daraufhin England immer noch eine 
unklare Haltung einnahm, und Walfiſchbai noch als engliſch bezeichnete, 
wurde das deutſche Kanonenboot „Wolf“ nach Südweſt hinausge⸗ 
ſchickt und beſetzte die Küſte weiter nordwärts bis herauf nach Kap Frio. 

Im Jahre darauf ernannte Bismarck den damaligen Amtsgerichtsrat 
in Metz, Dr. Göring, zum kaiſerlichen Reichskommiſſar von 
Deutſch⸗Südweſtafrika. Sein großer amtlicher Bericht vom 
22. April 1886 iſt für die neuerworbene Kolonie und für die folgenden 
20 Jahre richtungweiſend geweſen. 

Lüderitz fand zwei Jahre nach dem Erwerb dieſes Landes einen tra⸗ 
giſchen Tod, der bis heute noch nicht aufgeklärt iſt. In der Nacht vom 
21. zum 22. Oktober 1886 war er noch auf einer Farm am Oranje-Fluß. 
Am Morgen des 22. fuhr er mit einem Boot flußabwärts dem Meere zu, 
und iſt von dieſer Fahrt nie wieder zurückgekehrt. 


Togo 
In Togo hatten ſich in den Soiger Jahren die Hamburger Firma 
Broehm und Wölwer und die Bremer Firmen C. Gödelt und 
F. M. Wietor Söhne niedergelaſſen und langſam aus einem Tauſch⸗ 
handel einen regelrechten Überſeehandel entwickelt. Da es in Togo nie zu 
Schwierigkeiten mit den Eingeborenen gekommen war, kam es bei den 
Verhandlungen mit den Häuptlingen ſehr ſchnell zu allgemein befriedi⸗ 
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genden Abſchlüſſen, und am 5. Juli 1884 erfolgte die Flaggen: 
hiſſung durch die Beſatzung des deutſchen Kriegsſchiffes „Möwe“. 
Kurz darauf wurde Falkenthal zum kaiſerlichen Kommiſſar von 
Togo ernannt. 


Kamerun 


Faſt zur gleichen Zeit kam es auch zur Flaggenhiſſung in Kamerun. 
Dort hatte bereits 1868 der Großkaufmann Woermann aus Hamburg 
einige Stationen errichtet. Später kamen dann noch die Hamburger Firmen 
Jantzen und Thormälen dazu. 1880 hatte dann Woermann in weit⸗ 
blickender Weiſe eine regelmäßige Dampfſchiffahrtsverbindung zwiſchen 
Hamburg und Kamerun und Weſtafrika hergeſtellt. Dieſem Umſtand iſt 
es zu verdanken, daß zu jener Zeit die Hälfte des Küſtenhandels in Weſt⸗ 
afrika in den Händen deutſcher Kaufleute lag. Um ſeine Handelsgeſchäfte 
weiter zu ſichern, und auch durch die Beſitzergreifung der noch unbeſetzten 
Länder ſicher zu ſein, ſtellte Woermann den Antrag an Bismarck, den 
damals in Afrika ſchon gut bekannten deutſchen Generalkonſul Gu ſtav 
Nachtigal (1834 — 1885) an die Küſte herauszuſchicken, um ſämtliche 
Küſtenplätze zu beſuchen und die bereits mit den Häuptlingen gemachten 
Verträge zu beſtätigen. Fürſt Bismarck entſprach dem Wunſche glücklicher⸗ 
weiſe ſofort, ſo daß es Nachtigal gelang, am 17. Juli in Kamerun 
die deutſche Flagge zu hiſſen, fünf Tage bevor der eng: 
liſche Generalkonſul mit gleichen Vertragsvollmachten 
dort erſchien. 

Bald darauf wurde vom Reichstag ein Reichsgouverneur bewil⸗ 
ligt und der Petersburger Geſandte Freiherr v. Soden mit dieſer 
Aufgabe betraut. Am 29. April 1885 kam es dann zu einer Verein⸗ 
barung mit England, in der es die deutſche Schutzherrſchaft über 
Kamerun anerkannte, | 

Ostafrika 


In Deutſch-Oſtafrika lagen die Dinge nicht ganz fo einfach wie 
in Kamerun und Togo. Zwar waren bereits im Jahre 1859 die erſten 
Handelsverträge mit dem Sultan von Sanſibar abgeſchloſſen 
worden, der ſich aber ſehr wenig an dieſe Abmachungen hielt. Erſt viel 
ſpäter wurde bekannt, daß ohne Wiſſen Deutſchlands die Engländer 
und Franzoſen ihm ſeine abſolute Freiheit zugeſichert hatten, was 
ihn in feiner Vertragsuntreue beſtärkte. So kam es 1880 zu einer ſchwer⸗ 
wiegenden Klage der Hamburger Kaufleute, daß der Sultan 
in keiner Weiſe die Intereſſen des deutſchen Handels wahre. Auf Anraten 
des 5 Amtes wurden daraufhin die Verträge nochmals erneuert 
und die Errichtung eines deutſchen Konſulats in Sanſibar 
zum Schutze der deutſchen Handelsrechte beſchloſſen. Als erſter Konſul 
trat Gerhard Rohlfs im Januar 1885 in Sanſibar ſeinen Dienſt an. 

Inzwiſchen hatte Karl Peters, der Oſtafrika ſchon aus eigener An— 
ſchauung kannte, am 3. März 1884 die „Geſellſchaft für deutſche 
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Koloniſation“ geſchaffen, die in erſter Linie Kapital für groß ange⸗ 
legte Handelsunternehmungen ſchaffen ſollte. Dieſe Geſellſchaft ſchickte 
dann auch noch im gleichen Jahre Dr. Peters zuſammen mit ſeinem 
Freunde Jühlke und den Grafen Joachim Pfeil als die einzigen 
damaligen Kenner des Landes nach Oſtafrika. 

Peters hatte ſchon früher durch ſeinen jahrelangen Aufenthalt in Eng⸗ 
land ſich dort auf das Genaueſte über die engliſchen Koloniſationsmetho⸗ 
den und den großen Vorteil eines ausgedehnten Beſitzes in Überſee 
orientiert. Er brauchte daher in einem Lande wie Oſtafrika, das er ſchon 
teilweiſe kannte, nur kurze Zeit, um genau zu wiſſen, welche Schritte 
unternommen werden müßten und welche Ausſichten für das deutſche 
Reich ſich boten. Er kehrte daher ſehr bald nach Berlin zurück und ver⸗ 
ſuchte den damals ſchon recht anſehnlichen Kolonialverein zu beſtimmen, 
ihn in ſeiner Abſicht wirkſam zu unterſtützen, die Gründung einer deut⸗ 
ſchen Kolonie in Oſtafrika durchzuſetzen. Endloſe Reichstagsde—⸗ 
batten und lange Überlegungen der verſchiedenſten Behör⸗ 
den dauerten Karl Peters zu lange. Er fuhr wieder hinaus nach 
Afrika und ſchloß auf eigene Fauſt Verträge mit einer großen Zahl von 
Häuptlingen, die meiſtenteils ſchon von ſeinem Kameraden Jühlke, der 
draußen geblieben war, vorbereitet worden waren. Am 5. Februar 1885 
erſchien Peters wiederum in Berlin, um erneut beim Reichskanzler Fürſt 
Bismarck die Anerkennung ſeiner Verträge durchzuſetzen. Er erreichte es 
dann, am 27. Februar einen kaiſerlichen Schutzbrief zu erhalten. 


Der Sultan von Sanſibar, immer noch geſtützt auf ſeine engliſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen, ſah der ſchnellen Ausbreitung der deut⸗ 
Kolonie an der Oſtküſte mit wenig Freude zu. Als dann 
nach Erteilung des Schutzbriefes auch noch feine Zollbeamten durch 
Deutſche erſetzt wurden, und die Häfen, die hauptſächlich dem Skla⸗ 
venhandel gedient hatten, auch unter deutſchen Schutz eee wur⸗ 
den, kam es alle Augenblicke zu offenen Feindſeligkeiten. Um 
dieſe Schwierigkeiten endgültig zu beheben, ſchickte Bismarck den 
Admiral Paſchen nach Sanſibar und zwang den Sultan zur An⸗ 
erkennung der deutſchen Schutzherrſchaft in Deutſch⸗Oſtafrika und 
zur Zurückziehung ſeiner Truppen vom Feſtlande. Am 13. 
1885 wurde dann ein neuer, endgültiger Vertrag a 
ſchloſſen. 1888 pachtete Deutſchland dann den ganzen Küftenftreifen 
mit Hafenanlagen und Zöllen und zwei Jahre fpäter wurden die 
geſamten Anrechte für 40000009 Mark dem Sultan abgekauft. 


Trotzdem kam es immer wieder zu Unruhen, ſo daß ſchließlich am 
8. Februar 1889 Hermann Wißmann (1853 — 1905) den Auftrag 
als Reichskommiſſar erhielt, für die „Herſtellung von Ruhe und 
Ordnung in den vom Sultan gepachteten und den benachbarten unter 
deutſchem Schutz ſtehenden Gebieten“ zu ſorgen. Wißmann, der von ſeiner 
Afrika⸗Durchquerung im Jahre 1883/85 reichliche Kenntniſſe über Klima 
und Gefunbbeitsverhältniffe geſammelt hatte, wußte von vornherein, daß 
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eine europäifche Truppe auf die Dauer afrikaniſchem Klima nicht wider⸗ 
ſtehen könne. Er warb daher 600 kriegserfahrene Sudaneſen an, die unter 
Führung deutſcher Offiziere die erſte deutſche Schutztruppe, die 
ſogenannte Wißmanntruppe, bildete. Nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
konnten im Lande ſelbſt die Askaris zu ausgezeichneten Schutztruppen⸗ 
ſoldaten ausgebildet werden, die dann ſehr bald die Anweſenheit der 
Sudaneſen überflüſſig machten und bis zum letzten Tag deutſcher Kolonial⸗ 
tätigkeit ſich als hervorragende Soldaten mit beiſpielhafter Treue und An⸗ 
hänglichkeit erwieſen haben. 

So erwarb Deutſchland in kurzer Friſt auf vollkommen 
friedlichem Wege ſeinen ausgedehnten und fruchtbaren 
Kolonialbeſitz im tropiſchen Afrika, den es dann auch im 
Laufe der nächſten 30 Jahre zu blühenden und ertragreichen 
Kolonien entwickelte. Die treue Anhänglichkeit der Ein⸗ 
geborenen, die auch heute noch unverändert iſt, und die in 
keiner Weiſe unter den ſchweren Strapazen und Entbeh⸗ 
rungen eines jahrelangen Feldzuges gelitten hat, ebenſo⸗ 
wenig wie ſie durch die noch ſo verlockenden Angebote oder 
Zwangsmaßnahmen der Mandatsmächte erſchüttert wer⸗ 
den konnte, beweiſt eindeutig, daß ſowohl die Eingebore⸗ 
nenbehandlung wie überhaupt die deutſche Koloniſations⸗ 
methode die abſolut richtige geweſen iſt. 


Dr. f. Stock, Referent im Reichspropagandaminifterium 
Das Kolonialproblem von Moskau gefehen 


Die Mißachtung und Verkenmmg der Aufgaben einer politifchen Raſſen⸗ 
pflege führten über die Franzöſiſche Revolution und deren Ideen zu einer 
übertriebenen Anbetung des Menſchheitswahnes, die in der 
Schaffung der Genfer Völkerbundsſatzungen und des zur Verſchleierung 
des Raubes der deutſchen Kolonien ausgeklügelten Mandatsſyſtems ihren 
Ausdruck fand. Art. 22 der Völkerbundsſatzung bekennt ſich beſonders klar 
zu dem Unſinn der allgemeinen Gleichheit der Völker und 
Raſſen inſofern, als die deutſchen Kolonien von den (nach ihrem eigenen 
Urteil) „fortgeſchrittenen“ Nationen in Mandate umgewandelt wurden. 
„Wohlergehen und Entwicklung dieſer Völker bildeten eine heilige Aufgabe 
der Ziviliſation“, weswegen fie einſtweilen in Vormundſchaft regiert wer: 
den müßten; „unter den beſonders ſchwierigen Verhältniſſen der modernen 
Welt ſeien ſie zur Selbſtregierung noch nicht imſtande“. 

Kapitalismus und liberal-freimaureriſche Demokratie 
aber führten ſowohl innerſtaatlich im Mutterland als auch kolonialpolitiſch 


m 
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in den abhängigen Überfeegebieten zu Ausbeutung und Unter: 
drückung — im Widerſpruch zur verſprochenen Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit. In dieſem Zwieſpalt von verkündeter Lehre und tatſächlicher 
Daſeinsnot vermochte auch nicht der Hinweis der Miſſionare auf ein beſ⸗ 
ſeres Jenſeits Troſt zu geben. Vielmehr kam es zur Zerſetzung, Anarchie, 
Chaotiſierung und planvoll vorbereiteten Unordnung. 


Der Marxismus taucht auf. 

Der mm gewaltig einſetzende Generalangriff der Dritten Internationale 
gegen Europas verantwortungsfreudiges und pflichtbewußtes Kolonial⸗ 
pioniertum iſt von langer Hand vorbereitet worden, bis die zerſetzende 
politiſche Theorie des Marxismus unter Rückhalt an die Sowjetunion 
nunmehr ein „proletariſches Kolonialproblem“ konſtruiert hat. 
Das bolſchewiſtiſche Zielſtreben der Komintern wird durch das in ſeiner 
Unſittlichkeit offen zutage tretende Genfer Syſtem der Kolonialmandate 
geradezu gefördert; dieſes Syſtem arbeitet unbewußt oder vielleicht auch 
planvoll fun die möglichſt ſchnelle Revolutionierung der Kolonialvölker 
und für ihren proletariſch⸗aufgemachten Anſchluß an die Weltunion der 
Sowjetrupubliken. Es wird endlich Zeit, daß die eigene Kolonien be 
ſitzenden Mächte Europas dieſen entſchloſſenen und zu allen Mitteln berei⸗ 
ten Feind nicht nur ihrer eigenen Lebensgrundlagen, ſondern überhaupt 
jeder Weltordnung erkennen und daraus die für ihre weitere Exiſtenz 
notwendigen Schlüſſe ziehen! 

Schon im Kommuniſtiſchen Manifeſt von 1872 wird das 
koloniale Problem angeſchnitten, ſpäter benutzen es Lenin, Stalin und 
die kommuniſtiſche Internationale wie auch beſonders die unter bolſche⸗ 
wiſtiſcher Schutzherrſchaft abgehaltenen „Kongreſſe der unterdrück⸗ 
ten Völker“ zu einem Angelpunkt ihrer weltweiten Revolutionierungs⸗ 
beſtrebungen. 


Aus dem proletariſchen „Klaſſenkampf“ erſteht der weltrevolutionäre 
„Raſſenkampf“. 

Der bolſchewiſtiſche Doktrinär erſtrebt Gleichmacherei und damit Ver⸗ 
flachung, ja Ausmerzung der Mannigfaltigkeit im Leben der Völker, auf der 
nicht zuletzt der Reichtum unſerer Kultur beruht. Nationale Eigenart, völ⸗ 
kiſche Kultur und artbewußtes Empfinden ſind dem Kommuniſten nichts 
wert. Die verwickelten Beziehungen zwiſchen Mutterland und Kolonien, 
zwiſchen verſchiedenen Raſſen und Religionen analyſiert der Marxismus 
als „Ausbeutung, Raub und Betrug“. Und als alleinige Heilmittel predigt 
er immer wieder nur Klaſſenkampf und Revolution. So beſteht das 
Nationalitäten: und Kolonialprogramm der 3. Interna- 
tionale ganz primitiv darin, daß die als allgemeingültig 
aufgeſtellten Grundſätze des Bolſchewismus auch auf die 
verwickelte Vielgeſtaltigkeit der verſchiedenen Raſſen, 
Nationalitäten und Kolonien auf allen Erdteilen ange⸗ 
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wandt werden. Maßgebend ſei allein, wer, d. h. welche Klaſſe die 
Produktionswerkzeuge beſitzt und beherrſcht, um durch Eigentum an Boden, 
Maſchinen und Betrieben über die politiſche Macht im Lande verfügen zu 
können. All die kulturellen, religiöſen, völkiſchen und traditionellen Ver⸗ 
ſchiedenheiten werden als „Vorurteile“ unaufgeklärter Reaktionäre und 
„Bourgeois“ geleugnet. Die bolſchewiſtiſche Arbeit in den kolonialen und 
ſonſtigen von weißen Großmächten abhängigen ſogenannten halbkolonialen 
Ländern iſt eben nur eine Sektion der bolſchewiſtiſchen Generalattacke auf 
die ziviliſierte Welt in ihrer Geſamtheit. „Durch die Abſonderung 
der Kolonien und die Entfeſſelung der proletariſchen Re⸗ 
volution werden wir die kapitaliſtiſche Ordnung in Europa 
ſtürzen“, ſagt Lenin in ſeinen „Theſen über die nationale und koloniale 
Frage“ vom Sommer 1920 für den 2. Weltkongreß der Komintern, die 
dieſer angenommen hat. „Die Annäherung der Proletarier und der werk⸗ 
tätigen Maſſen aller Nationalitäten und Länder bezweckt einen gemein⸗ 
ſamen revolutionären Kampf für den Sturz der Gutsbeſitzer und der Bour⸗ 
geoiſie ... Sie ſichert den Sieg über den Kapitalismus ... ohne ihn iſt 
die Abſchaffung der nationalen Unterdrückung und Ungleichberechtigung 
unmöglich“ (W. J. Lenins Werke, Bd. 25, S. 286). „Alle Ereigniſſe 
der Weltpolitik drehen ſich um einen Zentralpunkt, nämlich um den Kampf 
der Weltbourgeoiſie gegen die ruſſiſche Sowjetrepublik, die unumgänglich 
um ſich herum einerſeits die ſowjetiſtiſchen Bewegungen der fortſchrittlichen 
Arbeiterſchaft aller Länder, andererſeits alle nationalen Frei— 
heitsbewegungen der Kolonien und unterdrückten Natio- 
nalitäten gruppiert; letztere lernen in harter Erfahrung einſehen, daß 
fie keinen Weg zur Rettung haben außer dem Sieg der Sowjetregierung 
über den Weltimperialismus.“ Dieſe Annäherung ſoll ſich als „Födera⸗ 
tion“ d. h. Übergangsform zur vollen Einheit vollziehen, und indem dieſe 
immer enger wird, müſſen die entſtehenden Sowjetrepubliken ſich wirt⸗ 
ſchaftlich zuſammenſchließen, um endlich „eine einheitliche Weltwirt⸗ 
ſchaft als Ganzes herzuſtellen, die nach einem gemeinſamen Plan durch 
das Proletariat aller Völker geregelt werden wird“. Hinſichtlich der Na⸗ 
tionalitätenfrage könne „nur die Sowjetſtaatsform den Nationalitäten eine 
tatſächliche Gleichberechtigung geben, indem ſie zuerſt die Proletarier und 
dann die ganze Maſſe der Werktätigen im Kampfe gegen die Ausbeuter 
zuſammenſchließt“. 


„Stalin ſpricht zu den Völkern.“ 


Aus Stalin „Le Marxisme et la question nationale et colonial“ 
Paris 1937: „Der Leninismus erweitert den Begriff der 
Selbſtbeſtimmung zum Recht der unterdrückten Völker 
der abhängigen Länder und Kolonien auf vollſtändige Los— 
trennung, zum Recht der Nationen auf ſelbſtändige ſtaatliche Exi⸗ 
ſtenz ... Daraus ergibt ſich, daß die UdSSR. die nationalen Befreiungs⸗ 
bewegungen der unterdrückten und abhängigen Völker aufs aktivſte 
unterſtützt.“ 
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Dieſe „Selbſtbeſtimmung“ wird aber beileibe nicht als ein Recht auf 
Eigenſtaatlichkeit etwa auch der ſchon bolſchewiſtenſtaatlich gewordenen 
Gebiete verſtanden, ſondern „das Nebeneinanderbeſtehen meh— 
rerer Sowjetrepubliken kann nicht von Beſtand ſein, es 
wäre ſchwierig und ſtets von den kapitaliſtiſchen Staaten (wieſo gibt es 
dann ſolche noch?) bedroht ... Dies gebietet unweigerlich deren Zu: 
ſammenſchluß zu einem einzigen Staat, beſtehend aus ver⸗ 
ſchiedenen Sowjetrepubliken“. 


Anläßlich der Auseinanderſetzung mit dem Trotzkismus und auf Grund 
ſeines ſtarken Intereſſes an der Vorbereitung Chinas und Indiens für eine 
bolſchewiſtiſche Revolution ſetzt Stalin auseinander, daß der Leninismus 
von der ſtrikten Trennung der revolutionären Taktik in den 
„imperialiſtiſchen Staaten“ und in den von ſolchen beherrſchten „unter⸗ 
drückten kolonialen Ländern“ ausgehen müſſe. „Die Revolution in den 
erſteren beruht auf folgendem: die Bourgeoiſie unterdrückt das übrige 
Volk, iſt hier ſtets gegenrevolutionär, das nationale Element fehlt als 
Hilfe des revolutionären Befreiungskampfes. Darin unterſcheidet ſich die 
Revolution in den kolonialen und abhängigen Ländern: das imperialiſtiſche 
Joch anderer Staaten iſt eine der Urſachen der Revolution, es trifft auch 
die nationale Bourgeoiſie, die daher in einem beſtimmten Zuſtand und 
Zeitabſchnitt die revolutionäre Bewegung ihres Landes gegen den Imperia⸗ 
lismus unterſtützt. Das nationale Element iſt dann als Element des 
Befreiungskampfes ein revolutionärer Faktor..“ 

Für China weisſagte er drei Revolutionsabſchnitte: zunächſt 
die Revolution der alleinigenden Nationalfront (Periode von 
Kanton), da die Revolution ſich hauptſächlich gegen den fremden Imperia⸗ 
lismus wandte und die nationale Bourgeoiſie die revolutionäre Bewegung 
unterſtützte. Zweitens: die demokratiſch⸗bourgedoiſe Revolution, 
die nach dem Auftreten der nationalen Armeen am Pang ⸗Tſe einſetzt, 
als ſich die nationale Bourgeoiſie von der Revolution zurückgezogen hatte 
und die agrariſche Bewegung ſich zu einer Maſſenrevolution von Millionen 
Bauern entwickelte. Schließlich ſoll als Letztes die ſo wjetiſtiſche Revo⸗ 
lution in China unweigerlich kommen; jede Revolution müſſe dieſe 
großen Abſchnitte durchlaufen, „als Durchgangsſtadium“ habe der „reak⸗ 
tionäre Staatsſtreich“ Chiang⸗Kai⸗Sheks kommen müſſen zur Erreichung 
einer Art „Selbſtbeſtimmung“, woraus dann die bolſchewiſtiſche Endrevo⸗ 
lution zur Reife gelange. 


Auf dem 6. und 7. Weltkongreß der Komintern 1928 und 1935. 


Dem Leninſchen Vermächtnis folgt die 3. Internationale getreulich bis 
zum heutigen Tag. Die Komintern legte in ihrem 6. Weltkongreß ins⸗ 
befondere die Taktik der kolonialbolſchewiſtiſchen Wühlarbeit bis ins ein⸗ 
zelne feſt. Man verpflichtete die kolonialen Sektionen dazu, 
einen Funktionärſtand aus ihren eigenen Reihen zu er⸗ 
ziehen, da naturgemäß der Mann mit der gleichen Haut⸗ 
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farbe auf die kolonialen Völker größeren Einfluß gewinne 
als ein Andersraſſiger. Sie hatten legale und illegale Schulen der 
kommuniſtiſchen Partei und propagandiſtiſche Zirkel zu gründen, worin die 
Parteiintelligenz lehren ſoll, um die weiter fortgeſchrittenen Genoſſen zu 
Agitatoren und Organiſatoren zu erziehen. 

Auf dem 7. Kominternkongreß hielt der kommuniſtiſche Kolonialſach⸗ 
verſtändige Wan Min, von Dimitroffs Volksfrontparolen und deſſen 
Ideologie des „trojaniſchen Pferdes“ begeiſtert, ein Referat über die 
revolutionäre Bewegung in den kolonialen und halbkolonialen Ländern und 
die Taktik der kommuniſtiſchen Parteien. 

In Moskau wurde die „Univerſität für die Völkerſchaften des Orients“, 
in Taſchkent die „Univerſität des Oſtens“, ähnliche Schulen auch in 
anderen Orten der Sowjetunion gegründet, um kommuniſtiſche Far⸗ 
bige zu Agenten auszubilden. Befähigte Eingeborene werden hier 
eingehend in der Kunſt der roten Agitation für ihre Landsleute ausge⸗ 
bildet und zwar für jedes Kolonialgebiet unter Anwendung der geeigneten 
Methode. Moskau fordert von dieſen Agenten, die kommuniſtiſchen Zellen 
insbeſondere in den Gebieten zu bilden, wo der europäiſche Kapitalismus 
zur Zuſammenballung eines farbigen Proletariats geführt hat. Denn der 
entwurzelte Eingeborene iſt für die kommuniſtiſche Zerſetzungsideologie 
leichter zugänglich, als die noch in althergebrachten Stammesbindungen 
ſich bewegenden Kolonialvölker. 


Das rote Europa muß helfen. 


Die Kominternſektionen in den europäiſchen Mutterländern Frankreich, 
England, Holland und Belgien ſind ausdrücklich verpflichtet, den Völkern 
der von ihren Regierungsſyſtemen „geknechteten“ Überfeegebiete mit prole⸗ 
tariſchem Rat und bolſchewiſtiſcher Tat zur Seite zu ſtehen. Die kommu⸗ 
niſtiſchen Sektionen in den Kolonien ſollen Unruhen orga⸗ 
niſieren, die in den Mutterländern ſollen ihnen durch 
Streiks und Agitation in Parlament und Preſſe wirkſam 
Hilfe leiſten. 

Schon April 1916 griff Lenin die im Weltkrieg von der Entente gemach⸗ 
ten Zuſagen auf: „Selbſtbeſtimmung für Inder und Araber.“ Im „Vor⸗ 
boten“ rief er das internationale Proletariat auf, das Recht zur politiſchen 
Abtrennung der „unterdrückten“ Kolonialgebiete zu fordern. „Die So: 
zialiſten haben nicht nur die bedingungsloſe und ſofortige 
Befreiung der Kolonien zu fordern, ſondern müſſen die 
revolutionären Elemente in den bürgerlich-demokrati⸗ 
ſchen nationalen Befreiungsbewegungen unterſtützen und 
ihrem Auflehnen, ihren Aufſtänden oder ihrem revolu⸗ 
tionären Krieg gegen die ſie unterjochenden imperiali⸗ 
ſtiſchen Staaten beiſtehen.“ Später bezog man auf Lenins Veran⸗ 
laſſung dieſe „unterdrückten Völker“ in die Klaſſenkampfparole des Welt⸗ 
proletariats ein und jede Neuausgabe des kommuniſtiſchen Manifeſts er⸗ 
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kennt den Kolonialbolſchewismus als Beſtandteil der Kominternarbeit mit 
der Neuformulierung jenes bekannten Schlagworts an: „Proletarier aller 
Länder und unterdrückte Völker vereinigt euch!“ 


Zentrale Moskan. 


Bon nationaler und kolonialer Befreiung der Völker redet man heraus: 
fordernd, in Wirklichkeit will man die proletariſche und kommu— 
niſtiſche Revolution. Man behandelt von Moskau her das „Kolonial⸗ 
problem“ ſo, als ob ein Kolonialvolk nur dadurch ſtaatliche Selbſtändig⸗ 
keit erlangen könnte, daß es bei ſich eine allgemeine Enteignung aller 
Werte und eine proletariſche Kollektiviſierung durchführt. Man erſetzt 
„Befreiung“ durch ſolche Art Sozialiſierung und ſucht der Menſchheit 
einzureden, dieſe Methode ſei die einzige Art kolonialer Befreiung. 
Moskau als Zentrum der Sowjetunion ſoll die Zentrale der Weltbe⸗ 
freiung und der Weltrevolution abgeben. Alles, was gegen kapitali⸗ 
ſtiſche und imperialiſtiſche Ausbeutung in der Welt ſei, 
müſſe dem proletariſchen „Staat“ Sowjetrußland ſich 
anſchließen, um ſo das bolſchewiſtiſche Hirngeſpinſt einer Weltplan⸗ 
wirtſchaft auf proletariſcher Grundlage zu verwirklichen. Man will um 
jeden Preis die Welt zum revolutionären Sieden bringen, alſo müſſen die 
Befreiungswünſche der kolonialen Völker in dieſes Ziel eingegliedert wer⸗ 
den. Die werktätigen Maſſen der Kolonien, die „gegen weiße imperiali⸗ 
ſtiſche Sklaverei“ kämpfen, bilden nach den Theſen Lenins einen mächtigen 
Hilfstrupp der ſozialiſtiſchen Weltrevolution; dieſe rote Mobilma⸗ 
chung in Überfee ſoll Europa und deſſen Kultur und Zivi— 
liſation durch Aushungern vernichten. 


Bolſchewiſtiſche Strategie und Taktik in den Kolonzalländern. 


Das Kräfteverhältnis zugunſten des Weltproletariats ſoll nach fol: 
genden Loſungen verſchoben werden: die kommuniſtiſchen Parteien in 
den Kolonialländern ſollen auch ihrer ſozialiſtiſchen Zuſammenſetzung nach 
zu wirklichen kommuniſtiſchen Parteien ſich geſtalten; dieſe ſollen die beſten 
Elemente der revolutionären Intelligenz in ſich aufſaugen und fie der Auf: 
gabe der Stärkung der Parteiorganiſation in den Bergwerken, Docks und 
gegebenenfalls in den Fabriken, insbeſondere auch unter den „Halbſklaven“ 
der Pflanzungen und Farmen, zuwenden. So ſollen kommuniſtiſche Partei⸗ 
zellen, insbeſondere unter den farbigen Kulis, geſchaffen werden. 


Die Neger. 

Der Kommuniſt fühlt ſich berufen, gerade der Neger ſich anzunehmen 
und ihre „Befreiung“ durch kommuniſtiſche Loſungen zu fordern und zu 
fördern, wie: „Volle Gleichberechtigung“, „Gegen den weißen Chauvinis— 
mus und jegliche Raſſenvorurteile“, mit dem Ziel der Schaffung einer 
„unabhängigen nationalen Negerrepublik“. 
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Mögen auch gerade britifche Kolonialpolitiker, wie Amery, Chur: 
chill, General Page, Croft und Lord Lugard, die Gefahr einer Bol: 
ſchewiſierung Afrikas für eine Einbildung halten, ſo iſt andererſeits die 
Tatſache nicht aus der Welt zu ſchaffen, daß durch den Bruch der 
Kongoakte zu Anfang des Weltkrieges ſeitens der alliier⸗ 
ten Mächte und den damit zuſammenhängenden ngeitf 
von weißen Truppen gegen weiße Truppen auf afrikani⸗ 
ſchem Boden die ideologiſchen Vorausſetzungen für eine 
Anderung der geiſtigen Einſtellung der ſchwarzen zur wei⸗ 
ßen Raſſe geſchaffen worden find. Damit hat man den Grund⸗ 
ſatz verlaſſen, wonach die afrikaniſchen Kolonien europäiſcher Staaten unter 
keinen Umſtänden Schauplatz eines Kampfes der weißen Raſſe abgeben 
dürften. Durch dieſes Aufgeben der bisherigen Raſſeſchutzgrundſätze in 
Afrika und die im Verlauf des Weltkrieges weiter gezogenen Folgerungen, 
wie z. B. Bewachung deutſcher Soldaten durch ſchwarze 
Truppen der Alliierten, hat man die Bedingungen dafür geſchaffen, 
daß bolſchewiſtiſche Gedankengaͤnge in die Lebensvorſtellungen der afrikani⸗ 
ſchen Eingeborenen einziehen konnten. 

So hat der Kommunismus in Afrika heute ſchon erheblich an geiſtigem 
Boden gewonnen. Südafrika insbeſondere mit ſeinen Millionen Negern 
hat der roten Propaganda große Möglichkeit geboten. Die ſüdafrikaniſche 
Zeitung „South African Worker“ gibt ein deutliches Beiſpiel davon, wie 
ſtark der Bolſchewismus dort den Raſſenhaß ſchürt und den Schwarzen 
einzuprägen verſucht, daß „Weißer“ dasſelbe ſei wie „Kapitaliſt“ und 
dieſer ſie ausbeute und unterdrücke. Unter dem Motto „Afrika den 
Afrikanern“ ſucht man die Schwarzen die Sehnſucht nach Unab⸗ 
hängigkeit verſtehen zu machen, um gleichzeitig aus ſolch einem Gefühl 
raſſiſcher Einheit bolſchewiſtiſche Umtriebe zu ermöglichen. In Afrika nur 
weiße oder indiſche Agitatoren einzuſetzen, erſcheint den roten Machthabern 
nicht erfolgreich genug. Man nimmt daher aus dem Negerviertel Haar⸗ 
lem in Neuyork als Sendboten einer bolſchewiſtiſchen Idolwelt heimatloſe 
5 unzufriedene ziviliſierte Neger, die nichts außer dem Europäerhaß 

ennen. 

Überall in der Welt, wo Neger ſitzen, alſo faſt im ganzen Afrika, wüh⸗ 
len die roten Agitatoren aus Haarlem, um fo das „Kolonialbefreiungs⸗ 
problem“ Moskaus zu dokumentieren. Gleichzeitig ſucht man die kommu⸗ 
niſtiſche Zellenbildung in den Gebieten vorzutreiben, wo ein farbiges Pro⸗ 
letariat ſich angehäuft hat. In der Meinung, daß ſolche Farbigen, ins⸗ 
beſondere Miſchlinge, der kommuniſtiſchen Zerſetzung zugänglich ſind, ver⸗ 
ſpricht man den Schwarzen Afrikas, ſie könnten nach Abſchüttlung 
des weißen Jochs weiße Frauen heiraten, und ſo alle Rechte 
und Segnungen der proletariſchen, gleichmacheriſchen Ziviliſation genießen. 
Durch ſolche Raſſenmiſchung will der Kommuniſt jegliche 
natürliche Bindung zu Stamm und Boden vernichten, um 
die Maſſen um ſo willenloſer und gefügiger für ſeine 
eigenen Weltherrſchaftspläne machen zu nnen 
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Auch in Weft:, Zentral: und Oſtafrika gibt es einheimiſche rote 
Agitatoren, die ſyſtematiſch in Kurſen mit dem bolſchewiſtiſchen Gedanken⸗ 
gut vertraut gemacht worden ſind. Die planmäßige Bolſchewiſierung der 
Eingeborenen auch in dieſen Gegenden ſchreitet fort; ſelbſt Stammeshäupt⸗ 
linge ſind hier und da bereits zu ihrer Unterweiſung in der Sowjetunion 
geweſen. In Oſtafrika ſchüren zahlreiche Inder die durch das rote Gift 
in die Reihen der Schwarzen immer mehr eindringende Unzufriedenheit. 
Hierdurch iſt in Oſtafrika ſchon jetzt die Arbeiterfrage für den Siſal⸗ und 
Kaffeepflanzer das ſchwierigſte Problem geworden; eine in indiſcher Sprache 
erſcheinende Zeitung Oſtafrikas bringt offen Artikel bolſchewiſtiſcher Ten⸗ 
denz, zu dem Zweck, die Eingeborenen davon abzuhalten, für den bisherigen 
Lohn für die Weißen weiterzuarbeiten. Nicht zuletzt iſt auch die eng⸗ 
liſche Eingeborenenpolitik nach Anſicht aller Pflanzer, 
einſchließlich der britiſchen, ſehr problematiſch und geeig⸗ 
net, die Unruheherde unter den Eingeborenen zu feſtigen 
und zu erweitern. 

Der politiſchen Verhetzung durch die Roten kommt ſehr gelegen, daß 
mit der Entwicklung der Induſtrie insbeſondere in Südafrika die Zahl 
der Verbrechen erſchreckend zugenommen hat, ſo in Witwaters⸗ 
rand 1937 um 12 v. H. mehr gegenüber dem Vorjahr. Im letzten Jahr 
ſind in Johannesburg allein 360 Perſonen als verſchwunden gemeldet 
worden, man hat den Verbleib von nur 12 Perſonen feſtſtellen können. 
Hier ſetzt die politiſche Verhetzung der Kommuniſten ein, die mit dem dort 
noch ungelöſten Problem Schwarz⸗Weiß ihre revolutionären Geſchäfte zu 
machen verſuchen. 


Nach kriegs ſünden. 


Nicht nur das Verhalten der Alliierten während des Weltkrieges, das 
heißt ſein Hinübertragen auf afrikaniſchen Boden, iſt am Auftreten des 
Bolſchewismus in Afrika ſchuld, ſondern auch die in den erſten Jahren 
nach dem Weltkrieg getroffenen Maßnahmen der weſtlichen Demo⸗ 
kratien in der Zeit, als deren Truppen deutſchen Boden beſetzt hielten. 
Man ſtellte damals ebenſo wie während des Weltkrieges den deutſchen 
Menſchen als den ſchlechteſten Menſchheitstyp den Farbigen und Schwarzen 
Frankreichs und Englands hin. Im Zuſammenhang damit ver⸗ 
jagte man vor den Augen der Eingeborenen die deutſchen 
Siedler und Pflanzer aus den deutſchen Kolonien. Nicht 
genug, daß man dadurch dem Anſehen der weißen Raſſe im allgemeinen 
in den Augen der Schwarzen unerſetzlichen Schaden zugefügt hat: Frank⸗ 
reich beſetzte die Rheinlande unter Billigung ſeiner 
Alliierten, insbeſondere Englands und Belgiens, durch 
ſchwarze und farbige afrikaniſche Truppen. 

Es iſt höchſte Zeit, daß dieſer raſſeſchänderiſchen Nachkriegspolitik ein 
radikales Ende feitens der weißen Völker gemacht wird. 
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dus derDraxis- Für die Draxis 


Propagandift denke Daran! 


Die Gaupropagandaleitung Pommern hat unter diesem 
Stichwort nachstehende Richtlinien herausgegeben, die allen 
Propagandisten zur Beachtung empfohlen seien. 


Eine Verſammlung wird ſchlecht, 
Eine Verſammlung wird ſchlecht, 


Eine Verſammlung wird ſchlecht, 


Eine Verſammlung wird ſchlecht, 


Eine Verſammlung wird ſchlecht, 


Eine Verſammlung wird ſchlecht, 


Eine Verſammlung wird ſchlecht, 


Eine Verſammlung wird gut, 


wenn der Saal überheizt oder wenn er zu kalt iſt, 
ſie wird ſchlecht, wenn die Entlüftung fehlt. 


wenn der Raum nicht liebevoll geſchmückt, wenn 


nicht alles bis ins kleinſte vorbereitet iſt. 


wenn der Verſammlungsleiter Reden hält, anſtatt 
das Referat ausſchließlich dem angeſetzten Redner 
zu überlaſſen. Dieſes gilt für die Eröffnung und 
dieſes gilt noch mehr für den Schluß. 


wenn der Verſammlungsleiter es nicht verſteht, 
mit kurzen markigen Worten zu eröffnen und zu 
ſchließen. Der Verſammlungsleiter darf nicht der 
perſonifizierte Gegenſatz zu dem ſein, was wir an 
Haltung fordern. 


wenn der Fahneneinmarſch mangelhaft geſtaltet 
iſt und die zum Fahneneinmarſch nötige Muſik 
fehlt. Spielleute ſind ein Erſatz für Muſik, nie⸗ 
mals aber ein Geſangverein. 


wenn die alten Propagandiſten der Partei, auf 
die das Volk mit Bewunderung als Vorbild 
ſchauen ſoll, keine Hand zum Beifall rühren, 
weil ſie ja angeblich ſo etwas ſchon oft gehört 
haben. Denkt daran, daß der Redner nicht Euch, 
ſondern die anderen gewinnen will, Ihr aber ſeid 
ſeine Stütze, ſeid die Mitreißenden, von Eurer 
Haltung hängt der Erfolg ab. 


wenn die Partei vertreten iſt, aber die übrigen 


Volksgenoſſen fehlen. Offentliche Verſammlungen 
ſind Volkskundgebungen und keine Parteikund⸗ 
gebungen. 


wenn alle vorſtehenden Punkte gewiſſenhaft bes 
achtet werden und wenn es der zuſtändige Ho⸗ 
heitsträger verſteht, alle führenden Männer aus 
Partei und Staat, alle Führer von Verbänden, 
bis herunter zum kleinſten Verein, zu einer Vor- 
beſprechung zuſammenzurufen und wenn er es 
dabei erreicht, dieſe Männer für eine ſolche Ver⸗ 
ſammlung ſo zu begeiſtern, daß jeder in Stadt 
oder Dorf von feiner Verſammlung ſpricht. 
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Wenn darüber hinaus die alten rührigen Propagandiſten mit den tauſendfach be⸗ 
währten Propagandamethoden wirken und trommeln, dann wird jede öffentliche 
Verſammlung zu einem großen einzigartigen Erfolg. 

. Der Führer ſieht in der gut aufgezogenen Verſammlung 
immer noch eine der wichtigſten und wertvollſten Arbeiten der 


Partei. 


Zur befonberen Beachtung! 


Heil Hitler! 
Kuno Popp, Gaupropagandaleiter. 


„ Nationalſozialiſtiſche Kampfverbundenheit verpflichtet. Sie drückt ſich aus 
in der vorſorglichſten Betreuung des Redners. 


BIUICHERECKE 


Politik: 


Helmut Sündermann: „Der 

deutſchen Journalismus“. ä 
Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis: RM. 
—,50. 


Die Schrift, mit einem Vorwort des 
Reichspreſſechefs Dr. Dietrich, gibt in 
knapper, klarer Form Aufſchluß über den 
Weg, den der junge Deutſche heute zu gehen 
Ss wenn er Journaliſt werden will. 
ie Schrift iſt unentbehrlich für unſern 
geſamten journaliſtiſchen Nachwuchs. 


Eugen Hadamovsky: „Hilfsarbeiter Nr. 
30 000“. 


ee der NSDAP., Franz 
Nachf., München. Preis: RM. 


. 
Der Reichsſendeleiter berichtet in launiger 
Weiſe über ſeine Erlebniſſe als Hilfs⸗ 
rbeiter in einem großen Gummi⸗Werk 
im Rahmen der bekannten Aktion des 
Reiche daminiſteriume 


DB. DButenkoꝛ: „Enthüllungen über 
Moskau“. 
Nibelungen⸗Verlag, Berlin ⸗ Leipzig. 
Preis: RM. — 25. 
Die Broſchüre des bekanntlich aus den 
Klauen der GPU. geflüchteten ehemaligen 
ſowjetruſſiſchen Diplomaten gehört zum 
hervorragendſten Aufklärungs material über 
Sowjetrußland und eignet ſich ſchon durch 


ihren billigen Preis zur Maſſenverbrei⸗ 
tung. 


Sans Hinkel: „Einer unter 100 ooo“. 
Verlag Knorr & Hirth, G. m. b. H., 
München. Preis: geb. RM. 3,70; 

kart. RM. 3,—. 

Der Verfaſſer erzählt hier in ſchlichter 

Weiſe von ſeinem Kampf, um vor allem 

der jungen Generation, die die Kampfzeit 

nicht mehr bewußt miterlebte, ein Bild 
von dem Ringen jener Tage und Jahre 
zu geben. 


Judenfrage, Rassenkunde: 

De. R. Kommoß: „Juden hinter Stalin“. 
Nibelungen⸗Verlag, Berlin ⸗ Leipzig. 
Preis: geb. RM. 5,50; kart. R: 
4,50. 

Zum erſten Male wird hier in wirklich 

einwandfreier und vollſtändiger Weiſe 

auf Grund amtlicher Sowjetquellen die 

Rolle des Judentums in Sowjetruß land 

durch den Preſſeleiter der Antikomintern 

aufgezeigt. Das Buch bietet unſern Pro⸗ 
pagandiſten unſchätzbares Material. 


Dr. Ernſt Korten, Heini Steubina: 

„Raſſiſch ausgerichtete Bevölkerungs⸗ 
politik“. 
Vertrieb durch das Amt für Volks- 
wohlfahrt, Gau Heſſen-Naſſau, Darm⸗ 
ſtadt, Steubenplatz 17, zum Selbſt⸗ 
koſtenpreis von RM. 1,20 je Stück, 
zuſätzlich Porto. 
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Das Werk, das als Gemeinſchaftsarbeit 
zwiſchen dem Raſſenpolitiſchen Amt und 
dem Amt für Volkswohlfahrt des Gaues 
Heſſen⸗Naſſau entſtanden iſt und die 
Grundlagen der Betreuungsarbeit der 
NSV. aufzeigt, um an der Umwand⸗ 
lung des weltanſchaulich belaſteten Be⸗ 
griffs „Fürſorge“ in eine raſſenpolitiſch 
und erbbiologiſch ausgerichtete „Vor⸗ 
ſorge“ mitzuwirken, ſtellt eine vorbild⸗ 
liche Arbeit des Gaues dar. 


* 


Geschichte, Geopolitik: 


M. Buchanan: „Der Untergang eines 
Kaiſerreiches“. 
Nibelungen⸗Verlag, 
Preis: RM. 7,50. 


Die Tochter des einſtigen britiſchen Bot⸗ 
ſchafters am Saen berichtet hier in 
packender Weiſe von Glanz und Unter⸗ 
gang des ruſſiſchen Kaiſerreiches. Wenn 
das Buch auch keineswegs als objektive 
Geſchichtsbetrachtung gewertet werden 
darf — dazu iſt die Perſon des Vaters 
der Verfaſſerin, den zu verteidigen ſie 
ſich zur natürlichen Aufgabe macht, viel 
zu umſtritten —, ſo zeigt es doch in 
ebenſo erſchütternder wie lehrreicher Weiſe 
die Atmoſphäre auf, aus der heraus es 
u der Kataſtrophe kommen mußte. 


Kurt Paſtenaci: „4000 Jahre Oſtdeutſch⸗ 
land“. N 


Schwarzhäupter⸗Verlag, Leipzig. Preis: 
5 d. 2,80. 


Die Bor: und Frühgeſchichte Oſtdeutſch⸗ 
lands zwiſchen 3000 und 1000 nach 
der Zeitwende erſteht hier in eindrucks⸗ 
voller Plaſtik vor unſeren Augen. Die⸗ 
ſes Werk iſt einzig in ſeiner Art und 
beweiſt unwiderleglich, wie urdeutſch un⸗ 
ſere geſamte Oſtmark iſt. 


Kurt Paſtenaci: „Das Licht aus dem 
Norden“. 
Verlag Junge Generation, Berlin⸗ 
Steglitz. Preis: RM. 1,80. 
In ſeiner bewährten anſchaulichen Weiſe 
zeigt der Verfaſſer hier die früheſten 
Kulturſchöpfungen des nordiſchen Men⸗ 
ſchen, die uns immer wieder ſtaunen 
laſſen über die früher unbekannte Kul⸗ 
turhöhe dieſer frühen Indogermanen und 
Germanen. | ' 


Berlin = Leipzig. 


72 


Walter Schneefuß: „Gefahrenzonen des 

britiſchen Weltreichs“. 

Verlag Wilhelm Goldmann, Leipzig. 

Preis: RM. 2,50. | 
Eine hochaktuelle Darſtellung der geo⸗ 
politiſchen Lage des britiſchen Weltreichs 
im Lichte des jüngſten Weltgeſchehens. 
Lehrreich für jeden, der ſich mit Fragen 
der Außenpolitik beſchäftigt. Ein einziger 
Einwand: „internationale Kolonien“ be⸗ 
deuten für uns keine Befriedigung un⸗ 
ſerer Kolonialforderung. 


William Foſter: „England erobert den 
Orienthandel“. | 


Verlag Wilhelm Goldmann, Leipzig. 

Preis: RM. 7,50. 
In der Reihe „Entdecker und Eroberer 
der Welt“, die der Verlag in verdienſt⸗ 
voller Weiſe herausgebracht hat, iſt nun 
dieſes Werk erſchienen, das eine aus⸗ 
führliche Geſchichte der Entſtehung des 
britiſchen Weltreichs darſtellt. In der 
heutigen Zeit, da ſich ein großer Teil 
der Weltpolitik um unſer Verhältnis zu 
England dreht, iſt das Werk beſonders 
geeignet, unſer Intereſſe zu wecken. 


R. H. Bartſch: „Unſer Oſterreich“. 
Verlag von Velhagen & Ktafing, 
Bielefeld und Leipzig. Preis: RM. 
7,80. 

Ein wundervolles Bildwerk der Land⸗ 

ſchaften, Städtebilder, Kunſtwerke und 

Volkstrachten aller Gaue unſeres ſchönen 

Oſterreich. Die Wiedergabe der 306 Pho⸗ 

tos und s Farbentafeln iſt ganz her⸗ 

vorragend. Dazu eine gute Karte. 


General Weygand: „Iſt Frankreich ſtark 

genug?“ 

Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg. 

Preis: RM. 1,80. 
Die deutſche Überſetzung des Buches des 
ehemaligen franzöſiſchen Generalſtabs⸗ 
chefs („La France est-elle défendue?“ 
zeigt uns Frankreich, Deutſchland und 
Europa, wie es der bedeutende franzöſiſche 
Soldat ſieht. Die Kenntnis dieſer An⸗ 
ſchauungsweiſe iſt für uns von enormer 
Wichtigkeit, nicht nur vom Standpunkt 
einer gefühlsmäßigen Verſtändigungsbe⸗ 
ſtrebung, ſondern zur Erkenntnis aller 
politiſchen und militäriſchen Notwendig⸗ 
keiten, vor die uns die franzöſiſche An⸗ 
ſchauungsweiſe ſtellt. 


Soeben erfdien: 


Ookumente der Zeitgefchichte 
Sammlung Rebfe 


Herausgegeben von Dr. Adolf Dresler, Hauptamtsleiter der Reichspreſſe⸗ 
ſtelle der NSDAP., bearbeitet von Fritz Maier⸗ Hartmann. — Der 
Sinn der aus der Vergangenheit ans Licht gezogenen Dokumente aus der 
jüngſten Geſchichte unſeres Volkes iſt, die Erkenntnis lebendig zu erhalten, 
daß die Zeichen der Zeit nur der verſteht, wer das Ringen des Führers um 
die Macht kennt, denn die Jabre dieſes Kampfes ſind die Wurzeln der Größe 
und der Macht unſeres Reichs. | 


Aus dem Inhalt: Der Kampf gegen eine Welt von Feinden / Die jübifch- 

marxiſtiſche Propaganda gegen Deutſchland / Deutſchland nach der Revo⸗ 

lution 1918 / Die Vorgeſchichte der NSDAP. / Das Jahr 1920 / Dietrich 

Eckart / Die Erwerbung des „Völkiſchen Beobachters“ / Die „Großdeutſche 

Volk sgemeinſchaft“ / Adolf Hitler im Gefängnis / Die Neugründung der 

NSDAP. im Jahre 1925 / Die Jahre 1926 - 1932 / Der Januar des 
Jahres 1933 


Leinen RM. 4,80 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


gentealverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


Benutze 
DB. ⸗ 


FKartenmaterial - 
dann fährſt du 
ſicher 


VB. Straßenatlas von Deutfchland 
Maßſtab 1: 500000, Leinen RH. 4,80 


VB. Straßenkarten, Maßſtab 1: 200000 
jedes Blatt RM. -,90 


V. Straßenkarte von Oeutſchland 
Maß ſtab 1: 1500000, RN. 1,80 
uberall erhältlich! 


zentralverlag der Nep. Franz Cher Nachf., München 


MONATSBLATTER DER 


REICHSPROPAGANDALEITUNG DER NSDAP. 
HERAUSGEBER DR.J.GOEBBELS 


Die Pramda ... 
(heißt auf deutſch: Die Wahrheit!), 


Moskaus führende Judengazette, tituliert die unzähligen Opfer des 
Stalinſchen Terrors mit dem Ausdruck: 


Tollwütige Hunde! 


Jag für Tag rollen im „Sowjet-Paradies“ endlofe Eifenbahnzüge voller 
Verbannter den -eifigen Schneemüften Sibiriens zu — ganz abgeſehen 
don den unzähligen Kommiſſaren, Funktionären und politifchen Be- 
amten, die ſchweigend und ohne viel Aufhebens 


| liquidiert werden; 


| wie fich Diefelbe /rawda“ ſchonend ausdruckt. Die Zahl der zu Zwangs- 
arbeit Verurteilten geht nach Ausſagen des bolſchewiſtiſchen Zentral- 
organs in dle Millionen. Denn Arbeit iſt ja pro letariſch, 


Arbeit fchändet, 


Arbeit entehrt.... fo lehrt es der Marxismus. Der Nationalfozlalismus 
ſagt: „Arbeit ehrt!“ und in Deutfchland gehen die leitenden Männer von 
Partei und Staat in die Betriebe, nicht, um ‚‚zu befichtigen”, ſondern um 


felbft zu arbeiten! 


Reichefendeleiter Hadamoosky war zwei Monate lang in einer Gummi- 
fabrik als Hilfsarbeiter tätig. ln ſeinem neuen Buch ſchlldert er alles, 
was er dabei erlebte. 


Eugen Hadamoosky: 


Hilfsarbeiter Nr. So ooo 


Ein Bericht aus den G.-Werken / Leinen RM. 4,- / In jeder Buchhandlung 
erhältlich / Zentralverlag der NSDAP., Franz Fher Nachf., München 22 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Sentralverlag der NSDAP. Fran Eher Nachf., Münden. — Bezug nur durch die Dienftftellen der 

RSD A. Preis der Eingelnummer Ausgabe A 20 Pfe., Ausgabe B (mit Beilage „Bartetamtliches Aufklärungs- 

und Redner · Informationsmaterlal“) 30 Pf. — Verantwortlich für den Geſamtinhalt: Dagobert Dürr: 

Anſchrift der Schriftleitung: Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplaz 3. — Nachdruck, auch auszugsweile, 
nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Heft 7 Juli 1938 8. Jahrgang 
Mn VN ——— 


die lage 
Dü. Im Vordergrund der weltpolitiſchen Lage ſteht nach wie vor die 
tſchechiſch⸗ſudetendeutſche Frage. Was ſich in den vergan⸗ 
genen Wochen der tſchechiſche Staat, ſeine Soldateska und feine jüdiſchen, 
freimaureriſchen und bolſchewiſtiſchen Freunde in den ſogenannten Demo⸗ 
kratien an Frechheiten, Herausforderungen, Intrigen, Lügen und brutalen 
Vergewaltigungen geleiſtet haben, überſteigt jedes Maß. Auf die Ereig⸗ 
niſſe um den 21. Mai gehen wir in einem beſonderen Artikel dieſes 
Heftes ausführlich ein. Wenn es in dieſem Frühſommer nicht zum Aus⸗ 
bruch eines neuen Weltkrieges gekommen iſt, ſo iſt dies jedenfalls nicht die 
Schuld dieſer Schrittmacher des Bolſchewismus, ſondern einzig und 
allein das Verdienſt Deutſchlands und ſeines Führers, 
der auch in den kritiſchſten Augenblicken die Nerven behielt und die Welt 
vor dem Sturz in das Chaos bewahrte. Es iſt aber notwendig, zu be⸗ 
tonen, daß dieſe ruhige Zurückhaltung keineswegs ein Ausdruck 
der Schwäche war, — Deutſchland hat heute keinen Gegner mehr zu 
fürchten, — ſondern der Erkenntnis entſprang, daß in dieſen Tagen 
mehr auf dem Spiele ſtand, als die Zurückweiſung des frechen Ge⸗ 
kläffs eines ſtruppigen Köters. Das bedeutet allerdings keinen Frei⸗ 
brief für immer neue Herausforderungen. Einmal hat auch 
die deutſche Engelsgeduld ihre Grenzen, und wenn wir einmal handeln, 
dann allerdings wird auch ganzer Prozeß gemacht und ein für alle⸗ 
mal Ruhe geſchaffen. 
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Vielleicht das Bemerkenswerteſte an den Ereigniſſen um das tſchechiſche 
Problem war das Verhalten Englands, das ſich in einer Weiſe 
dabei einſchaltete, als ob die Tſchechei ein Stück Großbritanniens ſei. 
Einer der namhafteſten engliſchen Publiziſten, Herr Garvin, dem kei— 
neswegs eine ſonderlich deutſchfreundliche Haltung nachgeſagt werden 
kann, ſah ſich kürzlich veranlaßt, die Forderung zu erheben, 
daß die britiſche Regierung ſich nicht darauf beſchränke, 
ausſchließlich protſchechiſch und damit antideutſch zu 
ſein. So muß alſo ein Engländer ſelber zugeben, wie es mit der ſelbſt 
angemaßten angeblichen Vermittlerrolle Englands in der ſudetendeutſchen 
Frage in Wahrheit beſtellt iſt. Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland hat 
ſich ſtets um ein gutes Einvernehmen mit England bemüht, es hat dieſem 
Bemühen manche Opfer gebracht, das deutſche Volk war trotz des Welt: 
krieges von den freundſchaftlichſten Gefühlen gegenüber England erfüllt, 
weil es in ihm eine ſtammverwandte Nation ſah. Nach der Übernabiie des 
Amtes des Miniſterpräſidenten durch Chamberlain wurden neue 
Hoffnungen auf eine verſtändnisvollere Politik Eng: 
lands gegenüber Deutſchland wach. England braucht ſich aber 
nicht zu wundern, daß dieſe freundſchaftlichen Gefühle allmählich auf den 
Nullpunkt herabſinken, wenn es derartige Hoffnungen immer wieder ent— 
täuſcht und in gradliniger Fortſetzung der Politik von 
Verſailles nur eine einzige Richtſchnur ſeines Handelns zu kennen 
ſcheint: ſich allen deutſchen Belangen entgegenzuſtellen. 
Es kann nichts Unheilvolleres für den künftigen Frieden und auch für die 
wirtſchaftliche Geſundung der Welt geben, als eine Verewigung dieſer von 
Haß, Angſt und Mißverſtehen diktierten Politik. 

Die Hoffnung, daß darin bald eine Wende eintreten möge, erſcheint 
gering angeſichts der von Chamberlain gemachten Ankündigung, 
daß England ſein wirtſchaftspolitiſches Intereſſen⸗ 
gebiet jetzt auch auf die kleinen Staaten Mitteleuropas 
ausdehnen wolle. Man fragt ſich vergebens, welche Intereſſen 
England plötzlich dort haben könnte, es ſei denn das eine Intereſſe, den 
deutſchen Belangen dort entgegenzuwirken. 

Schon eher verſtehen kann man es, daß England die Schulden des 
ehemaligen öſterreichiſchen Staates nicht verloren geben will. 
Dennoch iſt es auch hier offenkundig im Unrecht. Wenn es dieſem lebens⸗ 
unfähigen Verſailler Gebilde mehrere Anleihen gewährte, nur zu 
dem politiſchen Zweck, es damit künſtlich weiter am Leben zu er: 
halten und feinen Anſchluß an Deutſchland zu verhindern, 
ſo ging England damit eben das Riſiko jeder politiſchen Anleihe ein 
und mußte bei dem Erlöſchen dieſes unnatürlichen Staates zwangs⸗ 
läufig mit dem Verluſt des Geldes rechnen. Am allerwenigſten 
konnte es von Deutſchland, gegen das ja die ganze Anleiheaktion 
gerichtet war, erwarten, daß es auch nur mit einem Pfennig für dieſe 
öſterreichiſchen Schulden einſtehen werde. Daß Deutſchland ſich tro tz⸗ 
dem zu Verhandlungen und einem angemeffenem Aus⸗ 
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gleich bereit zeigte, bewies wieder einmal ein Maß an deutſcher Ver: 
ſtändigungsbereitſchaft und Großzügigkeit, für die das Reich eigentlich 
Dank und Anerkennung hätte erwarten können. Dieſer „Dank“ 
beſtand aber leider in einem verſchärften Wirtſchaftskrieg 
gegen Deutſchland. 

In Rumänien iſt inzwiſchen der Führer der Eiſernen Garde, 
Codreanu, zur Zwangsarbeit verurteilt und feine Nichtigkeits⸗ 
beſchwerde verworfen worden. Trotzdem erſcheint die politiſche Lage dort 
keineswegs ſtabiliſiert, da eine wirkliche Beſſerung und durch⸗ 
greifende Ordnung der Verhältniſſe nicht eingetreten iſt. Die Dinge 
erinnern ſtark an die Aera Schleicher in Deutſchland, natürlich ins Rus 
mänifche übertragen. Not und Elend auf der einen Seite, Korrup⸗ 
tion auf der anderen. Gegenüber der Oppoſition der überwiegenden 
Mehrheit des Volkes ſtützt ſich das Regime im weſentlichen auf die 
Bajonette der Armee. Dieſe Politiſierung des Heeres hat es mit ſich 
gebracht, daß die Korruption nunmehr auch dort Einzug gehalten hat. Die 
weitere Entwicklung in dieſem Lande läßt ſich noch nicht überſehen. 

Während in Spanien die Roten von Niederlage zu Niederlage eilen, 
ohne daß doch ihr Widerſtand ſchon endgültig gebrochen wäre, iſt in 
China die japaniſche Frühjahrsoffenſive, die bisher ſo erfolgreich war, 
von der Macht der Naturgewalten wenigſtens teilweiſe zum Stehen ge: 
kommen. Wenn auch die Angaben über die Ausmaße der Über: 
ſchwemmungskataſtrophe in vielem übertrieben waren, ſo ſind 
doch die weiteren Operationen in dem betroffenen Gebiet dadurch vorläufig 
unterbunden worden. Dafür trägt Japan ſeinen Angriff nunmehr gegen 
Südchina vor. 

Deutſchland hat unterdes ſeine Friedensliebe nicht nur durch 
ſein langmütiges Verhalten gegenüber den tſchechiſchen Herausforderungen 
unter Beweis geſtellt, ſondern auch durch In angriffnahme von 
Aufgaben, die nur in einer langen Reihe von Friedens: 
jahren bewältigt werden können. Der großzügige Aus bau 
der Reichshauptſtadt und der Hauptſtadt der Bewer: 
gung, zu deſſen Beginn der Führer in dieſen Wochen den Befehl gege⸗ 
ben hat, wird noch auf Jahrhunderte und Jahrtauſende hinaus von der 
Schöpferkraft und dem Tatwillen des Dritten Reiches zeugen. 

Wie immer bringt es die verhältnismäßige politiſche Ruhe der 
Hochſommermonate mit ſich, daß allerlei unerquicklicher 
Kleinkram ſich ſtärker bemerkbar macht, als dies ſeiner eigentlichen 
Bedeutung zukommt. Wenn der Löwe ſchweigt, hört man das Piepen der 
Maus, ſagt ein altes Sprichwort. Allerlei Stänkerer und Meckerer 
pflegen in dieſen Zeiten aus ihren Löchern zu kriechen. Auch die kirch⸗ 
liche Reaktion ſucht ſich wieder in Erinnerung zu bringen und erhebt 
ihre Stimnien zugunſten unſchädlich gemachter Staatsfeinde. Aber das 
geht alles immer nur ſolange, bis es dem gutmütigen Löwen zu dumm 
wird und er durch einen einzigen Prankenſchlag Ruhe ſchafft. So not⸗ 
wendig es iſt, gerade in dieſer Ruhezeit auch in kleinen Dingen nach dem 
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Rechten zu ſeben, fo wenig darf man fie für weſentlicher und tragdcher 
nehmen, als ſie wirklich find. Nan läuft ſonſt Gefabr, ſich den Blick für 
die großen Dinge zu müben. Dieſe großen Fragen aber wird uns der 
Reichsparteitag, für den die Vorbereitungen ſchon allenthalben im 
Gange ſind, wieder eindrucksvoll vor Augen fübren. Dir werden dann 
über manche Hochſommerausgeburt lächelnd den Kopf ſchütteln, iñ es 
doch der erſte Reichsparteitag im Großdeutſchen Reid. 


Fritz Vossler, Relerent im Reichspropagandaministerium : 


Der neueste Propagandabluli 
gegen Deutschland 


Das tſchechiſche Problem, das nun ſeit Wochen die gefamte 
Weltöffentlichkeit beſchäftigt, gab gewiſſen Stellen im Auslande wieder 
einmal Gelegenheit, unter Verdrehung aller Tatſachen einen neuen Hetz⸗ 
feldzug gegen Deutſchland zu ſtarten. Aus dieſem Grunde ver⸗ 
dienen die Vorgänge der letzten Zeit noch einmal jejtgehalten zu werden. 

Wir haben uns an dieſer Stelle ſchon oft mit gegneriſchen Propaganda⸗ 
methoden beſchäftigt. Die ſyſtematiſche Preſſehetze gegen Deutſchland vor 
dem Kriege und bei Kriegsausbruch, die Greuelmärchen im Kriege, die 
Kriegsſchuldlüge, die Lügen über den Bombenüberfall auf Guernica, die 
Hetze in der Marokkofrage ſind uns noch allzuſehr in Erinnerung. Man 
hatte es früher allzu leicht, einen Propagandakrieg gegen Deutſchland zu 
führen, weil unſer Volk, ſchon charakterlich bedingt, die Wirkung ſolcher 
Methoden allzu leicht unterſchätzte und keine amtliche Stelle da war, der 
Lügenflut etwas gegenüberzuſtellen. Das iſt im nationalſozialiſtiſchen 
Reich anders geworden. Wir dulden es nicht mehr, daß wir in 
der Welt dauernd in Mißkredit gebracht werden. Mit der⸗ 
ſelben Ausdauer, mit der man mit Lügen gegen uns hetzt, ſetzen wir dem 
die Wahrheit entgegen. Ja, im Elan und in der Zähigkeit laſſen wir 
uns darin von niemandem übertreffen. Und ſo war es auch bis jetzt 
in allen Fällen möglich, die Hetze des Weltjudentums 
nicht mehr zur ernſten Gefahr heranreifen zu laſſen, fon: 
dern ſie meiſt im Keime zu erſticken. Wie notwendig es war, 
daß die Deutſchen das lernten, zeigt auch der neue Propagandabluff, den 
man mit dem tſchechiſchen Problem inſzenieren zu können glaubte. 

Die Karlsbader Rede Konrad Henleins gab der Welt er⸗ 
neut Kenntnis davon, daß das Minderheitenproblem in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei nun endlich nach einer Löſung drängt, ein Problem, das ſchon 
mit der Schaffung des tſchechiſchen Staatsgebildes geboren wurde. 
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Es wäre ein Leichtes geweſen, den Forderungen der Minderheiten gerecht 
zu werden, hätte man nur einmal die völkiſchen Notwendig⸗ 
keiten beachtet. Dieſe Einſicht wäre ein Beitrag zum Frieden und zur 
politiſchen Stabilität geweſen. Die Kräfte, die hier am Werke waren, 
wollten aber eine ſolche Löſung nicht. Unter Mißachtung der volkhaften 
Lebensrechte der Sudetendeutſchen inſzenierte man eine Preſſehetze, 
deren gefährliche Auswirkung wir uns als Beiſpiel der Arbeit 
verantwortungsloſer Kriegshetzer immer wieder vor Augen 
führen müſſen. 

Konrad Henlein, als Führer und Sprecher der Sudetendeutſchen, 
hat in ſeiner Karlsbader Rede die Wege ſcharf umriſſen, die zur Liqui⸗ 
dierung des nun ſeit 20 Jahren umſtrittenen Problems führen. Es geht 
hierbei um nicht mehr und nicht weniger als um die Lebens rechte 
der Deutſchen in der Tſchechoſlowakei. Allzulange mußten die Sudeten⸗ 
deutſchen ſich mit leeren Verſprechungen begnügen. Jahre um Jahre 
erhofften ſie die Erfüllung der Verſprechungen, die ihnen von amtlicher 
tſchechiſcher Seite gemacht wurden. Nichts geſchah. Statt deſſen trieb 
man die Tſchechiſierungsverſuche eifrig weiter, die Rechte der 
Sudetendeutſchen wurden immer mehr beſchnitten. Der Zuſtand iſt nun 
unerträglich geworden. Der Führer hat es auch in ſeiner großen 
Reichstagsrede am 20. Februar deutlich zum Ausdruck gebracht, daß das 
Reich eine längere Mißhandlung der Deutſchen außer: 
halb der Staatsgrenzen nicht mehr dulden kann. Von einer 
Löſung des Problems war man indeſſen weit entfernt. 

Die Ausfälle gegen die Sudetendeutſchen ſeitens der tſchechiſchen Polizei 
nahmen im Gegenteil — obwohl ſie ſchon ſeit Jahren an der Tagesord⸗ 
nung ſind — in der letzten Zeit in erſchreckendem Maße zu. Gleichzeitig 
ſetzte in der Weltpreſſe die notwendige Begleitmuſik, die das ſchika⸗ 
nöſe Vorgehen gegen die Sudetendeutſchen unterſtützte, ein. 

Das katholiſche elſäſſiſche Organ „Der Elſäſſer“ brachte ſchon am 
13. Mai die Überſchrift „Gewaltſtreich in Mitteleuropa in 
Vorbereitung“. Es wird ein angeblicher Gewaltſtreich Hitlers auf 
die Tſchechoſlowakei angekündigt. 

In einem Bericht der Rotterdamer Zeitung „Nieuwe Rotterdamsche 
Courrant” wurden den Sudetendeutſchen Ungeſetzlichkeiten und Aus— 
ſchreitungen gegen die Tſchechen ()) vorgeworfen. Auch hier ſehen 
wir wieder die Verdrehung der Tatſachen. 

Aus den Stimmen der Moskauer Preſſe, die in dem Hetzreigen 
ja nie fehlen darf, kann man unſchwer den Einfluß Sowjetruß⸗ 
lands in der Tſchechoſlowakei feititellen. So wird von einer 
Moskauer Zeitung die Feſtſtellung des dem Herrn Beneſch naheſtehenden 
Organs, daß es notwendig werden könnte, eine Löſung ohne Henlein 
(alſo ohne die Sudetendeutſchen) herbeizuführen, als eine alte kommu— 
niſtiſche Forderung bezeichnet. 

Mit bemerkenswertem Eifer ſtürzte ſich die engliſche und fran- 
zöſiſche Preſſe auf das tſchechoſlowakiſche Problem. Die Zeitungen 
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beider Nationen überſtürzten ſich förmlich in den Senſationsberich⸗ 
ten aus Prag. Wie immer in ſolchen Fällen werfen ſich die inter⸗ 
nationalen Zeitungshetzer die Bälle gegenſeitig zu. Der einfache Mann 
weiß natürlich nichts von wirklichen Urſachen und Hintergründen; er 
durchſchaut ja das Spiel jüdiſcher Zeitungshetzer nicht. 

Der engliſche oder franzöſiſche Zeitungsleſer weiß infolgedeſſen nicht, 
wie es in Wirklichkeit in der Tſchechoſlowakei ausſieht. Er macht ſich auch 
keine Gedanken darüber, weil ja die der Regierung naheſtehende Preſſe in 
die Begleitmuſik fröhlich einſtimmt. 

So hetzt ein großes, dem Quai d'Orſay naheſtehendes Blatt verantwor- 
tungslos gegen Großdeutſchland, indem die Offentlichkeit mit dem alten 
Dreh „vom Drange nach Oſten“ gegen uns aufgeputſcht wird. 

Wie aber ſah es nun in Wirklichkeit aus? 

War die Einheitlichkeit der Lügen in der Weltpreſſe ſchon ſehr ver⸗ 
dächtig, ſo muß dazu von vornherein feſtgeſtellt werden, daß jeder 
Übergriff, der den Sudetendeutſchen unterſchoben wurde, 
einwandfrei widerlegt werden konnte. 

Im Gegenſatz zu dieſer Lügenkampagne nahmen aber die Ausſchrei⸗ 
tungen der tſchechiſchen Exekutivorgane gegen die Sudeten⸗ 
deutſchen täglich zu. Ja, dieſe Organe wurden vom tſchechiſchen Innen⸗ 
miniſter noch dazu ermuntert. 

In Leitmeritz wurden Turner und Turnerinnen, die nach den 
Turnübungen den Heimweg antraten, ſyſtematiſch vom Pöbel mit Zaun⸗ 
latten und Stöcken überfallen. Tſchechiſche Poliziſten, die dabeiſtanden, 
ſahen, ohne einzugreifen, ruhig zu. 

Am 1. Mai überfielen Kommuniſten und anderer Pöbel unter den 
Augen der Polizei in Troppau einen deutſchen Rechtsanwalt und miß⸗ 
handelten ihn ſchwer. | 

Von tſchechiſcher Seite waren Agenten als „Agents provocateurs“, 
die ſich als reichsdeutſche Offiziere ausgaben, am Werk und verſuchten, 
5 ſudetendeutſche Bevölkerung zu ungeſetzlichen Handlungen zu ver⸗ 
eiten. 

Am 15. Mai nahmen die Überfälle, am Tage der „tſchechiſchen 
Bereitſchaft“ ſo überhand, daß man nur von einer planmäßigen 
Verfolgungswelle gegen die Sudetendeutſchen ſprechen kann. Deutſche 
Mädchen wurden auf rein deutſchem Boden nur deshalb beläſtigt, weil ſie 
in Volkstracht ausgingen. 

In Brünn, Trebnitz, Loboſitz, Goerkau und Üdwitz ging 
man mit Gummiknüppeln und Handſchellen gegen die Deutſchen vor. Dieſe 
Liſte ließe ſich unendlich erweitern. . 

Obwohl die Sudetendeutſche Partei immer wieder ihre warnende Stimme 
erhob und genaue Berichte über die Lage herausgab, nahmen gewiſſe 
5 im Ausland und die internationale Hetzpreſſe davon keine 

enntnig. 
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Konrad Henlein, ber, einer Einladung folgend, in England meilte, 
unterließ auch bei dieſer Gelegenheit nicht, allen interefjierten Kreiſen die 
tatſächliche Lage in der Tſchechoſlowakei darzuſtellen. Die „Times“ ſchreibt 
über den Henlein-Beſuch ſelbſt, daß er ein Beweis friedlicher Abſicht ſei. 
Nach Anſicht der „Times“ ſind die Ausführungen und Abſichten Henleins 
bis in die höchſten Stellen der engliſchen Regierung gedrungen. 


Man hätte daher meinen ſollen, daß ſich die britiſche Regierung 
ihrer Verantwortung hätte bewußt werden müſſen. Durch eine entſchiedene 
Haltung Englands wäre das ganze Problem der Löſung bedeutend näher 
gerückt. Die internationale Hetzpreſſe hatte auch hier noch einmal eine 
Chance, die Lügenmeldungen richtigzuſtellen. Aber nichts von dem geſchah. 
Die engliſche Preſſe überging das ſudetendeutſche Problem gefliſſentlich. 
Der liberale „News Chronicle“ verſuchte ſogar, durch Photomontagen 
die angebliche Freiheit und Gleichberechtigung der Sudetendeutſchen nach⸗ 
zuweiſen. 

Die Hetz⸗ und Lügenpropaganda verfolgte alſo einen be ſtimmten 
3weck. Hatte man ſich in dem tſchechiſchen Problem ſchon feſtgefahren, 
ſo brauchte man nun eine Ablenkung, eine alte, uns nur zu bekannte 
Propagandamethode. Wie auf ein Startzeichen ſchrieb plöß- 
lich die Weltpreſſe, Deutſchland habe große Truppen: 
verbände an der deutſch⸗tſchechiſchen Grenze zuſammen⸗ 
gezogen, um die Gemeindewahlen zu beeinfluſſen. 


In den engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen beherrſchte plötzlich dieſes 
Thema die erſten Seiten. Die bekannten Nachrichtenbüros von Ha vas 
und Reuter traten wieder einmal in Tätigkeit und ſetzten die wider⸗ 
ſinnigſten Gerüchte in die Welt. 

Der größte Teil der britiſchen Preſſe trieb eine ausgeſpro— 
chene Kriegspropaganda gegen Deutſchland. In dieſer Hal⸗ 
tung wurde die Preſſe von Unterhausabgeordneten und der Preſſeſtelle 
des Außenminiſteriums unterſtützt. Die Folge dieſer Propaganda war eine 
Kriegspſychoſe, wie fie nur mit dem Jahre 1914 verglichen wer⸗ 
den kann. 

Daß auch die Preſſe weitentfernter Staaten von dem Propagandafeld⸗ 
zug ergriffen worden iſt, zeigt, wie gefährlich ein ſolches Unternehmen iſt. 
Von der türkiſchen Preſſe ſchrieb die „Ulus“ am 22. Mai: „Das 
Vorrücken der deutſchen Truppen ſchafft Unruhe.“ 


In Berlin wurde verſchiedenen Engländern geraten, ihre Familien ab: 
reiſen zu laſſen. Das hatte zur Folge, daß z. B. die däniſche und nor⸗ 
wegiſche Preſſe ſchrieb, die Berliner Hotels ſeien ungewöhnlich leer, da 
viele britiſche Angehörige das Reich verlaſſen hätten. Der „Aftenposten“ 
ſchrieb am 25. Mai, in Bayern und anderen Bezirken ſei an Tauſende 
von Reſerviſten der Einberufungs befehl ausgeſandt () wor⸗ 
den. Das Blatt vergaß aber dabei zu bemerken, ob die Reſerviſten den 
Einberufungsbefehl auch tatſächlich erhalten (!)) haben. 
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Auch hier müſſen wir dieſem Propagandabluff die Wirklichkeit 
entgegenſtellen: a 
Der engliſche Botſchafter in Berlin bemühte ſich nicht 
weniger als dreimal in das Auswärtige Amt. Jedesmal wurde 
ihm verſichert, daß von deutſchen Truppenzuſammen⸗ 
ziehungen keine Rede ſein kann. Trotzdem entſandte ihn ſeine 
Regierung immer wieder erneut in das Auswärtige Amt, um dort 
dieſelbe Beſtätigung zu erhalten. 

Die Auslandsjournaliſten erhielten von der deutſchen Regie⸗ 
rung auch ſofort Gelegenheit, ſich perſönlich an Ort und Stelle zu 
verſichern, daß kein deutſcher Soldat an der Grenze ſteht. 

Andererſeits rief die tſchechiſche Regierung tatſächlich einen 
Jahrgang unter die Waffen. Die Einberufung erfolgte fo plöß- 
lich unter der fadenſcheinigſten Begründung, die Reſerviſten mit neuen 
Waffen vertraut machen zu wollen, daß dieſe nicht einmal Zeit 
fanden, ſich von ihren Angehörigen zu verabſchieden. 

Seitdem konnte man auf der tſchechiſchen Seite eine regelrechte 
Mobilmachung feſtſtellen. Im geſamten ſudetendeutſchen Gebiet mar⸗ 
ſchierten die tſchechiſchen Truppen feldmarſchmäßig auf. Den Bauern 
wurden die Wagen weggenommen, ſo daß ſie nicht mehr das Feld be⸗ 
ſtellen konnten. Man hob Schützengräben aus; die in den letzten 
Jahren erbauten Befeſtigungsanlagen wurden kriegsſtark 
belegt. Mit aufgepflanzten Bajonetten ſah man tichechifches 
Militär in den Straßen. In Komotau überfielen plötzlich tſchechiſche 
Soldaten die ſudetendeutſche Bevölkerung und ſchlugen mit Fäuſten und 
Bajonetten auf die Ahnungsloſen ein. Dieſelben Ausſchreitungen werden 
aus allen Teilen der ſudetendeutſchen Gebiete berichtet und beſtätigt. Täg⸗ 
lich wurden ſie ſkrupelloſer und brutaler, bis es dann zu der Bluttat 
von Eger kam, wo zwei deutſche Bauern von tſchechiſcher Soldateska 
ohne Anruf aus dem Hinterhalt ermordet wurden. Aber nicht genug 
damit, ſchon zwei Tage ſpäter wurde in Ellbogen wieder auf zwei 
Sudetendeutſche ohne Anruf eine Schießerei eröffnet. 

Zwiſchen den Ackerſtücken befinden ſich Beton bauten und Ma⸗ 
ſchinengewehrneſter, ſo daß die Bauern überhaupt nicht mehr der 
Arbeit nachgehen konnen. 

An verſchiedenen Brücken wurden Sprengungsverſuche unter⸗ 
nommen. Die Brücken ſind mit Ekraſit geladen. Tagelang überflogen 
tſchechiſche Kriegsflieger mit Maſchinengewehren be: 
waffnet deutſches Gebiet. Eine Grenzverletzung folgte der ande⸗ 
ren. Es ſind deren ſieben in 24 Stunden zu verzeichnen. Barrikaden 
und Drahtverhaue ſind beredte Zeugniſſe einer totalen tſchechiſchen 
Kriegs vorbereitung. 


Angeſichts dieſer auch von zahlreichen Ausländern be⸗ 
ſtätigten Tatſachen hatte die internationale Hetzpreſſe die Stirne, 
all dieſe Dinge gerade uns Deutſchen zu unterſtellen, wobei die 
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engliſche Preſſe und amtliche engliſche Stellen an 
der Spitze der Lügenfront ſtanden. Sie tragen die Schuld, die Welt 
in eine Panikſtimmung verſetzt zu haben. 


Die tſchechiſche Mobilmachung und die inzwiſchen auch von 
den Engländern feſtgeſtellten Tatſachen, daß keine deutſchen Trup⸗ 
penzuſammenziehungen erfolgt waren, brachten die engliſche 
Regierung aber nun doch in Verlegenheit. Zuerſt ignorierte Herr Cham⸗ 
berlain in feiner Unterhaus-Erklärung die deutſchen Verſicherungen. 
Nachdem nun die internationale Lage auf dem Siedepunkt angelangt war, 
nachdem die Hetzpreſſe ſchon die Kriegsfrage ventilierte, griff die 
propagandiſtiſch ſo virtuos veranlagte engliſche Regierung zu einem 
ebenſo großen wie gefährlichen Pro pagandabluff. Unter dem Druck 
der Wahrheit ließ man zwar die falſchen Nachrichten von deutſchen 
Truppenzuſammenziehungen fallen, behauptete aber, daß es dem Ein⸗ 
ſchreiten der engliſchen Diplomatie und einem Druck 
England⸗ Frankreichs zu verdanken wäre, daß die — nie 
vorhandenen I! — deutſchen Truppen von der tſchechi⸗ 
ſchen Grenze zurückgezogen worden ſeien (1). 


Wahrlich ein „Meiſterſtück“ der Lügen propaganda. Eng⸗ 
land umgab ſich nun mit dem Glorienſchein eines Friedensengels, weil es 
Herrn Chamberlain angeblich gelungen ſei, unſere Truppen „zum Rück⸗ 
zug“ zu veranlaſſen. Alſo bis zuletzt wurde die Weltöffentlichkeit durch 
verantwortungsloſe Propagandamethoden geblufft. 


Dem Propagandabluff wurde aber noch durch folgendes Verhalten 
der tſchechiſchen Regierung die Krone aufgeſetzt: um die Welt 
davon abzulenken, wie unfähig die tſchechiſche Regierung iſt, das Minder⸗ 
heitenproblem zu löſen, brachten amtliche tſchechiſche Stellen ſchon am 
13. Mai die Mitteilung heraus, die tſchechiſche Regierung habe die Vor⸗ 
bereitungen zum Nationalitätenſtatut im weſentlichen ge⸗ 
troffen. Am 20. Mai wollte Miniſterpräſident Dr. Hod za die Einzel: 
heiten in einer Rundfunkanſprache bekanntgeben. Damit ſollten vor 
allem. England und Frankreich getäuſcht werden, als hätten die Sudeten⸗ 
deutſchen gar keinen Grund zur Klage, da ihre Belange ja nun durch das 
in Vorbereitung befindliche Nationalitätenſtatut geregelt würden. Von 
deutſcher Seite wurde ſchon damals betont, man könne nicht glauben, 
daß die einzelnen Angaben über das Nationalitätenftatut mit dem tat⸗ 
ſächlichen Inhalt übereinſtimmen, da ſich danach, ſo ſchrieb der „VB.“, 
an den Verhältniſſen nichts ändern, günſtigenfalls die Spannungen im 
Staate gelindert, das Nationalitätenproblem ſelbſt aber nicht gelöſt werde. 


Obwohl es aber noch nicht feſtſtand, ob das Statut auch wirklich fertig⸗ 
geſtellt wird, nahm Herr Chamberlain dieſe unſichere Angelegenheit 
als Baſis ſeiner Verdächtigungen gegen die Sudetendeutſchen. Er ſprach 
nämlich im Unterhaus ſelbſt davon, daß Henlein zu den Verhandlungen 
über das Nationalitätenſtatut eingeladen worden ſei. 
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In Wirklichkeit ſtellte fich aber nun heraus, daß das Nationali⸗ 
tätenftatut von der tſchechiſchen Regierung überhaupt nicht fer⸗ 
tiggeſtellt worden iſt. Es wurde auch Konrad Henlein in der 
Ausſprache mit Dr. Hodza, die nach dem Wahlſieg ſtattgefunden hat, 
weder mitgeteilt noch vorgelegt. 

So ſehen wir wieder einmal ein Lügengebäude in allen Teilen zuſammen⸗ 
ſtürzen. Sogar der nicht gerade deutſchfreundliche „Jour“ muß feſtſtellen, 
daß die Tſchechen auf verfaſſungsmäßigem Gebiet keine Beweiſe 
eines verſöhnlichen Willens ablegten. Deutſchland habe ſich, ſo 
ſtellte der „Jour“ weiter feſt, vernünftig gezeigt, was dieſes franzöſiſche 
a feſtſtellt, ſollte den verantwortlichen Regierungsmännern zu denken 
geben. 


Nicht Deutſchland ſchuf eine Nervoſität, ſondern die 
falſchen Darſtellungen der Tſchechen und die merkwürdige 
Haltung Englands. 


Nicht die Sudetendeutſchen provozierten, ſondern die tſchechi⸗ 
ſchen Exekutivorgane, die ihre Macht in täglichen Ausfällen mit 
Gewehrkolben, Gummiknüppeln und Handſchellen demonſtrierten. 


Die Beſonnenheit Deutſchlands und die Diſziplin der 
Sudetendeutſchen haben allein die Atmoſphäre ent⸗ 
giftet. Umſonſt rühmt ſich Herr Chamberlain, den Frieden gerettet zu 
haben. Das Gegenteil iſt der Fall. Herr Chamberlain hat 
nicht die Kriſe verhütet, ſondern ſie erſt geſchaffen, 
weil er das deutſche Dementi über angebliche deutſche Truppenbewegungen 
ignorierte und einem ſehr gefährlichen Propagandafeldzug freies Feld zum 
Start gab. Man muß ſich bei einem ſolchen verantwortungsloſen Handeln 
ſchon die Frage vorlegen, ob nicht der Bolſchewis mus die Hände 
im Spiele hatte, um aus einem Konflikt Kapital für die bolſchewiſti⸗ 
ſche Weltrevolution zu ſchlagen. Oder hatte England etwa Intereſſe daran, 
feine Aufrüſtung und Luftſchutzpläne beſſer unter Dach und Fach zu brin⸗ 
gen, indem man wieder einmal einen Krieg prophezeite? Oder welchen 
Zwecken mögen ſonſt die Verdrehungen und Lügen gedient haben?. 


Wie dem auch fei, ſinn fälliger konnten die Lügen nicht 
widerlegt werden als mit der Tatſache, daß, während die Gegner 
Deutſchlands „unſere Truppen aufmarſchieren ließen“, während ſie 
die unſinnigſten Gerüchte ausſtreuten, gerade in dieſer Zeit der Führer 
und Oberbefehlshaber der deutſchen Armee ſich anſchickte, den 
Grundſtein zu Werken des Friedens, zum weiteren ge⸗ 
waltigen Ausbau Münchens und Berlins zu legen. 


Ob nun nachträglich die Auslandsjournaliſten unter dem Druck der Tat— 
ſachen ihre falſche Berichterſtattung einſtellten, ob England, um feine 
Niederlage zu verdecken, einen neutralen Beobachter in die Tſchechoſlowakei 
entjandte, die Schuld, die Welt in un verantwortlicher 
Weiſe in Kriegsſtimmung verſetzt zu haben, bleibt. 


11 ö 203 


Dieſer neue Propagandafeldzug zeigt erneut, wie wichtig es iſt, den 
internationalen Hetzern raſch und entſchloſſen entgegenzutreten. Indem wir 
dieſem Gebot folgten, haben wir dem Frieden wieder einmal den größten 
Dienſt erwieſen. 

Die Löſung des Nationalitätenproblems in der Tide: 
choſlowakei wird aber trotz dieſes groß angelegten Pros 
pagandabluffs nicht aufgehalten werden. 


Reichspropagandaamtsleiter G. Fischer, Graz: 
Die Geschichte der NSDAP. in Österreich 


I. 

Aus der geographiſchen und geopolitiſchen Lage Oſterreichs als Oſtmark 
des Reiches und als Grenzland deutſchen Volkstums ergab ſich frühzeitig 
die beſondere Miſſion dieſes deutſchen Volksſtammes. Es iſt daher auch 
verſtändlich, daß bereits zu Ende des vergangenen Jahrhunderts in den 
Köpfen der Beſten dieſes Landes der Gedanke eines Zuſammen⸗ 
ſchluſſes aller Deutſchen in einem geſchloſſenen und mächtigen 
Reich Wurzel faßte und Geſtaltung annahm. So war es zunächſt Georg 
Ritter von Schönerer, der mit Gleichgeſinnten die Alldeutſche 
Partei ſchuf und noch im alten öſterreichiſchen Reichsrat die Forderung 
nach einer Wiedervereinigung der deutſchen Gebiete Oſterreichs mit dem 
Deutſchen Reich erhob. Adolf Hitler erwähnt in ſeinem Werk „Mein 
Kampf“ die Bedeutung, die Schönerers Idee im Leben des deutſchen 
Oſterreich auslöſte. Doch blieben nachhaltige Auswirkungen von Schönerers 
alldeutſcher Bewegung aus und die Partei ſchmolz auf eine kleine Gruppe 
zuſammen. Als Georg Ritter von Schönerer während des Weltkrieges 
ſtarb, blieb von ſeinem Wirken zunächſt nur die Idee zurück. Wäh⸗ 
rend des Weltkrieges war naturgemäß eine Fortführung dieſer politiſchen 
Zielſetzung nicht möglich und erſt als nach dem bekannten Oktober-Manifeſt 
des letzten Habsburgerkaiſers Karl die deutſchen Abgeordneten Hſter— 
reichs im Sitzungsſaale des niederöſterreichiſchen Landhauſes zu Wien zu 
einer konſtituierenden Sitzung zuſammentraten, gab am 21. Oktober 1918 
der Abgeordnete Knirſch namens der „Nationalſozialiſtiſchen 
Arbeiterpartei“ folgende Erklärung ab: 

„Hohe Nationalverſammlung! Namens der „Nationalſozialiſtiſchen Arbeiter: 
partei“ habe ich die Ehre, folgendes zu erklären: 

Wir nationalen Sozialiſten lehnen den Gedanken an eine Vereinigung 
Deutſchöſterreichs zu einem Staatenbund mit den aus dem alten Oſterreich er— 
ſtebenden ſlawiſchen Staaten von vornherein ab. Im nationalen und kultu— 


rellen Intereſſe fordern wir den ſtaats rechtlichen Anſchluß 
Deutſchöſterreichs als Bundesſtaat an das Deutſche Reich. 
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Die Regelung der a enpolitiſchen und der Handels iehungen zu den neu 
entſtehenden Nachbarstaaten kann nur unter dem Se pg der Inter 
eſſen des ZJeſamtdeutſchtums erfolgen, muß alſo Sache aller 
im Deutſchen Reiche vereinigten Bundesſtaaten fein. 

Nur im deut ſchen Einheitsſtaat können wir Oſtmarkdeutſche die 
baldige Verwirklichung jener ſtaatsſozialiſtiſchen Grundſätze erhoffen, welche 

die Wunden dieſes Krieges heilen und unſer 80⸗Millionen⸗Volk der Arbeit und 
Tätigkeit einer glücklichen Zukunft entgegenführen werden. 


Es lebe das freie, ſoziale Alldeutſchland!“ 


ner, in einem kritiſchen Augenblick deutſcher Geſchichte 
mit prophetiſchem Blick die Notwendigkeiten einer 
großdeutſchen Zukunfts⸗Entwicklung vorausgeſehen 
zu haben. 


Noch vor dem Weltkriege traten als Führer der Deutſchen Arbeiter⸗ 
partei Knirſch und Inge | 
DNSAP. gegründet worden. Mit dem Inkrafttreten des Friedens⸗ 


begannen unter der Führung von Knirſch, J ung und Kre 
eigene erfolgreiche Parteigeſchichte. Während die öſterreichiſche Partei in 


In den Jahren 1920—23 war Adolf Hitler öfters in Oſter⸗ 
reich. In dieſer Zeit ſprach er in verſchiedenen Städten, ſo in Wi en 
einige Male, in Linz, Krems, St. Pölten, Salzburg und 
Innsbruck. Die erſten Sturmfahnen erhielten in dieſen Tagen ihre 
Weihe. Damals wurde eine gemeinſame Stelle für die reichsdeutſche, die 
öſterreichiſche und die ſudetendeutſche Partei geſchaffen, die ſogenannte 
Zwiſ chenſtaatliche Kan zlei der Nationalſozialiſtiſchen deutſchen 
Arbeiterpartei Groß-⸗Deutſchlands. 
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Die Bewegung Adolf Hitlers war von Anbeginn an von dem feſten 
Vertrauen beſeelt, dereinſt das Schickſal der deutſchen Nation in die Hand 
zu nehmen. Jung und ſieghaft rechnete ſie mit dem unbedingten Erfolg 
für die Zukunft ſchon in den Anfängen. 

Anders die alte Partei in Oſterreich. In langen Jahren außerordentlich 
mühſelig gewachſen, und nur an ſpärliche Erfolge gewöhnt, rang ſie mit 
den Alltäglichkeiten des Lebens. Sie konnte ihren Urſprung von der Ge: 
werkſchaftsbewegung nicht verleugnen und befand ſich in dieſer Lage immer 
wieder in Schwierigkeiten gegenüber dem brutalen ſkrupelloſen Willen der 
marxiſtiſchen Organiſation, die in der Welt der Gewerkſchaftspolitik den 
weit ſtärkeren Magnet verkörperte. Ihre Führung war auf dem Grundſatz 
der Mehrheitswahl aufgebaut und das Leben der Parteiorganiſation 
vollzog ſich durchaus auf demokratiſcher Grundlage. Das freie, 
ſoziale Alldeutſchland, dem ihr Kampf galt, konnte ſo nur wie ein ferner 
unerreichbarer Stern am Himmel ſtehen. Es beſtand für den öſterreichi⸗ 
ſchen Nationalſozialismus auf dieſe Art wenig Hoffnung, auch in ge⸗ 
raumer Zeit das Parteiprogramm zu erfüllen. Er war noch zu ſtark 
dem politiſchen Geſtern verhaftet, beſſer geſagt, er hatte die nahende Zu⸗ 
kunft, die reſtloſe Überwindung der liberaliſtiſch parlamentariſchen Ge⸗ 
dankenwelt nicht erkannt. So erblickte er auch die Schickſalsfrage der 
Partei nicht ſo ſehr in der Bildung einer ſtarken unerſchütterlichen Organi⸗ 
ſation, ſondern vielmehr in dem Erringen von Mandaten in den 
Vertretungskörpern. 

Beſtanden ſo trotz der gleichen großdeutſchen Einſtellung und anti⸗ 
ſemitiſchen Haltung geiſtesgeſchichtliche Weſensgegenſätze 
zwiſchen der neuen und der alten Partei, ſo mußten ſich unter dem Ein⸗ 
druck der ſieghaften Perſönlichkeit Adolf Hitlers in Oſterreich Kräfte⸗ 
gruppierungen bilden, die einen neuen Weg zu beſchreiten verſuchten. 
Es war das Verdienſt zweier junger Parteigenoſſen, daß auch in Ofterreich 
als O. T. (Ordnertruppe) ein Verſammlungsſchutz geſchaffen 
wurde, der ſich bald auch nach dem reichsdeutſchen Vorbilde SA. be⸗ 
nannte. Nunmehr ſetzte auch eine ſtärkere Verſammlungstätigkeit ein und 
die öſterreichiſche Partei offenbarte größere Aktivität. In zahlreichen 
Verſammlungen und Maſſenkundgebungen wurde entgegen der bisherigen 
gewerkſchaftlichen materialiſtiſchen Argumentation die nationalſozialiſtiſche 
von Raſſe und Volksgemeinſchaft, von Volk und Reich 
gepredigt. 

Am Parteitag vom Auguſt 1923 in Salzburg erfolgte der 
erſte große Aufmarſch reichsdeutſcher und öſterreichiſcher SA.⸗Männer. 
Der Führer ſelbſt ergriff in einer Maſſenverſammlung das Wort zu 
richtungweiſenden Ausführungen. Hermann Göring gab der öſter⸗ 
reichiſchen SA. den organiſatoriſchen Rahmen nach reichsdeutſchem Muſter. 
Die Parteitagung ſelbſt zeigte die erſten Gegenſätze zwiſchen der 
alten, gewerkſchaftlichen Richtung und der neuen Bewegung, die den 
demokratiſchen Aufbau ablehnte. Der Beſchluß, an den Nationalrats— 
wahlen des Jahres 1923 nicht teilzunehmen, führte in der Folge zu 
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inneren Zerwürfniſſen und einem Führungsmecfel in der 
alten Partei. 

Die Lage der öſterreichiſchen Partei war durch die Ereigniſſe im Reich 
ſtark bedingt. Die Erhebung vom 9. November 1923 ſah die 
öſterreichiſche SA. in Bereitſchaft, und in den folgenden ſchweren Zeiten 
war die öſterreichiſche Partei für viele aus dem Reich nach Eſterreich ges 
flüchtete Parteigenoſſen Halt und Stütze. Das Verbot der Betätigung im 
Reiche blieb auch für Oſterreich nicht ohne Wirkung. Der Führer war in 
Landsberg am Lech in Haft und die Parteiorganiſation im Reiche zer⸗ 
ſchlagen und in Bruderkämpfe verwickelt. Dem raſchen Aufſtieg bis zum 
November 1923 folgte ein Rückſchlag der Bewegung in Liter: 
reich und dann ein anhaltender Stillſtand bis zur Neugründung der Be⸗ 
wegung im Reiche. 

Der von der öſterreichiſchen Regierung geduldete und geförderte Welt⸗ 
Zioniſtenkongreß, der am 18. Auguſt 1925 in Wien ſtattfand, ſah 
das deutſche Wien unter der Führung der NEDAP. auf der Straße. Der 
Polizeiſäbel trat in Tätigkeit und mit brutalſten Mitteln wurden die 
Maſſen niedergehalten. 

Am Linzer Parteitag 1926, der den Richtungsſtreit in der öſter⸗ 
reichiſchen Partei bereinigen ſollte, glückte es noch einmal der alten (demo⸗ 
kratiſchen) Richtung, einen Sieg davonzutragen. In dieſer für die öſter— 
reichiſche Partei höchſt unerquicklichen Lage wurde an die alte Parteileitung 
ein Forderungsprogramm gerichtet, das die Ausſchaltung der 
Gewerkſchaftsrichtung und die reſtloſe Unterſtellung der 
öſterreichiſchen Partei unter Adolf Hitler zum Gegenſtand 
hatte. Als dieſe auf die befriſtet geſtellten Forderungen mit dem Aus- 
ſchluß der Häupter der Oppoſition antwortete, erfolgte im 
Mai des Jahres 1926 in Wien die Gründung der NS D A P. (Hit 
lerbewegung). Ä 

Unausgeſetzt verhöhnt und angegriffen, gewann die Hitlerbewegung trotz⸗ 
dem an Boden und konnte auch in den Alpenländern Fuß faſſen. Ein 
letzter Verſuch zur reſtloſen Angliederung der öſterreichiſchen Partei auf 
einer Führertagung zu Paſſau, zu der Adolf Hitler, begleitet 
von Rudolf Heß, erſchienen war, ſcheiterte. Am 28. Auguſt 1926 er⸗ 
folgte auf einer Tagung zu München die Überführung aller Gruppen 
in Oſterreich, die ſich Adolf Hitler unterſtellt hatten, in die neue Organi⸗ 
ſation. So hatte ein langwieriges Kapitel der öſterreichiſchen Partei mit 
der Eingliederung ihrer entſchloſſenſten und wertvollſten Teile in die 
eg Groß⸗Deutſchlands unter Führung Adolf Hitlers ihren Abſchluß 
gefunden. 

Der Parteitag in Nürnberg im Jahre 1929 zeigte der Welt⸗ 
öffentlichkeit zum erſten Male in klarer und unmißverſtändlicher Form, 
welch ungeheure elementare Kräfte im Nationalſozialismus vorhanden 
waren. Die öſterreichiſchen Nationalſozialiſten, die ebenſo wie ſchon im 
Jahre 1927 an dem Parteitag teilnahmen, kehrten neu geſtärkt und gläu— 
biger denn je in ihre Heimat zurück. 
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Die jahrelange Erſtarrung wich einer zielbewußten Aufbaus 
arbeit. Es begann nunmehr jene Zeit, die allen alten Parteigenoſſen 
als die „Kampfzeit“ unvergeßlich bleiben wird. Mit verbiſſener Zähigkeit 
arbeitete das kleine Häuflein von verlachten und unbeachteten Fanatikern 
im ganzen Lande an der Verbreitung der Idee. Faſt nichts war vorhanden, 
alles mußte erſt geſchaffen werden. Die Verſammlungstätigkeit wurde 
beharrlich geſteigert. Mißerfolge ſpornten zu nur noch größeren Anſtren⸗ 
gungen an. | 

Eine beſondere Schwierigkeit lag darin, daß die alte, demokra⸗ 
tiſche Partei trotz ihrer vollkommenen Bedeutungsloſigkeit mit Hilfe 
der bürgerlichen Gegner des Nationalſozialismus immer wieder 
in Erſcheinung treten konnte. Der Zweck dieſes Manövers war klar: dem 
deutſchen Oſterreicher ſollte immer wieder ein Bild der Uneinig⸗ 
keit und Zerſplitterung des Nationalſozialismus vorgegaukelt 
werden, um dadurch den Aufſtieg der Bewegung zu hemmen. Daher war 
damals der Kampf gegen dieſe Gruppe und alle Parteien, die ſie unter⸗ 
ſtützten oder mit ihr zwecks Stimmenfang Wahlbündniſſe eingingen, 
eine Hauptaufgabe der Hitlerbewegung. | 

Die im Januar 1930 gegen die Aufführung des Films „Im Weiten 
nichts Neues“ von der NSDAP. (Hitlerbewegung) in Wien und Graz 
organiſierten Straßendemonſtrationen führten ſchließlich zum Verbot 
dieſes Schandfilmes. Damit aber erhielt der Nationalſozialismus 
mit einem Schlag die Führung innerhalb aller nationalen Vereine und 
Organiſationen. 

Im Frühjahr 1930 trat die Bewegung in Eſterreich mit größeren 
Kundgebungen an die Offentlichkeit. Im großen Saal des Wiener Kon: 
zerthauſes wurde der erſte Wiener Gautag mit einer Maſſenver⸗ 
ſammlung eröffnet, bei der Parteigenoſſe Göring und Parteigenoſſe 
Dr. Goebbels ſprachen. Die Offentlichkeit wurde aufmerkſam und die 
Gegner begannen aufzuhorchen. Der Partei ſtanden in Sſterreich nun eine 
Anzahl ausgezeichneter Redner zur Verfügung, die unermüdlich tätig waren. 
1930 wurde in den Gauen Wien und Steiermark die Zelleneintei⸗ 
lung durchgeführt. Zu jener Zeit mußte noch zäh um jeden einzelnen 
Volksgenoſſen, den man für die Bewegung gewinnen wollte, gerungen 
werden. Jeder Parteigenoſſe mußte damals die größten Opfer auf ſich neh— 
men. Ja es gab viele, die einen weſentlichen Teil ihres kärglichen Ein— 
kommens freudig zur Verfügung ſtellten und darüber hinaus noch jede 
freie Minute tätig waren. Ende 1930 war das Eis gebrochen. Ob— 
wohl die Partei bei den Nationalratswahlen im Jahre 1930 kein Mandat 
erringen konnte, ging es unaufhaltſam vorwärts. 


Die Heimwehr war als ſogenannter „Heimatblock“ mit einer An⸗ 
zahl Abgeordneten in das Wiener Parlament eingezogen und ging unter 
im Sumpfe der chriſtlichſozialen Parteikorruption. Der Nationalſozialismus 
ging unbeirrbar und kompromißlos ſeinen Weg. Und dieſer Weg war 
richtig. Die Bewegung wuchs und wuchs. Durch die Opferfreudigkeit 
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einer Anzahl von Parteigenoſſen wurde die Herausgabe gaueigener 
Wochenblätter möglich. 

Die Einſetzung des Parteigenoſſen Habicht zum Landesinſpekteur von 
Oſterreich bezeichnet eine neue Etappe in der Entwicklung der Partei. Die 
Organiſation wurde ausgebaut. Bald fanden in Wien am Heldenplatz und 
am Karlsplatz die erſten Großkundgebungen ſtatt, bei denen 
50 —70 O00 Menſchen anweſend waren. Aufmärſche wurden veranſtaltet, 
an Gauparteitagen und Bezirkstagungen wurden bereits gewaltige Maſſen 
in Bewegung geſetzt. Nun ſetzte der Terror der Marxiſten ein. 
Die Überfälle häuften ſich. Die jüdiſche Preſſe goß Kübel von Schmutz 
und Jauche über die Partei und ihre führenden Männer. Allein die Partei 
war bereits zu einem Machtfaktor geworden. Der Gau Wien erwarb ein 
eigenes Parteiheim und erhielt vom Führer das Recht, es 
„Adolf: Hitlerhaus” zu nennen. In Linz wurde das Braune 
Haus als Sitz der Landesleitung geſchaffen. Ein Spätabendblatt 
wurde herausgegeben, das in kurzer Zeit eine außerordentliche Auflage⸗ 
ziffer erreichte. Eine Montag zeitung wurde geſchaffen; die damalige 
B30. (Betriebszellenorganiſation) hatte ihr eigenes Organ, die Kreiſe und 
Bezirksgruppen ſchufen ſich Geſchäftsſtellen und gaben gedruckte Bezirks⸗ 
nachrichten heraus. 

Daneben rollte eine Verſammlungswelle nach der anderen 
ab. Es gab Tage, wo in Oſterreich mehrere hundert Verſammlungen ab⸗ 
gehalten wurden. Die Großkundgebungen in der „Engelmann 
Arena“ im 17. Wiener Gemeindebezirk, denen oft 20 000 Menſchen 
beiwohnten und bei denen viele führende Parteigenoſſen aus dem Reiche 
ſprachen, ſind unvergeſſen. In Linz, Graz und Innsbruck fanden ähnliche 
Kundgebungen ſtatt. Die Partei war zur Volksbewegung geworden. 

Bald fielen die erſten Blutzeugen der Bewegung: AB- 
mann (Graz), Laß (Leoben), Staller und Sennhofer (Wien) 
traten an die Spitze Hunderter noch Folgender zur Standarte „Horſt 
Weſſel“. In allen Gauen beſiegelten Nationalſozialiſten ihre Treue 
zu Adolf Hitler mit ihrem Blute. 


Täglich hatten SA. und 5; Verletzte und Schwerverletzte zu beklagen. 
Trotzdem griff die Bewegung immer mehr um ſich, das flache Land wurde 
ſyſtematiſch bearbeitet und bis in das letzte Alpental wurde die Idee Adolf 
Hitlers vorgetragen. 

Bei den im Frühjahr 1932 in einigen Bundesländern ſtattfinden⸗ 
den Wahlen eroberten die Nationalſozialiſten Hunderte von Gemeinde⸗ 
rats⸗ und eine Anzahl Landtagsmandate. In den Wiener Gemeinde: 
rat zogen ſie unter Führung des Gauleiters A. E. Frauenfeld mit 
15 Mann und in den Niederöſterreichiſchen Landtag unter Führung des 
Gauleiters Leopold mit 9 Mann ein, im Salzburger Landtag wurden 
250% der Sitze erkämpft. Die Gegner hofften, ſich die Unerfahrenheit 
der nationalſozialiſtiſchen Mandatare auf parlamentariſchem Boden zunutze 
zu machen. Allein die Nationalſozialiſten behaupteten das Feld und die 
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Gegner kamen durch das taktiſch geſchickte Vorgehen der Nationalſozialiſten 
ununterbrochen in ſchwerſte Bedrängnis. 

Als erſte öſterreichiſche Gemeinde ernannte die Ge— 
meinde Untertal in Steiermark den Führer zu ihrem 
Ehrenbürger. Zahlreiche andere folgten. Die Gegner tobten, die Ver⸗ 
leumdungsflut in der Preſſe wuchs und der Straßenterror der Roten 
ſetzte verſchärft ein. | 

Zu Beginn des Jahres 1933 konnten ſich die öſterreichiſchen Gaue in 
jeder Beziehung den Gauen im alten Reiche als gleichwertig an die 
Seite ſtellen. Bedingt durch die geographiſchen und hiſtoriſchen Verhält⸗ 
niſſe zerfiel Oſterreich in ſieben Gaue, an deren Spitze Männer ſtanden, 
die auf ihre Gefolgſchaft genau ſo ſtolz wie auf ihre Leiſtungen ſein 
konnten. 

Die Machtergreifung im Reich am 30. Janur 1933 löſte in 
Oſterreich einen Sturm der Begeiſterung aus. Am folgenden 
Tage fanden in allen Orten Sſterreichs gewaltige Fackelzüge 
ftatt, die den Machthabern zeigten, daß Cſterreichs Volk über alle Grenz⸗ 
EN hinweg fein deutfches Blut wahrte und treu zu Adolf Hitler 
tand. 


Dr. Arnold Bacmeister, Referent im 
Reichspropagandaministerium : 


So entsteht ein Film 


Wenn der Zuſchauerraum des Lichtſpieltheaters ſich verdunkelt und das 
lebendige Spiel auf der Leinwand beginnt, dann ahnen nur wenige aus 
der erwartungsfroh geſtimmten Menge, welche Mühe und welchen 
Fleiß, wieviel Können und planvolle Arbeit es erforderte, 
um jenen geheimnisvollen Zelluloidſtreifen zu ſchaffen, der nun vor unge— 
zählten erlebnishungrigen Augen abrollt. Ein mannigfaltiges Ineinander⸗ 
greifen und Zuſammenwirken von Kräften und Fähigkeiten, vielfache Vor⸗ 
bereitungen und ſtraffe Organiſation waren zur Entſtehung des Films von— 
nöten. Die Stationen dieſer Arbeit ſeien im folgenden geſchildert. 


Stollwahl und Finanzierung 
Bei allem künſtleriſchen Schaffen ſteht am Anfang der ſchöpferiſche 
Gedanke, die Idee. Sie iſt letzten Endes entſcheidend für Gehalt und 
Wert auch des Films, mag es ſich nun um ein Luſtſpiel handeln oder um 
weltanſchauliche Probleme. Iſt der Film in ſeiner Anlage ſchwach, in ſeiner 
geiſtigen Konzeption ſeicht, ſo wird alles ſpätere Herumfeilen und Hinzu⸗ 
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tun nicht mehr viel nützen. Deshalb wird der verantwortungsbewußte Her⸗ 
ſteller ſein Hauptaugenmerk auf die Auswahl wertvoller, ſauberer und 
eigenartiger Stoffe richten. In dem Produktionsprogramm 
ſpiegelt ſich deutlich ſein künſtleriſches und kulturelles Verantwortungs⸗ 
bewußtſein wider. 

Woher kommen nun die Filmſtoffe? Man unterſcheidet 
Originalſtoffe und Stoffe, die nach einem Bühnenſtück oder Roman ge⸗ 
ftaltet werden. Die Originalſtoffe ſtammen zum Teil von Schrift: 
ſtellern, die in einem vertraglichen Verhältnis zur Filminduſtrie ſtehen. Es 
gibt Autoren, die eigene Ideen in Form eines Handlungsabriſſes 
(Treatment) an den Herſteller herantragen. Andere ſchreiben im Auftrag 
des Unternehmers nach einer ſchon vorhandenen Idee das Drehbuch. 
Wieder andere begnügen ſich mit der Erfindung kleiner überraſchender 
Einfälle oder mit der Lieferung von Schlagertexten. In ein 
zelnen Fällen wird ſogar die Abfaſſung der Dialoge einem beſonderen 
Manne anvertraut. Unendlich viele Filmpläne und Entwürfe kommen 
ſchließlich aus dem Volk, das damit ſein leidenſchaftliches Intereſſe 
für den Film bekundet. Alle dieſe Stoffe werden vom Reichsfilm⸗ 
dramaturgen, in der Filmabteilung des Propagandamini⸗ 
ſteriums und von den Dramaturgen der großen Produktionsfirmen 
geſichtet und geprüft. Schließlich ſteht eine Anzahl von Stoffen in der 
engeren Wahl. Meiſt ſchon zu dieſem Zeitpunkt nimmt ſich der Pro 
duktionsleiter des ihm zugewieſenen oder von ihm gewählten 
Stoffes an. Schon werden Fragen der Beſetzung überlegt, vorher aber tritt 
die von Reichsminiſter Dr. Goebbels neu geſchaffene Inſtitution des 
Kunſtausſchuſſes in Tätigkeit. Hier geben in ernſter Beratung neben 
den Männern vom Fach namhafte Künſtler ihr Urteil ab. Gemeinſam 
mit den Produzenten wird um künſtleriſche und dramaturgiſche Fragen 
gerungen. Ein ſtrenger Maßſtab wird angelegt. Manches, was früher ohne 
weiteres „durchgerutſcht“ wäre, wird ausgemerzt oder wenigſtens, ſoweit 
möglich, verbeſſert. Durch die Perfon des Reichsfilmdramaturgen 
iſt der Staat in den Sitzungen der Kunſtausſchüſſe vertreten. Seine Mei⸗ 
nung iſt ausſchlaggebend für die endgültige Annahme oder Ablehnung 
eines Stoffes. Die Zeiten ſind alſo vorbei, in denen von Geſchäftemachern 
die „Ware Film“ ſerienmäßig hergeſtellt werden konnte. 

Noch ein Wort über das Drehbuch. Es enthält nicht nur eine genaue 
Beſchreibung der Szenen und Situationen, nicht nur die Wiedergabe der 
Dialoge, ſondern vor allem die Einſtellungen, d. h. Anweiſungen, 
wie die Kamera das aufzunehmende Objekt zu faſſen hat („Großauf⸗ 
nahme“, „Schwenkung“, „Totale“, „Überblendung“ uſw.). Ein großer 
Spielfilm weiſt bis zu 800 Einſtellungen auf, im Durchſchnitt dürften es 
4— 500 fein. Die Abfaſſung eines Drehbuches erfordert ein ganz bejonderce 
Talent: den optiſchen Blick, d. h. der Verfaſſer muß die Fähigkeit 
beſitzen, phantaſiemäßig den fertigen Film vorwegnehmend, den bild: 
mäßigen Ablauf der Handlungen bis ins einzelne ſchildern zu können. Das 
iſt eine Begabung, die nur wenige beſitzen und die vor allem große Erfah⸗ 
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rung vorausſetzt. Deshalb kann dem Laien nur dringend ab⸗ 
geraten werden, ſich der mühevollen Arbeit des Drehbuchſchreibens zu 
unterziehen. Wer eine gute Idee zu haben glaubt, möge fie 
in Form einer kurzen Handlungsſchilderung den zu: 
ſtändigen Stellen vorlegen. 

Ein wichtiges Problem iſt die Finanzierung des Films. Ein Spiel⸗ 
film erfordert je nach Größe, Aufmachung, Zahl der Darſteller uſw. 
Summen, die zwiſchen 300 ooo und 1000000 RM. (und darüber) 
ſchwanken. Bei einer jährlichen Produktion von rund 120 deutſchen Spiel⸗ 
filmen ergibt ſich die Inveſtierung eines bedeutenden Kapitals. Es iſt klar, 
daß die Finanzierung des Films aus eigenen Mitteln nur einem großen 
Unternehmen möglich iſt. Dieſes allein iſt in der Lage, den finanziellen 
Ausfall eines Fehlſchlages durch Gewinnüberſchüſſe aus erfolgreichen 
Filmen auszugleichen und ſo eine gewiſſe Stabilität der Einnahmen zu 
erzielen. Wo dieſe Vorausſetzungen fehlen, erfolgt die Finanzierung auf 
dem Wege der bankmäßigen Kreditbeſchaffung oder durch den Abſchluß 
von Lizenzverträgen. Auf Grund dieſer Verträge entrichtet der Ver— 
leiher des Films dem Herſteller in feſtliegenden Raten die Lizenzgebühr, 
d. h. eine Garantieſumme auf eine dem Herſteller eingeräumte prozentuale 
Beteiligung am Ertrage des Films. Von den kleineren Verleihern (Be— 
zirksverleiher) ſchließen ſich einzelne zu einer Gemeinſchaft zuſammen und 
bilden eine Fin anzierungsgruppe. Oft vermietet der Verleiher 
den Film ſchon vor ſeiner Vollendung an den Lichtſpieltheaterbeſitzer, um 
von dieſem Vorauszahlungen oder Wechſel auf die Leihmiete zu erhalten. 
Dieſe Finanzierungs methoden verſchaffen dem Herſteller eine gewiſſe Unab- 
hängigkeit vom Bankkapital. 


Der Herstellungsvorgang 


Iſt das Drehbuch fertig und die Finanzierung geſichert, ſo beginnt die 
eigentliche Arbeit des Produktions leiter s. Er wählt den Regiſſeur, 
die Schauſpieler und die ſonſtigen Hilfskräfte aus. Dies iſt inſofern mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft, als die Darſteller oft ſchon durch andere 
Verträge gebunden ſind, alſo nur für eine beſtimmte Zeit zur Verfügung 
ſtehen. Es läßt ſich aber die Herſtellungsdauer des Films nicht immer mit 
Sicherheit vorausſehen, denn Regiſſeur und Darſteller haben gute und 
ſchlechte Tage und bei Außenaufnahmen ſpielt das Wetter eine ausſchlag— 
gebende Rolle. Gemeinſam mit dem Aufnahmeleiter iſt der Pro⸗ 
duktionsleiter weiterhin verantwortlich für die Kalkulation und die Ver⸗ 
teilung der Geldmittel. Dieſe rein wirtſchaftliche Tätigkeit hat im Laufe 
der Entwicklung eine Erweiterung nach der künſtleriſchen Seite gefunden: 
oft iſt heute dem Produktionsleiter auch die künſtleriſche Ober⸗ 
leitung des Films anvertraut. 

Vor dem eigentlichen Drehbeginn im Atelier hat der Architekt nach 
Entwürfen und Modellen die Bauten und Dekorationen ausgeführt. Werk— 
ſtoffe ſind hauptſächlich Holz, Gips und Faſerſtoffe. Tiſchler und Schneider, 
Glaſer und Schloſſer, aber auch Ingenieure und Bildhauer finden hier 
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Beichäftigung. In der Zwiſchenzeit werden vom Aufnahmeleiter die Neben 
rollen beſetzt, finden die erſten Beſprechungen des Regiſſeurs mit den Dar⸗ 
ſtellern ſtatt, werden Probeaufnahmen gemacht oder ſchon vorhandene 
begutachtet. Der Komponiſt gibt Proben ſeiner Kompoſitionsentwürfe 
und beginnt die Partitur zu geſtalten. 

Immermehr treten nun zwei Filmſchaffende in den Vordergrund: der 
Regiſſeur und der Kameramann. Ihr Können gibt dem Film 
das künſtleriſche Geſicht. Für die Aufnahmen wird ein genauer Plan feſt⸗ 
gelegt, aus dem für jeden einzelnen Tag hervorgeht, welche Szene gedreht 
wird, welche Darſteller benötigt, wieviele Hilfskräfte (Ko mpar⸗ 
ſerie) zugezogen werden. In der Bindung an dieſen Aufnahmeplan, der 
aus wirtſchaftlichen Gründen notwendig iſt, liegt die Schwierigkeit der 
Arbeit des Regiſſeurs und des Darſtellers. Während auf der Bühne der 
Künſtler im Fortgang der Handlung ſich in ſeine Rolle hineinleben kann, 
muß er im Filmatelier kurze Szenen geſtalten, die aus dem Zu: 
ſammenhang geriſſen ſind und zeitlich oft weit auseinanderliegen. 
Es kommt vor, daß der Schluß eines Films zuerſt gedreht wird, wenn 
dies aus techniſchen Gründen notwendig iſt. Zuſammengefaßt ſind ſtets 
die ſogenannten Außenaufnahmen, d. h. alle Szenen, die in der 
Natur gedreht werden. 

Es wird mitunter die Anſicht vertreten, die Aufgabe des Re⸗ 
giſſeurs ſei nicht allzu ſchwierig; das Drehbuch ſchreibe ihm ja alles 
vor, was er zu tun habe. Das iſt ein großer Irrtum. Schon die richtige 
Führung der Darſteller iſt eine Aufgabe, die künſtleriſches Feingefühl und 
pſychologiſches Verſtändnis erfordert. Dazu kommt die Überwachung der 
Dialoge, die ſprachlich richtig, ſauber und lebenswahr ſein müſſen. Ein 
guter Spielleiter wird ſich nie ſklaviſch an das Drehbuch 
halten, vielmehr wird er noch während der Aufnahmen da und dort 
verbeſſern, abändern und neu geſtalten. Der Regiſſeur iſt der Mann, der 
ſtets das Ganze geiſtig vor Augen haben muß, der dem Film den klaren 
Aufbau und die große Linie gibt. 

Der Kameramann hat für die richtige Einſtellung des Bildes zu 
ſorgen. Das Atelier muß gut ausgeleuchtet ſein, die Photographie muß 
künſtleriſchen Stil haben und dem Auge lebendige Abwechſlung bieten. 
Während der Aufnahme ſelbſt tritt im Atelier vollkommene Ruhe ein. 
Auf ein Hupenſignal beginnt ein winziger Teil der Handlung abzu— 
rollen. Während das Bild von der Bildkamera aufgenommen wird, leitet 
ein Mikrophon den Ton auf elektriſchem Wege in einen beſonderen Raum, 
in dem ſich die Tonaufnahme-Apparatur befindet. Dort waltet der Ton⸗ 
meiſter ſeines wichtigen Amtes. Die Aufnahme des Bild- und Ton⸗ 
teiles erfolgt regelmäßig gleichzeitig („Synchron“), jedoch auf getrennten 
Filmſtreifen. Erſt bei der Herſtellung der Kopien werden Bild und Ton 
auf einem Streifen vereint. Es können auch Stummaufnabmen gemacht 
und fpärer ſynchroniſiert, d. h. mit dem entſprechenden Ton verſehen 
werden. Umgekehrt iſt es möglich, eine Geſangs⸗ oder Muſikaufnahme 
vorwegzunehmen und ſpãter den dazugehörigen Bildvorgang ſtumm zu 
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drehen (Rückſpielverfahren). Enthält eine Szene Muſik, Geräuſch und 
Sprache zugleich, ſo werden die einzelnen Tonelemente zunächſt getrennt 
aufgenommen, im Überfpielverfahren dann wieder gemiſcht und auf einem 
Tonband endgültig feſtgehalten. | 


Jede Szene wird mehrfach gedreht. Die beſten Einftellungen wählt der 
Regiſſeur zuſammen mit dem Cutter aus: der Film wird „ge⸗ 
ſchnitten“. Die Arbeit des Schneidens iſt außerordentlich mühſam und 
verlangt Stilgefühl und dramaturgiſches Verſtändnis. Die einzelnen Aus⸗ 
ſchnitte werden von Kleberinnen zur Arbeitskopie zuſammengeklebt. Dieſe 
wird mit dem Titelvorſpann verſehen, der Auskunft gibt über die 
Darſteller und die wichtigſten der anderen Filmſchaffenden. Wenn der 
Film die letzten Feinheiten in Form von Überblendungen erhalten hat, ſo 
iſt er vorführreif und geht als Muſterkopie in die Kopieranſtalt. 


Anmeldung und Prüfung 


Ehe der Film zur öffentlichen Vorführung gelangt, muß er zwei 
ſtaatliche Stellen durchlaufen. Er wird zunächſt über die Kon⸗ 
tingentſtelle beim Reichsminiſterium für Volksaufklärung und Pro⸗ 
paganda angemeldet. Iſt der Film in Deutſchland von einer deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft hergeſtellt und ſind alle an ſeiner Herſtellung Beteiligten deut⸗ 
ſchen oder artverwandten Blutes, ſo wird ihm eine Beſcheinigung 
erteilt, daß er als deutſcher Film im Sinne der Kontingentverordnung 
zu betrachten iſt. Die Kontingentverordnung bezweckt einmal den Schu tz 
des deutſchen Filmmarktes vor Überfremdung, indem 
ſie die jährliche Anzahl der für ausländiſche Filme zu erteilenden Be⸗ 
ſcheinigungen ziffernmäßig beſchränkt; ſodann ermöglicht ſie die Fern⸗ 
haltung jener ausländiſchen Filme, die für Deutſch⸗ 
land auf Grund ihrer politiſch oder raſſiſch untragbaren 
Beſetzung nicht in Frage kommen. Schließlich bedeutet fie eine 
wirkungsvolle Waffe gegen die Herſteller von Hetzfilmen, 
denen der deutſche Markt mindeſtens ſo lange verſchloſſen bleibt, bis das 
deutſchfeindliche Machwerk von der Bildfläche verſchwunden iſt. 


Die oben erwähnte Beſcheinigung iſt die Vorausſetzung für die Vorlage 
des Films bei der Zenſur. Verfahren und Grundſätze der Filmprüfung 
ſind geregelt im Lichtſpielgeſetz. Die Filmzenſur wird für das geſamte 
Reichsgebiet ausgeübt von der Filmprüfſtelle in Berlin. Gegen 
ihre Entſcheidungen kann Beſchwerde erhoben werden bei der Filmober⸗ 
prüfſtelle, die alſo die Funktionen einer Berufungsinſtanz ausübt. 
über die Zulaſſung der öffentlichen Vorführung eines Films entſcheiden 
die Vorſitzenden der bei der Filmprüfſtelle beſtehenden Kammern und zwar 
entweder allein, wenn es ſich um Kulturfilme, Werbefilme, Schmalfilme 
oder Wochenſchauen handelt, oder unter Zuziehung von vier Beiſitzern, wenn 
ein Spielfilm zur Prüfung vorgelegt iſt. Die Beiſitzer werden von den 
Präſidenten der Einzelkammern der Reichskulturkammer vorgeſchlagen und 
von Reichsminiſter Dr. Goebbels ernannt. Da eine Abſtimmung nicht 
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ſtattfindet, die Beiſitzer vielmehr nur noch beratende Stimme haben, iſt die 
Gefahr des Wiederauflebens parlamentariſcher Unſitten von vornherein 


Das Lichtſpielgeſetz hat eine Reihe von Verbotstatbeſtänden 
aufgeſtellt, die es, ſeinem Zweck entſprechend, nicht entbehren kann. Zu 


So betrachtet der Zenſor den Film nicht vom Standpunkt einer blaſſen 
Aſthetik, einer blutloſen Objektivität, ſondern er verſucht, ihn einzuordnen 
in die kulturelle und geiſtige Entwicklung, ihn zu werten als ein förderndes 
oder hemmendes Element der ſozialen Ordnung. 

Das Lichtſpielgeſetz verlangt, daß Filme für Jugendliche unter 
cht zuzulaſſen ſind, wenn ſie eine ſchädliche Einwirkung auf 


vollendeten 14. Lebensjahre ab zugelaſſen werden. 

Die Filmprüfſtelle hat auch die Frage zu entſcheiden, ob dem vorgelegten 
Film eine ſtaatliche Anerkennung, ein ſogenanntes Prädikat 
erteilt werden kann. Je nach Eigenart und Wert des Films hat ſie die 
Möglichkeit, dieſen als „ ſtaatspolitiſch wertvoll“, „künſtleriſch wertvoll“, 
„volksbildend“ oder „kulturell wertvoll“ zu bezeichnen. Das höchſte 
Prädikat lautet yſtaatspolitiſch und künſtleriſch beſonders wertvoll“. Filme 
mit Prädikaten genießen Befreiung oder Ermäßigung der Vergnügungs⸗ 
ſteuer. 

Iſt das Prüfverfahren abgeſchloſſen, ſo wird dem Film eine Zu⸗ 
laſſungskarte ausgeſtellt. Dieſe begleitet ihn getreulich in jedes Licht⸗ 
ſpieltheater, ſie iſt gewiſſermaßen ſein Reiſepaß. Sit der Film ein Ver— 
ſager, ſo verſchwindet er ſang⸗ und klanglos nach wenigen Wochen, 
gelingt ihm aber der große Wurf, ſpricht er zu den Herzen der Menſchen, 
ſo zieht er Millionen und aber Millionen in ſeinen magiſchen Bann. 


— 
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Gaupropagandaleiter Adolf Mauer, Stuttgart: 


Feierftätte und Kundgebungsplat 


Alljährlich kehren die nationalen Feiern des Dritten Reiches wieder, 
und alljährlich ſind allerorts eine Anzahl Kundgebungen aus beſonderen 
Anläſſen durchzuführen, die den Ortsgruppen und Gemeinden Kopfzer⸗ 
brechen machen wegen der Platzfrage. Um den immer wiederkehrenden 
Aufwand, den das Herrichten und Ausſchmücken eines ſolchen Platzes ver⸗ 
urſacht, zu verringern, und um den Ablauf der Feiern und Kundgebungen 
der NSDAP. in einem würdigen Rahmen zu gewährleiſten, wird den 
Ortsgruppen und Gemeinden der Ausbau einer ſtändigen Feierſtätte 
dringend empfohlen. 


Der erſte Einwand, der gemacht wird, wenn vom Ausbau einer Feier⸗ 
ſtätte geredet wird, betrifft nicht die Feierſtätte als folche, ſondern Die 
Koſten, die ſie verurſacht. 

Nun, an dieſen einmaligen Koſten darf die Errichtung einer Feier⸗ 
ſtätte, der eine weſentliche und dauernde Aufgabe im Leben der Orts⸗ 
gruppe und Gemeinde zufällt, nicht ſcheitern, wenn man bedenkt, daß 
ſonſt alljährlich aufs neue ein Aufwand erforderlich iſt. Außerdem können 
dieſe Koſten ſehrenieder gehalten werden, dadurch, daß die Feierſtätte 
als Gemeinſchaftsarbeit von den Angehörigen der Partei, der 
Gliederungen, der angeſchloſſenen Verbände und von Vereinen in Form 
eines freiwilligen Arbeitseinſatzes errichtet wird, wie dies 
von einzelnen Ortsgruppen und Gemeinden in vorbildlicher Weiſe bereits 
geſchehen iſt. Ein ſolches Gemeinſchaftswerk hat höchſten volklichen 
Wert, weil es die Angehörigen der Ortsgruppe und Gemeinde zum 
Dienſt an der Gemeinſchaft erzieht und ſie an das fertige Werk bindet. 
Auch für die Nachwelt wirkt eine ſolche Gemeinſchaftsarbeit beiſpielgebend. 

Wenn von Gemeinſchaftswerk die Rede iſt, ſo kann das natürlich nicht 
bedeuten, daß es ohne Hinzuziehung von Fachleuten, wie 
Architekten, Bildhauern, Gartengeſtaltern und Handwerkern, geplant, ge⸗ 
baut und fertiggeſtellt wird. 


Soweit hieraus Koſten erwachſen, find vor allen Dingen die Gemein: 
den heranzuziehen. Dieſe haben ja ihrerſeits vom Bau der eier: 
ſtätten einen hohen Nutzen, weil ein Ort mit Feierſtätte rein äußerlich 
und verkehrsmäßig ſchon eine größere Anziehungskraft ausübt als ein 
Ort ohne Feierſtätte. Die Übernahme der Koſten durch die Gemeinden gilt 
ſinngemäß auch in bezug auf das Baumaterial und die Fach- und Spezial⸗ 
arbeiten. Die Gemeinden werden ſchon deshalb bereit ſein, die entſtehenden, 
verhältnismäßig geringen Koſten zu übernehmen, weil ſie dadurch der 
laufenden Verpflichtungen enthoben werden, die zuſtandekommen, wenn 
in einem Ort ohne Feierſtätte immer wieder zu allen Feiern und Kund— 
gebungen der Platz hergerichtet, ausgebaut, umgebaut und abgebaut wer⸗ 
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den muß. Die Partei und ihre Gliederungen find ausſchließlich die ideel⸗ 
len Träger des Feierſtättegedankens. 

In dieſem Zuſammenhang iſt zu erwähnen, daß die Errichtung 
einer Feierſtätte keineswegs das gleiche iſt, wie die An: 
lage einer „Thingſtätte“. Während eine Feierftätte zu jeder Orts⸗ 
gruppe und Gemeinde gehört, kann es „Thingſtätten“ in einem Gau nur 
ganz wenige geben. Der Koſtenaufwand einer „Thingſtätte“ ſteht in kei⸗ 
nem Verhältnis zu ihrer Nützlichkeit und Verwendungsmöglichkeit. Eine 
„„Thingſtätte“ muß in der deutſchen Vor⸗ und Frühgeſchichte verankert 
ſein und eine lebendige Brücke darſtellen zurück ins Gemeinſchaftsleben 
unſerer Vorfahren. Das kann naturgemäß von der Feierſtätte einer Ge⸗ 
meinde nicht gefordert werden. 

Bei der Errichtung von Feierſtätten ſind eine Menge Geſichtspunkte zu 
beachten, von denen gewöhnlich der eine oder andere vergeſſen wird. Des⸗ 
halb ſei hier einmal zuſammenfaſſend aufgezählt, was zu einer Feier: 
ſtätte gehört. 

Die Auswahl des Platzes iſt von größter Wichtigkeit. Die Um⸗ 
gebung muß würdig und einrahmend ſein; es geht nicht an, daß irgendein 
beliebiges freiliegendes Gelände oder Wieſenſtück wahllos als Feierftätte 
beſtimmt wird. Erdbewegungen, die die Landſchaft verſchandeln, dürfen 
ebenfalls nicht vorgenommen werden, vielmehr iſt anzuſtreben, daß die 
Feierſtätte ſich harmoniſch ins Landſchaftsbild einfügt, nach Möglichkeit 
von dieſes noch ſteigert 

Die Feierſtätte 905 nicht weit abſeits vom Ort liegen, ſie muß im 
Gegenteil mit dem Ort organiſch verbunden ſein. Vor allen Dingen müſſen 
eine oder mehrere gute Zufahrtsſtraßen und Aufmarſchwege vorhanden 
ſein, über die die Feierſtätte bequem zu erreichen iſt. Beſchwerliche Trep⸗ 
pen, ſteile Steigungen und weichen Boden dürfen die Anmarſchwege nicht 
aufweiſen, weil die Feierſtätte von allen Volksgenoſſen, alſo auch von 
nn Greifen und Kriegsbeſchädigten bequem zu erreichen fein muß. 

eits der Weg zur Feierſtätte ſoll einen guten Eindruck machen und 
auf die Würde der Feierſtätte ſelbſt vorbereiten. 

Eine zweckdienliche Feierſtätte darf nicht zu klein, aber auch nicht 
zu groß ſein. Eine zu kleine Feierſtätte verurſacht bei dem Beſucher, der 
dichtgedrängt ſtehen muß, Ermüdung und ſtört ſeine Aufnahmefähigkeit. 
Eine zu große Feierſtätte hingegen macht den Eindruck der⸗Ode und Leere, 
wenn ſie nur halb gefüllt iſt. 

Zu einer vollſtändigen Feierſtätte gehören terafjenartige, 
bühnenähnliche Ab ſtufungen und Plätze, wo Muſikkapellen und 
Chöre untergebracht werden können; daß ein zur Aufführung von 
Feſtſpielen geeigneter Raum Der! 2 überall eingeſehen mer: 
den kann, vorhanden ſein muß bt fü elbſt. Es muß der Ort 
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und Trachtenfeſte ift in Erwägung zu ziehen. Ein Gerätehaus mit 
Sanitätsraum und Abortanlagen wird unumgänglich notwendig fein. Auch 
die Einbeziehung eines in nächſter Nähe liegenden Schankraumes iſt 
ernſtlich in Erwägung zu ziehen. Da ſich in jüngſter Zeit Fil mvor⸗ 
führungen im Freien ſehr bewährt haben, iſt auch in dieſer Beziehung 
für die entſprechende Einrichtung Sorge zu tragen. 

Zum Schluß ſei noch dringend empfohlen, vor Beginn des Baues 
einer Feierſtätte ſich mit der zuſtändigen Gaupropa⸗ 
gandaleitung in Verbindung zu ſetzen und die entſprechenden 
Pläne unter Beigabe von ausführlichen Zeichnungen zur Genehmigung 
einzureichen. Die Gaupropagandaleitung verfügt in bezug auf den Ausbau 
von Feierſtätten und Kundgebungsplätzen über ausgedehnte Erfahrungen. 
Sie wird ſich dann in jedem Einzelfall mit den zuſtändigen Stellen, das 
ſind die Miniſterien, die Reichskulturkammer, die Landesplanungsämter 
und die Landesämter für Denkmalspflege in Verbindung ſetzen. Ins⸗ 
beſondere wird ſie den Gauleiter unterrichten und deſſen endgültige 
Entſcheidung und Billigung einholen. 


Heinrich Guthmann, verantw. Schriftleiter des, Kultur- 
dienstes“ der NS.-Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ 


Neues Thema: Dichterhonorare 


Im Februarheft dieſer Zeitfchrift hat Richard Euringer zum Thema 
„Dichterleſungen“ geſchrieben und dabei die Honorarfrage angeſchnitten. 
Sie iſt eine der wichtigſten, die im ganzen Bereich der Leſungen und Vor⸗ 
träge auftauchen können, weil ſie nach beiden Seiten — ſowohl nach dem 
Hörenden, als auch nach dem Vortragenden hin — eine ſoziale iſt. Nun 
hat ſich am Ende des vergangenen Jahres der bekannte Celliſt Profeſſor 
Hoelſcher der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ und dem So⸗ 
linger Kreiskulturamt für eine Reihe von Konzerten koſtenlos zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, um den Volksgenoſſen in den Betrieben ein Weihnachts⸗ 
geſchenk beſonderer Art zu beſcheren. Hoelſcher ließ ſich anſchließend ver⸗ 
nehmen, er habe in einem Konzertſaal noch nie eine jo andächtige Zuhörer⸗ 
ſchaft gefunden wie hier, und verſicherte ausdrücklich, in. jedem Jahr zu 
einer ähnlichen Veranſtaltungsfolge wiederzukommen. 

Dieſer Vorgang iſt in der Offentlichkeit — und zwar im ganzen Reich 
— entſprechend beachtet und gewertet worden, da er durch die bekannte 
Perſönlichkeit Hoelſchers und die näheren Umſtände eine Bedeutung ge— 
wann, die über die ähnlicher Veranſtaltungen, die allerorten gelegentlich 
ſtattfinden, weit hinausging. Die ungelöſte Frage, inwieweit koſtenloſe 
künſtleriſche Veranſtaltungen berechtigt ſeien, wurde in die öffentliche 
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Unterhaltung geworfen, und Euringer hat das Thema zur rechten Zeit 
angeſchnitten. ö 

Daß ſie noch ungelöſt iſt, ſpricht nicht für irgendeinen ſchlechten Willen, 
ſondern für eine allgemeine Unſicherheit, die im Anfang eines kulturellen 
Wiederaufbaus auch nicht auf den erſten Anhieb überwunden werden kann. 
Warum dies ſo iſt? Weil es hier nicht genügen kann, alte Organiſationen 
durch neue, beſſere und einheitlichere zu erſetzen und es bei der Aufſtellung 
allgemeiner weltanſchaulicher Grundſätze, nach denen etwa Kunſtwerke zu 
werten ſeien, bewenden zu laſſen. Was geändert werden muß, iſt die 
perſönliche Auffaſſung vom Wert eines Kunſtwerks an ſich und die 
vom Künſtler als Mitmenſchen und in der Volksgemeinſchaft Schaffenden 
im beſonderen. Hier iſt aber gegen Vorurteile anzukämpfen, die nur von 
Mann zu Mann überwunden werden können, und die ſich von der allge— 
meinen Verwirrung herſchreiben, die in einem ganzen halben Jahrhundert 
die Beziehungen zwiſchen Kunſt und Volk beherrſcht haben. Erſt wenn die 
letzten Reſte der Boheme ausgeſtorben ſind — ſie ſind es heute faſt gänz⸗ 
lich —, und erſt dann, wenn der Künſtler zum wahren Volksmann gewor⸗ 
den iſt — vielfach iſt er es ſchon —, und auch dann erſt, wenn der 
handarbeitende Volksgenoſſe im Künſtler den gleichwer— 
tigen Mitſchaffenden und in ſeinem Werk kein Luxusobjekt 
mehr ſieht, beſteht die Gewähr, daß die ſoziale Frage der Honorare bei 
Leſungen von allen Beteiligten ohne Vorurteile betrachtet und behandelt 
wird. | 

Denn dieſe Vorurteile find alt. In diefen vergangenen fünfzig Jahren, 
in denen ſie entſtanden, war die lebendige Wechſelwirkung zwiſchen Volk 
und Kunſt durch den Kunſtmarkt auf allen Gebieten erſetzt. Vom Kunſt— 
Wert hatte das Kapital Beſitz ergriffen. Und diejenigen, 
die dieſen Kunſt⸗Wert beherrſchten, konnten gar kein Intereſſe daran haben, 
ihn an das Volk heranzubringen, da die Anteilnahme des Volkes 
keinen lohnenden Gewinn verſprach. Das Volk ſeinerſeits konnte 
an einem Objekt des Kapitals kein Intereſſe haben. „Kapital“ und „Wert“ 
konnte für es lediglich das haben, was ſichtbar war, und was durch die Her⸗ 
gabe der geringen Summe Geldes, die zur Verfügung ſtand, zu gewinnen 
war. Das waren aber lediglich Mittel materiellen Genuſſes. Da geiſtige 
Nahrung als Objekt des Kapitals ihm bewußt ferngehalten 
wurde, konnte es auch nicht verſtehen, inwiefern es eine Verbeſſerung 
ſeiner ſozialen Lage bedeuten könnte, wenn dieſe geiſtige Nahrung, ihres 
Kapital⸗Charakters entkleidet, nun auch ihm zuteil würde. Daraus ergab 
ſich für ihn, den handarbeitenden Deutſchen, die in dieſem Zuſammen⸗ 
hang logiſche Folgerung, daß ſich eine Beſſerung ſeiner ſozialen Lage und 
eine Befreiung von dem unberechtigten Ruf, der ausgeſtoßene „Prole— 
tarier“ zu ſein, nur durch Erhöhung ſeines materiellen Einkommens er— 
zielen laſſe. Heute iſt er gleichberechtigtes Mitglied der Volksgemeinſchaft 
geworden und hat an allen Gütern Anteil, die dieſe für jeden bereit hat. 
Aber dies geſchah auf ganz anderem Wege, als man jemals früher ver⸗ 
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muten konnte. Es iſt im allgemeinen der Weg, den die drei Buchſtaben 
„Kd“ kennzeichnen. 

uberall dort, wo die Organiſationen die Mittel zur Herbeiführung und 
Aufrechterhaltung dieſer Gleichberechtigung und die Regie dieſer Mittel 
ſelber in Händen haben, iſt die Löſung der Aufgabe verhältnismäßig ein⸗ 
fach. So einfach iſt ſie nicht dort, wo es ſich um Vertragsabſchlüſſe mit 
anderen Partnern handelt; und dieſe anderen Partner, mit denen in 
jedem Falle beſonders abgeſchloſſen werden muß, ſind die Künſtler. 


Tatſache iſt, daß in den letzten Jahren hin und wieder von ſolchen, die 
Leſungen, Vorträge und Gaſtreiſen vermitteln, darüber geklagt worden iſt, 
daß von gewiſſen Seiten übertriebene Honorarforderungen ge⸗ 
ſtellt wurden, die das Vorhaben unmöglich machten. Vor Überſpitzungen 
muß natürlich gewarnt werden. Es wird hier und da geſagt, daß die 
Forderung, der Künſtler ſolle ſich auf ein Honorar beſchränken, das gerade 
ſeine Unkoſten deckt, oder er ſolle, ſofern er gar ein berühmter Mann ſei, 
überhaupt ſogar darauf verzichten, in vielen Fällen angebracht ſei, und 
zwar aus wohl zu verſtehenden Gründen. Es iſt eine Tatſache, daß der 
Künſtler oder Vortragende jeder Art gelegentlich erklärt, z u dem ihm 
angebotenen, feiner Meinung nach zu geringen Honorar 
nicht leſen zu können, und es iſt ebenſo eine Tatſache, daß es gele⸗ 
gentlich nicht möglich iſt, die geforderten Honorare zu garantieren. Beide 
Tatſachen ſtehen einander hart gegenüber. Ein Ausgleich aber muß gelin— 
gen, und zwar kann er nur von Fall zu Fall geſchaffen werden, indem 
man ſich auf mittlerer Linie trifft. 

Jeder Künſtler hat den gleichen Anſpruch auf Entgelt für ſeine Arbeit 
wie jeder andere Arbeiter. Auch er muß leben und ſeine Familie erhalten 
und hat den Anſpruch, an den Gütern der Gemeinſchaft teilzunehmen wie 
jeder andere auch. Mit der Unterbewertung der Kultur muß 
ein für allemal Schluß gemacht werden. Denn jede Leiſtung iſt 
ihres Lohnes wert. Es muß aber die Forderung erhoben werden, daß der 
gut verdienende Künſtler die ſoziale Lage derer, vor denen 
er leſen ſoll oder will, berückſichtigt. In irgendeinem Saal des 
Berliner Weſtens können andere Honorare gegeben werden als im Berg⸗ 
wald der Bayeriſchen Oſtmark oder in der Hochrhön, wo es zweifelhaft 
iſt, ob die Leute das Eintrittsgeld für eine Kinovorſtellung üblicher Art 
bezahlen können. Es muß die Möglichkeit gegeben werden, Mindeſt⸗ 
preiſe zu ſchaffen, zu denen’ zu arbeiten der Künſtler ſich beiſpielsweiſe 
in Arbeitervororten, in Notſtandsgebieten, in Grenzge⸗ 
bieten uſw. verpflichten muß. Nur dann, wenn er dieſe Verpflichtung 
übernimmt, darf ihm die Möglichkeit gegeben werden, in ſolchen Gegenden 
und Stadtteilen zu leſen, die ein höheres Honorar rechtfertigen. Wie wäre 
es im übrigen, wenn er ſich verpflichtete, etwa zehn vom Hundert — als 
ſchnell aufgegriffenes Beiſpiel — ſeiner Leſungen umſonſt zu geben? Dieſe 
Forderung iſt in gleichem Sinne ſozial wie die Arbeit des Winterhilfswerks 
und aller anderen Hilfswerke der NS.⸗Volkswohlfahrt. 
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Der Vorgang in Solingen iſt deswegen wichtig, weil er ein weithin ſicht⸗ 
bares Vorbild aufſtellt. Aber — und dieſes aber darf beileibe nicht ver⸗ 
geſſen werden — ein Kunſtwerk iſt Erzeugnis einer Arbeit, und jede Arbeit 
iſt ihres Lohnes wert. Wer opfert, wo es notwendig iſt, darf 
anderswo den unabweislichen Anſpruch erheben, daß feine 
Leiſtung richtig gewertet wird. Denn vierwöchentlich durch die 
Lande reiſen und jeden Abend leſen — um dann am Schluß ohne Verdienſt 
heimzukommen oder mit einem Überſchuß, der im Rahmen des Privat⸗ 
haushalts die Reiſe nicht nur nicht lohnte, ſondern von Arbeiten abhielt, 
die gerechten Gewinn hätten tragen können, das iſt nun auch wiederum 
nicht möglich. 

Worauf es ankommt? Es kommt darauf an, immer wieder gegenſeitig 
das Verſtändnis zu wecken und — vor allen Dingen! — offen mit⸗ 
einander zu reden. Kameraden, die eine Freude daran haben, dies 
ſein zu dürfen, tun dies ohnehin. Kamerad aber iſt jeder Arbeiter, jeder 
Künſtler und jeder Amtswalter. 


dus der Praxis- Fir die Draxis 
(Ein vorbildliches Flugblatt) 


Nachfolgendes Flugblatt ist ein Musterbeispiel dafür, wie 
eng Partei und Bevölkerung zusammenwirken können und 
wie man auch das Ende eines Wahlkampfes propagandi- 
stisch zur Vertiefung der Volksgemeinschaft auswerten kann. 


Rangsdorf, am Tage des deutſchen Sieges, 10. April 1938. 


Liebe Rangsdorfer! 


Adolf Hitler iſt, um mit ſeinen eigenen Worten zu reden, heute abend der reichſte 
Menſch der Welt, denn das ganze deutſche Volk in feiner Geſamtheit, das Groß 
deutſche Volk, hat ihm nicht nur ſeine Stimme gegeben, ſondern ſeine Herzen geſchenkt. 
Ganz Deutſchland ſteht in Dankbarkeit, Liebe und Treue zu ſeinem Führer. Die Tat 
des 13. März iſt vor der Welt und vor der Geſchichte von der Nation beſiegelt. 
Oſterreich iſt unzertrennlich deutſch. Ein einiges Volk von 75 Millionen mitten im 
Herzen Europas iſt von einem Willen geleitet. 


Freude und Jubel über dieſes Ergebnis erfüllen das ganze Volk, drin⸗ 
gen in jeden Ort, in jedes Haus, in jede Hütte! 


Auch Ihr, liebe Rangsdorfer Männer und Frauen, habt das Eurige getan. Alt 
wir während der e wie Ihr in einem noch nie geſehenen Aus⸗ 
maß zu den Großkundgebungen Partei antratet, wie Ihr den Ort verſchönert und 
ihm Farbe und Gepräge gabt mit Fahnen, Guirlanden, Transparenten, mit Lichtern, 
Plakaten, Inſchriften, Schaufenſterdekorationen, als wir das Intereſſe wahrnahmen, 
mit dem Ihr das Propagandamaterial der Bewegung Euch zu eigen machtet, als 
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wir auf Euren Geſichtern die Freude glänzen fahen über die Großtat des Führers, da 
wußten wir: Rangsdorf iſt in Ordnung. Und ſo war es auch. 


In einem unerhörten, begeiſternden Tempo iſt dieſe Wahl durchgeführt 


worden. 


Heute am Wahltag, iſt Alt und Jung zuſammengeſtanden und hat geholfen, wo 


irgendwie zu helfen war. 


Von den Wahlberechtigten in Ran 


gsdorf haben nahezu 100 % abge⸗ 


ſtimmt. Sie haben fo abgeſtimmt, wie wir es nicht anders erwarteten. 
Es iſt uns ein Herzensbedürfnis, Euch, liebe Rangsdorfer, am Abend dieſes 


großen, denkwürdigen und geſchichtlichen Tages fü 


ür Eure Haltung zu danken. Der 


ſchönſte Lohn iſt die Freude, die Ihr miterleben dürft über das er Ereignis. 


Möge das Schickſal unferen Führer begnaden, weiter fortzuſchteiten au 


des Erfolges! 
Es lebe der Führer! 


der Bahn 


Es lebe das ewige Deutſchland! 
Heil Hitler! 


Witt 
Ortsgruppenleiter. 


De. Puhlmann 
Bürgermeiſter. 
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läuterung an zahlreichen Beiſpielen von 
Inſchriften. Das Büchlein füllt eine emp⸗ 
findliche Lücke aus, die bisher ſchuld 
daran war, daß unſer Volk gerade dieſer 
altgermaniſchen Schrift ſelbſt in feinen 
gebildeten Schichten abſolut fremd gegen⸗ 
überſtand. 


Unterhaltung: 


Otto Pauſt: „Acht Meſſingknöpfe, ein 
Paar Stiefel“. 

Heinz Grunwald: „Opfer der Ehre“. 
Zentralverlag der WEDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: je Band 
RM. 1,20. 

Band 12 und 14 der Sammlung „Jun⸗ 

ges Volk“, Reihe „Kameraden“, bringt 

wieder wertvolle Erzählungen. Otto Pauſt 
gibt uns eine Reibe Kurzgeſchichten mit 
ernſten und heiteren Kriegserlebniſſen, flott 
und natürlich geſchrieben, wie das ſo ſeine 

Art iſt. — Heinz Grunwald erzählt uns 

aus den Tagen des Mordbrenners Holz 

eine Geſchichte von einem furchtbaren Ver— 
brechen, ſchuldloſem Elend und bitterer 

Sühne. 
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Erich zu Klampen: „Brommy, der erſten 
deutſchen Flotte Admiral“. 


Zentralverlag der NSDAP, Fr. 
Eber Nachf., München. Preis: RM. 
2,50. 


Band 10 der „Bücher der jungen Gene: 
ration“ bringt uns die tragiſche Geſtalt 
des Führers jener erſten deutſchen Flotte 
nahe, die aus dem Sturmjahre 1848 ent: 
ſtand und im Jahre 1853 unter dem 
Auktionsbhammer Hannibal Fiſchers ein 
ſo klägliches Ende nahm. 


Werner Beumelburg: „Der König und 
die Kaiſerin“. 
Gerhard⸗Stalling⸗Verlag, Oldenburg⸗ 
Berlin. Preis: RM. 7,80. 

Der große Meiſter des hiſtoriſchen Ro⸗ 
mans, faſt möchte man ſagen der Ge— 
ſchichtsſchreibung, hat uns ein neues Werk 
geſchenkt, das uns zwei ſo echte deutſche 
Perjünlichkeiten ſchildert, wie es die gros 
ßen Gegner Friedrich und Maria The— 
tejia waren. Wie immer läßt uns Beus 
melburg aber nicht nur das Geſchehen 
jener Zeit erleben, ſondern er ſtellt dieſes 
Geſchehen in die große Schau der gefamt: 
deutſchen Geſchichte. So iſt es heute be: 
ſonders ergreifend, zu ſehen, wie das 
Reich, dem die beiden Gegner dienten, 
in unſeren Tagen ſeine Erfüllung fand, 
und zwar dadurch, daß ein noch Größe⸗ 
rer dem Genius des großen Preußen: 
königs zur Wiedergeburt verhalf in einem 
neuen und höheren Sinn. 


Walter Thalbeim⸗Geißler: „Sieg der 
toten Augen“. 


Batſchari⸗Verlag G. m. b. H., Berlin. 


Ein Kriegsblindenroman, von einem 
Kriegsblinden geſchrieben, der von heroi— 
ſchem Lebensmut erfüllt iſt und daher 
zur Lektüre empfohlen werden kann, wenn 
man auch wünſchte, daß der Frau darin 
eine würdigere Stellung eingeräumt 
würde. 


Werner Beumelburg: „Die Hengſtwieſe“. 
Gerhatd-Stalling-Verlag, Oldenburg 
i. O., 1937. 

Beumelburg hat in ſeiner Novelle aus der 

Staufer Zeit eine hiſtoriſche, viſionäre 

Schilderung der Verbundenheit von Mann 

und Pferd gegeben und in dieſen Rahmen 

die Geſchichte vom Kampf um Ehre und 
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Liebe geftellt. Gerade in der Verſchmel⸗ 
zung von Viſion und Wirklichkeit zeigt ſich 
hier Beumelburgs große Erzählerkunſt. 


Tüdel Weller: „Rabauken“. 
Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis: RM. 
3,75. 

Der Freikorpskämpfer⸗Roman „peter 

Mönkemann“ findet in dieſem Buch eine 

packende Fortſetzung: „Peter Mönkemann 

haut ſich durch“. 


Otto A. Hirth: „Antonio Perez und die 
ſpaniſchen Richter“. 
Sentralverlaa der NSDAP., Franz 


Eher Nachf., München. Preis: RM. 


3,75. 
Dieſer hervorragende Roman aus dem 
Spanien Philipps des Zweiten iſt auch 
ein Beitrag zu der Frage, wie es zu 
einem Sowjet⸗Spanien kommen konnte. 


Olaf Saile: „Kepler“. 


Verlag Fleiſchhauer & Spohn, Stutt⸗ 
gart. Preis: Leinen RM. 6,—; kart. 


. 4,—. 
Johannes Kepler, eine der vielen Geiſtes⸗ 
größen, die uns das Schwabenland ge⸗ 
ſchenkt hat, findet in dieſem glänzend 
geſchriebenen und in geiſtige Tiefen drin⸗ 
genden Roman eine dichteriſche Verklä⸗ 
rung, die ihn dem Herzen und dem 
Verſtändnis aller Deutſchen nahebringt. 


Heinz⸗Ernſt Pfeiffer: „Zieten ſetzt ſich 
durch“. 


Verlag Zunge Generation, Berlin. 
RM. 


Preis: 1,30. 
Welcher richtige Junge ſollte nicht dieſe 
Erzählung von dem Draufgänger Zieten 
und ſeinem Kampf mit ſich ſelbſt und 
den Feinden Preußens mit heißen Wan⸗ 
gen leſen? 


Kuguf Scholtic: „Schleſiſcher Toten⸗ 


tanz“. 
G 80 vier Verlag, Leipzig. Preis: 
. 2,80. 
Sieben reizvolle und beſinnliche ſchleſiſche 
Novellen, die uns mitten in die Land⸗ 
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ſchaft und das Seelentum jenes herben 
und treuen Grenzvolkes hineinſtellen. 


Bernhard Voigt: „Die Farmer vom Seeis 
Rivier“. f 
Ludwig⸗Voggenreiter⸗Verlag, Potsdam. 
Preis: geb. RM. 5,80; kart. RM. 4,80. 


Der 3. Band des „Südafrikaniſchen Leder: 
ſtrumpf“, deſſen erſte beiden Bände wir 
bereits vor einem Jahre unſern Leſern 
empfahlen, führt uns in die Zeit der Er⸗ 
ſchließung Südweſtafrikas durch die deut⸗ 
ſche Koloniſation, dann in die Not des 
Weltkrieges und den Raub der hoffnungs⸗ 
voll aufblühenden Kolonie. Nicht nur ein 
ſpannender Roman, ſondern eine Mah⸗ 
nung, die in der jetzigen Zeit, da das 
Kolonialproblem immer mehr in den Vor⸗ 
dergrund tritt, von beſonderer Bedeutung iſt. 


Zeitschriften: 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ 
Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. 1,20. 

Die von Alfred Roſenberg herausgegebene 


zentrale, politiſche und kulturelle Zeit⸗ 
ſchrift der NSDAP. 


„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 
Zentralverlag der NSDAP., Franz 
| 555 Nachf., München. Einzelpreis: 
N . 1,— 
Die führende deutſche Kunſtzeitſchrift, 
herausgegeben von Alfred Roſenberg. 


„Zeitungswiſſenſchaft.“ 
Verlag Walter de Gruyter & Co., 
Berlin. Preis: halbjährl. RM. 6,—. 
Im Aprilheft der Zeitſchrift behandelt 
Walther Koerber eingehend die inter⸗ 
nationale Preſſehetze gegen Deutſchland. 


„Heimat und Arbeit.“ 
Monatshefte für pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza⸗Leip⸗ 
zig⸗Berlin. Preis: vierteljährlich RM. 
2,—; Einzelheft RM. —, 80. 
D. Dürr. 


— [0 
Druck: J. O. Weiß ſche Buchdruckerei, München 


Dr. Robert Deisz 


DAS RECHT DER RASSE 


Der nationalfozialiftifche Kommentar zur Raſſegeſetzgebung 


(Schriftenreihe: Die Geſetzgebung des Dritten Reiches. Band 1. 
Herausgegeben von Reichsleiter Reichsminiſter Dr. Hans Frank) 


Im Abmwehrkampf der deutſchen Nation gegen die 
Durchfegung mit jüdiſchem Blut hat der national- 
fozialiftifche Staat feine in aller Welt führend und 
beifpielhaft daſtehenden Gelee zur Erhaltung der 
Unverfehrtheit des deutſchen Volkskörpers erlaffen. 
Die Reinheit der Art und die Unverdorbenheit des 
Blutes find die naturgegebenen Grundlagen für die 
körperliche, geiſtige und feelifche Stärke eines ge⸗ 
funden Volkes. 


Leinen RM. 5,40 / Umtang 385 Seiten E 


In jeder Buchhandlung erhältlich 


AAA ‚•»¹˙¹·;ͥo—ũſsͥͤ x 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München ge 


Endlich 


wird den Organifationen der Partei heute ein Buch an die Hand 
gegeben, nach dellen Vorfchlägen fie ihren Feierabend in jeder Be» 
ziehung einwandfrei geſtalten können! Das 


Handbuch der Gemeinſchafts pflege 


von Gunther H. Dohlhoff und Walter Schneefuß, mit einem Vor- 
wort von Dr. R. Ley, herausgegeben im Einvernehmen der Reiche» 
propagandaleitung der NSDAP., Amtsleitung Kultur, der Oberſten 
SR. -führung, Prüfftelle für das Schrifttum der SA., dem kultur- 
amt der Relchsjugend führung, der Reichs werkſcharführung und der 
Arbeitsgemeinfchaft für deutſche Volkskunde, enthält unendlich viel 
Material für Felerftunden und für zwangloſe Unterhaltung 


Aus dem Inhalt: 
Lefen / Singen / Mufizieren / Lalenſpiel / Spiele im Heim und im 
-reien / Rkaumgeſtaltung / Ausftellungen / Der Betriebsappell / Der 
ı. Mal / Erntedanktag / Aus dem neuen Schrifttum / Zum Leſen, 
Vorleſen und Nacherzählen 


Leinen RM. 3,80 


In jeder Buchhandlung erhältlich 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 22 


MONATSBLATTER DER : 
REICHSPROPAGANDALEITUNG DER NSDAP. 
HERAUSGEBER DR.J.GOEBBELS | 


ER — WM 1 ——— ee EEE 80 


Die Chronik einer kämpferiſchen Gemeinſchaft 


Stanz Buchner: | 


Kamerad! Kalt aus! 


Aus der Geſchichte des Kreiſes Starnberg der HSDAP. erwuchs 

dieſe klaſſiſch zu nennende Chronik einer kämpferiſchen Gemeinſchaft, 

die ſich in wenigen, aber überaus harten, leidvollen und entbehrungs⸗ 

reichen Jahren aus einer winzigen Jelle von drei Mann zu einem 

unwiderſtehlichen Heerbann entwickelte und in einem einzigen Kampf 
gegen Unverſtand und Seindfchaft den Sieg errang. 


Leinen RM. 4,80 


Ein Roman aus dem „Chriſtlichen Ständeſtaat“ 


Hanns Rifsling: 


Das Tal im Dunkel 


| 

l 
Das unſäglich ſchwere und verzweifelte Ringen des deutſch⸗öſter⸗ | 
reichiſchen Volkes um die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung wird 
bier lebendig. So erleben wir mit wachgerüttelten Sinnen und fieber> | 
hafter Anteilnahme all die Verfolgungen und Nöte der Vergangen⸗ 
heit, fpüren den Geifer und das Gift der Gegner, lernen aber auch 
die treue Kameradſchaft der Kämpfer kennen und den reſtloſen Eins 

ſatz des Lebens für ihre Idee. 


Leinen Rm. 3,75 


In jeder Buchhandlung erhältlich 


Zentralverlag der N SD Ap., §rz. Eher Nachf., München 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NEDAP. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Zentealverlag der RS DA p., Fran Eher Nachf., München. — Bezug nur durch die Dienſtſtellen der 

NEDAB. Preis der Etnzelnummer Ausgabe A 20 Bfg., Ausgabe B (mit Beilage „Partelamtliches Aufklärungs- 

und Redner · Informations material“) 30 fa. — Berantwortlich für den Geſamtinhalt: Dagobert Dürr; 

Unfchrift der Schriftleitung: Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wuühelmplat 8. — Nachdeuch, auch auszngewetze, 
nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Heft 8s Auguſt 1938 8. Jahrgang 


die lage 

Dü. In früheren Zeiten pflegte die brütende Hitze der Hundstage an⸗ 
ſtelle der luſtig ſchnatternden Preſſeenten das ſagenhafte Geſpenſt der 
Seeſchlange alljährlich wieder zum Leben zu erwecken. Dieſe Seeſchlange, 
ſo greuliche Geſtalt ſie manchmal annahm, war jedoch ein recht harmloſes 
Ungeheuer gegenüber dem giftigen Drachen der Hetzlüge, der 
in dieſem, keineswegs ſonderlich heißen Sommer ſein gefährliches Unweſen 
in den Spalten der Weltpreſſe demokratiſcher Prägung zu treiben pflegt. 
Kaum glaubt man, dieſem Drachen den Kopf abgeſchlagen zu haben, ſo 
ſpeit er aus einem neuen, noch ſcheußlicheren, ſein Gift in die Welt. 

In der Tat iſt es bei der Schnelligkeit, mit der die Lügen der Hetzpreſſe 
einander folgen, nicht mehr möglich, in der Berichterſtattung einer Monats⸗ 
ſchrift Schritt zu halten. Wir haben in unſerer letzten Folge den Propa⸗ 
gandabluff um den 21. Mai und die angebliche deutſche Mobil⸗ 
machung geſchildert. Dieſe Hetze fand ihre Fortſetzung in der Züge von 
Unruhen in Oſterreich mit der deutlichen Abſicht, die Sudetendeut⸗ 
ſchen in ihrem Bekenntnis zum Deutſchtum wankend zu machen und 
Deutſchland vor der Welt als brutalen Vergewaltiger hinzuſtellen. Auch 
dieſe Aktion haben wir im vorliegenden Heft in einem beſonderen Artikel 
als Beiſpiel der gegneriſchen Propaganda eingehend behandelt. Inzwiſchen 
hat die Hetze immer groteskere Ausmaße angenommen. Das jüdische Hetz⸗ 
blatt „News Chronicle“ tiſchte die unſinnigſten Lügen über deutſche 
Pläne in Spanien, ja über Truppenlandungen in Marokko auf. Von 
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einer nie gehaltenen Rede eines hervorragenden deutſchen Generals — 
Moskau nannte den General von Reichenau — wurde gefaſelt; ſpäter 
wurde aus der „Rede“ ein „Dokument“, und ein franzöſiſches Hetzblatt 
brachte es fertig, zu erklären, auch wenn das Dokument ge⸗ 
fälſcht ſei, ſo ſpräche es dennoch gegen Deutſchland. Da 
hört natürlich jede Diskuſſion auf; gegen ſolches Preſſebanditentum gibt es 
nur noch den Knüppel. 

Während ſo mit allen Mitteln in der Welt Stimmung gegen das Dritte 
Reich gemacht wird, arbeitet England mit Emſigkeit an einer neuen 
Einkreiſung Deutſchlands. Überall ſucht man ſorgſam die Ventile 
zuzuſtopfen, wo Deutſchland dem Überdruck ſeiner Wirtſchaftsmaſchine Luft 
ſchaffen will. Wir haben ſchon im letzten Heft auf die engliſche Anleihe⸗ 
offenſive gegenüber den ſüdoſteuropäiſchen Staaten hingewieſen, 
durch die man dieſe Staaten in Abhängigkeit bringen will. Dasſelbe 
Manöver iſt jetzt unter geſchickter Benutzung der Abweſenheit des Miniſter⸗ 
präfidenten Salazar gegenüber Portugal im Gange. Wir werden wohl 
nicht lange auf die weitere Anwendung dieſer Methode — etwa gegenüber 
den nordiſchen Staaten, ſoweit es dort noch notwendig iſt — zu warten 
brauchen. 

Daneben wird in allen Demokratien fieberhaft gerüſtet mit dem 
Ziele einer Vollendung der Rüſtung ſpäteſtens zum Jahre 1941, wobei 
es wie ein Witz anmutet, wenn ausgerechnet der Präſident der Vereinigten 
Staaten, die in der Aufrüſtung allen anderen beiſpielhaft vorangehen, 
großartige Abrüſtungsreden an die übrige Welt hält. 

Die Katze aus dem Sack gelaſſen hat endlich Herr Pierre Cot, der 
ſchließlich nicht irgendwer, ſondern der ſehr eingeweihte frühere franzöſiſche 
Luftfahrtminiſter iſt, wenn er mit dürren Worten den Präventiv⸗ 
krieg gegen die autoritären Staaten forderte. Das heißt, man will einen 
neuen Weltkrieg entfeſſeln, um zu verhindern, daß Deutſchland die ihm 
kraft ſeiner Bevölkerungszahl, ſeiner Kultur und ſeiner Arbeitsleiſtung 
zukommende Stellung in der Welt einnehmen kann, und letzten Endes, 
um dem Judentum ſeine Vormachtſtellung in der Welt 
zu erhalten. | 

Wir fchreiben das keineswegs, um zu der Entfachung einer Kriegs⸗ 
pſychoſe unſern Teil beizutragen. Vielmehr haben wir erſt vor kurzem die 
Stärke unſerer Stellung dargelegt, die unſere Gegner heute von 
jedem Abenteuer zurückhalten wird. Es iſt aber notwendig, daß wir uns 
über die Anſtrengungen und Abſichten des jüdiſch beherrſchten Teils der 
Welt reſtlos im klaren ſind, um nichts zu verſäumen, was dazu beitragen 
kann, dieſe Stärke unſerer Stellung auch für die Zu: 
kunft zu erhalten und entſprechend den Anſtrengungen unſerer 
Gegner weiter zu feſtigen. Nur dann können wir den Frieden auch 
für fernere Zeiten ſichern. 

Dazu gehört aber nicht nur die militäriſche Rüſtung, für die 
uns kein Opfer zu groß ſein kann, wenn wir mit ihr den Frieden wirklich 
ſichern wollen, ſondern auch die unbedingte Aufrechterhal⸗ 
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tung der inneren Geſchloſſenheit unſeres Volkes, wie 
ſie der Nationalſozialismus geſchaffen hat. Sobald unſere Gegner erſt 
einmal glauben, weſentliche Riſſe in unſerer Volksgemeinſchaft erkennen zu 
können, werden ſie zum entſcheidenden Angriff bereit ſein. Hier aber ſetzt 
die Aufgabe unſerer Politiſchen Leiter und vor allem der 
Propagandiſten ein. 

Wenn man bedenkt, daß der Nationalſozialismus erſt ſeit noch nicht 
ſechs Jahren an der Macht iſt, ſo muß man anerkennen, daß unſere Volks⸗ 
gemeinſchaft ſo vortrefflich iſt, wie ſie im Bereich des Menſchlichen nach ſo 
kurzer Zeit überhaupt ſein kann. Eine beachtliche Gefahr droht ihr nur auf 
einem einzigen Gebiet, und wer beobachtet, mit welchem Eifer die Hetz⸗ 
preſſe unſerer Gegner die religiöfen Auseinanderſetzungen 
in Deutſchland regiſtriert und ſich ihrer liebevoll annimmt, der wird nicht 
mehr fragen, auf welchem Gebiet dieſe Gefahr erwachſen iſt. 

Es iſt nicht Sache der Partei oder des Staates, in dieſen. 
religiöfen Auseinanderſetzungen Stellung zu nehmen. 
Wer den Nationalſozialismus zutiefſt erfaßt hat, braucht ſeinen moraliſchen 
Halt nicht in religiöſen Spekulationen zu ſuchen, und wer in dem Volke, 
in das Gott ihn geſtellt hat, ſeine Pflicht zu tun ſich bemüht, kann ſeiner 
Todesſtunde getroſt entgegenſehen, ohne ſich das Leben nach dem Tode 
mehr oder weniger phantaſievoll ausmalen zu laſſen von Leuten, die 
darüber in Wirklichkeit auch nicht beſſer Beſcheid wiſſen als er ſelbſt. 
Die Partei betrachtet es daher nicht als ihre Aufgabe, 
den Konfeſſionen und Religionsgruppen jeder Richtung 
Konkurrenz zu machen, indem ſie nun auch ihrerſeits den 
ausſichtsloſen Verſuch macht, die Gottheit in die Nie 
derungen menſchlicher Vorſtellungskraft herabzuziehen 
und ihr gewiſſermaßen die Länge des Bartes und die Größe der Filzpan⸗ 
toffeln nachzumeſſen, um dann zu behaupten, ſie allein wiſſe darüber 
wirklich genau Beſcheid. Worüber ſie aber unnachſichtlich zu 
wachen hat, das iſt die Unerſchütterlichkeit der Volks⸗ 
gemeinſchaft. Sie darf es daher nicht dulden, daß die fanatiſchen 
Religionsforſcher aller Richtungen durch ihren Zank dieſe Volksgemein⸗ 
ſchaft gefährden. Die Politiſchen Leiter ſind es da in erſter 
Linie, die dazu berufen ſind, dafür zu ſorgen, daß die 
gegenſeitigen Beſchimpfungen von Volksgenoſſen und 
die fortgeſetzten Verletzungen ihrer religiöſen Gefühle 
endlich aufhören. Die verſchiedenen Religionsgruppen haben ſich 
darin gegenſeitig nichts vorzuwerfen. Sie ſitzen alle im Glashaus. Es iſt 
ebenſo verwerflich, wenn die eine Seite den chriſtlichen Volksgenoſſen 
ihr Deutſchtum abſpricht, die Jungfrau Maria als „blondgelockte Hure“ 
und Jeſus als „Wüſtenlümmel“ bezeichnet, wie wenn die andere Seite 
die gottgläubigen Volksgenoſſen als gottlos und als Handlanger des 
Bolſchewismus beſchimpft und ihre Fähigkeit zur Kindererziehung rund⸗ 
weg leugnet. Dieſe unwürdige Art, ſich mit Volksgenoſſen auseinander⸗ 
zuſetzen, muß endlich aufhören, wenn nicht für die ganze Nation ſchwerſte 
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tung der inneren Geſchloſſenheit unſeres Volkert, wee 
ſie der Nationalſozialismus geſchaffen hat. Sobald unſere Gegner erſt 
einmal glauben, weſentliche Riſſe in unſerer Volksgemeinſchaft erkennen zu 
können, werden ſie zum entſcheidenden Angriff bereit ſein. Hier aber ſetzt 
die Aufgabe unſerer Politiſchen Leiter und vor allem der 
Propagandiſten ein. a 
Wenn man bedenkt, daß der Nationalſozialismus erſt ſeit noch nicht 
ſechs Jahren an der Macht iſt, ſo muß man anerkennen, daß unſere Volks⸗ 
gemeinſchaft fo vortrefflich iſt, wie fie im Bereich des Menſchlichen nach ſo 
kurzer Zeit überhaupt ſein kann. Eine beachtliche Gefahr droht ihr nur a 
einem einzigen Gebiet, und wer beobachtet, mit welchem Eifer die e 
preſſe unſerer Gegner die religiöfen Auseinanderſeß n. 


in Deutſchland regiſtriert und ſich ihrer liebevoll annimmt, der . x 
mehr fragen, auf welchem Gebiet dieſe Gefahr erwachſen iſt. 
Es iſt nicht Sache der Partei oder des Staates.. 
religiöfen Auseinanderſetzungen Stellung 33 " 
Wer den Nationalſozialismus zutiefit erfaßt hat, braucht ſein " 
Halt nicht in religiöfen Spekulationen zu ſuchen, und wenn a 
in das Gott ihn geſtellt hat, feine Pflicht zu tun ſich ben: 5 
Todesſtunde getroſt entgegenſehen, ohne ſich das Leden : 
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einer nie gehaltenen Rede eines hervorragenden deutſchen Generals — 
Moskau nannte den General von Reichenau — wurde gefaſelt; ſpäter 
wurde aus der „Rede“ ein „Dokument“, und ein franzöſiſches Hetzblatt 
brachte es fertig, zu erklären, auch wenn das Dokument ge⸗ 
fälſcht ſei, fo ſpräche es dennoch gegen Deutſchland. Da 
hört natürlich jede Diskuſſion auf; gegen ſolches Preſſebanditentum gibt es 
nur noch den Knüppel. 

Während ſo mit allen Mitteln in der Welt Stimmung gegen das Dritte 
Reich gemacht wird, arbeitet England mit Emſigkeit an einer neuen 
Einkreiſung Deutſchlands. Überall ſucht man ſorgſam die Ventile 
zuzuſtopfen, wo Deutſchland dem Überdruck ſeiner Wirtſchaftsmaſchine Luft 
ſchaffen will. Wir haben ſchon im letzten Heft auf die engliſche Anleihe⸗ 
offenſive gegenüber den ſüdoſteuropäiſchen Staaten hingewieſen, 
durch die man dieſe Staaten in Abhängigkeit bringen will. Dasſelbe 
Manöver iſt jetzt unter geſchickter Benutzung der Abweſenheit des Miniſter⸗ 
präfidenten Salazar gegenüber Portugal im Gange. Wir werden wohl 
nicht lange auf die weitere Anwendung dieſer Methode — etwa gegenüber 
den nordiſchen Staaten, ſoweit es dort noch notwendig iſt — zu warten 
brauchen. 

Daneben wird in allen Demokratien fieberhaft gerüſtet mit dem 
Ziele einer Vollendung der Rüſtung ſpäteſtens zum Jahre 1941, wobei 
es wie ein Witz anmutet, wenn ausgerechnet der Präſident der Vereinigten 
Staaten, die in der Aufrüſtung allen anderen beiſpielhaft vorangehen, 
großartige Abrüſtungsreden an die übrige Welt hält. 

Die Katze aus dem Sack gelaſſen hat endlich Herr Pierre Cot, der 
ſchließlich nicht irgendwer, ſondern der ſehr eingeweihte frühere franzöſiſche 
Luftfahrtminiſter iſt, wenn er mit dürren Worten den Präventiv⸗ 
krieg gegen die autoritären Staaten forderte. Das heißt, man will einen 
neuen Weltkrieg entfeſſeln, um zu verhindern, daß Deutſchland die ihm 
kraft ſeiner Bevölkerungszahl, ſeiner Kultur und ſeiner Arbeitsleiſtung 
zukommende Stellung in der Welt einnehmen kann, und letzten Endes, 
um dem Judentum ſeine Vormachtſtellung in der Welt 
zu erhalten. 

Wir ſchreiben das keineswegs, um zu der Entfachung einer Kriegs⸗ 
pſychoſe unſern Teil beizutragen. Vielmehr haben wir erſt vor kurzem die 
Stärke unſerer Stellung dargelegt, die unſere Gegner heute von 
jedem Abenteuer zurückhalten wird. Es iſt aber notwendig, daß wir uns 
über die Anſtrengungen und Abſichten des jüdiſch beherrſchten Teils der 
Welt reſtlos im klaren ſind, um nichts zu verſäumen, was dazu beitragen 
kann, dieſe Stärke unſerer Stellung auch für die Zu— 
kunft zu erhalten und entſprechend den Anſtrengungen unſerer 
Gegner weiter zu feſtigen. Nur dann können wir den Frieden auch 
für fernere Zeiten fichern. 

Dazu gehört aber nicht nur die militäriſche Rüſtung, für die 
uns kein Opfer zu groß ſein kann, wenn wir mit ihr den Frieden wirklich 
ſichern wollen, ſondern auch die unbedingte Aufrechterhal⸗ 
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tung der inneren Geſchloſſenheit unſeres Volkes, wie 
ſie der Nationalſozialismus geſchaffen hat. Sobald unſere Gegner erſt 
einmal glauben, weſentliche Riſſe in unſerer Volksgemeinſchaft erkennen zu 
können, werden ſie zum entſcheidenden Angriff bereit ſein. Hier aber ſetzt 
die Aufgabe unſerer Politiſchen Leiter und vor allem der 
Propagandiſten ein. 

Wenn man bedenkt, daß der Nationalſozialismus erſt ſeit noch nicht 
ſechs Jahren an der Macht iſt, ſo muß man anerkennen, daß unſere Volks⸗ 
gemeinſchaft ſo vortrefflich iſt, wie ſie im Bereich des Menſchlichen nach ſo 
kurzer Zeit überhaupt ſein kann. Eine beachtliche Gefahr droht ihr nur auf 
einem einzigen Gebiet, und wer beobachtet, mit welchem Eifer die Heß: 
preſſe unſerer Gegner die religiöfen Auseinanderſetzungen 
in Deutſchland regiſtriert und ſich ihrer liebevoll annimmt, der wird nicht 
mehr fragen, auf welchem Gebiet dieſe Gefahr erwachſen iſt. 


Es iſt nicht Sache der Partei oder des Staates, in dieſen⸗ 


religiöfen Auseinanderſetzungen Stellung zu nehmen. 
Wer den Nationalſozialismus zutiefſt erfaßt hat, braucht ſeinen moraliſchen 
Halt nicht in religiöſen Spekulationen zu ſuchen, und wer in dem Volke, 
in das Gott ihn geſtellt hat, ſeine Pflicht zu tun ſich bemüht, kann ſeiner 
Todesſtunde getroſt entgegenſehen, ohne ſich das Leben nach dem Tode 
mehr oder weniger phantaſievoll ausmalen zu laſſen von Leuten, die 
darüber in Wirklichkeit auch nicht beſſer Beſcheid wiſſen als er ſelbſt. 
Die Partei betrachtet es daher nicht als ihre Aufgabe, 
den Konfeſſionen und Religionsgruppen jeder Richtung 
Konkurrenz zu machen, indem ſie nun auch ihrerſeits den 


ausſichtsloſen Verſuch macht, die Gottheit in die Nie: - 


derungen menſchlicher Vorſtellungskraft herabzuziehen 
und ihr gewiſſermaßen die Länge des Bartes und die Größe der Filzpan⸗ 
toffeln nachzumeſſen, um dann zu behaupten, ſie allein wiſſe darüber 
wirklich genau Beſcheid. Worüber ſie aber unnachſichtlich zu 
wachen hat, das iſt die Unerſchütterlichkeit der Volks⸗ 
gemeinſchaft. Sie darf es daher nicht dulden, daß die fanatiſchen 
Religionsforſcher aller Richtungen durch ihren Zank dieſe Volksgemein⸗ 
ſchaft gefährden. Die Politiſchen Leiter ſind es da in erſter 
Linie, die dazu berufen ſind, dafür zu ſorgen, daß die 
gegenſeitigen Beſchimpfungen von Volksgenoſſen und 
die fortgeſetzten Verletzungen ihrer religiöjen Gefühle 
endlich aufhören. Die verſchiedenen Religionsgruppen haben ſich 
darin gegenſeitig nichts vorzuwerfen. Sie ſitzen alle im Glashaus. Es iſt 
ebenſo verwerflich, wenn die eine Seite den chriſtlichen Volksgenoſſen 
ihr Deutſchtum abſpricht, die Jungfrau Maria als „blondgelockte Hure“ 
und Jeſus als „Wüſtenlümmel“ bezeichnet, wie wenn die andere Seite 
die gottgläubigen Volksgenoſſen als gottlos und als Handlanger des 
Bolſchewismus beſchimpft und ihre Fähigkeit zur Kindererziehung rund⸗ 
weg leugnet. Dieſe unwürdige Art, ſich mit Volksgenoſſen auseinander⸗ 
zuſetzen, muß endlich aufhören, wenn nicht für die ganze Nation ſchwerſte 


228 4 


Gefahren daraus erwachſen ſollen. Vor allem aber verfündigt 
ſich der Parteigenoſſe aufs ſchwerſte an der Bewegung, 
wenn er ſich bei ſolchen Auseinanderſetzungen nicht 
größte Zurückhaltung und Sachlichkeit auferlegt. Gewiß 
kann man die religiöfe Gärung, die nun einmal als zwangsläufige Folge 
des geſamten geiſtigen Umbruchs in Deutſchland zum Durchbruch ge⸗ 
langte, nicht einfach durch ein Machtwort unterbinden. Sie läßt ſich aber 
auch nicht durch eine zügelloſe Hetze zu beſchleunigter Reife bringen. Neue 
Religionen entſtehen nicht wie politiſche Bewegungen 
in Jahren und Jahrzehnten, ſondern ſie bedürfen eines 
Entwicklungsprozeſſes von Jahrhunderten. Noch wiſſen wir 
nicht, was aus der Gärung von heute einmal erwächſt. Man ſollte mit 
dem Zerſtören daher um ſo vorſichtiger ſein. Daß wir uns eine gegen die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung oder gegen unſern Staat gerichtete 
Hetze irgendwelcher Gruppen nicht gefallen laſſen, iſt dabei ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber auch hier iſt das Einſchreiten Sache der zuftändigen Stellen der 
Partei und des Staates. Der einzelne kann ſeine Initiative nur dahin 
richten, daß er dieſe zuſtändigen Stellen auf eine ſolche Hetze aufmerkſam 
macht. | 

Übrigens gibt es auch gefährliche Sektierer auf einem 
andern, wenn auch etwas harmloſeren Gebiet, nämlich 
dem der Wiſſenſchaft. Der Nationalſozialismus hat der Wiſſenſchaft 
allerlei vorzuwerfen gehabt und ſich eine unendliche, leider immer noch 
nicht überall erfolgreiche Mühe gegeben, ſie aus ihrer Erſtarrung in ein⸗ 
ſeitigem Spezialiſtentum, ihrer individualiſtiſchen Selbſtgerechtigkeit und 
liberaliſtiſchen Entwurzelung aus dem Volksboden zu neuer Initiative 
in nationalſozialiſtiſcher Schau zu führen. Dieſe Schwierigkeiten haben in 
weiten Kreiſen unſeres Volkes zu einer Kampfſtellung gegen die 
Wiſſenſchaft geführt, die geneigt iſt, das Kind mit dem Bade auszu⸗ 
ſchütten, die ungeheuren Verdienſte gerade der deutſchen Wiſſenſchaft auf 
allen Gebieten ganz zu vergeſſen und die Wiſſenſchaft grund⸗ 
I abzulehnen, um dafür jedem Scharlatan nach— 
zulaufen, wenn dieſer nur die eine Vorausſetzung mit⸗ 
brachte, daß er von der Wiſſenſchaft nicht anerkannt 
wurde. 

Das iſt eine Einſtellung, die an ſich ſchon geeignet iſt, den Ruf des 
deutſchen Geiſtes in der Welt ſchwer zu ſchädigen, die aber um ſo gefaͤhr⸗ 
licher wird, wenn dann irgendwelche Phantaſten oder Schwindler, denen 
jede ſachliche Kenntnis abgeht, ihre Scheinwiſſenſchaft unter 
Berufung auf den Nationalſozialismus verbreiten und jeden 
für einen ſchlechten Deutſchen erklären, der ihre ſachlich unhaltbaren Lehren 
nicht annimmt. Gewiß iſt es richtig, daß oft von Laien neue, umwaͤlzende 
Erkenntniſſe ausgingen, obwohl ihre Theorien von der zünftigen Wiſſen⸗ 
ſchaft abgelehnt wurden. Ein ſolcher Fall kann aber nur da eintreten, wo 
eine ſachlich fundierte Laientheorie anderen Theorien der Wiſſenſchaft 
gegenüberſteht. Eine Theorie aber, die durch exakte, peinlich genaue For⸗ 
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ſchungen ohne weiteres zu widerlegen iſt, wird dadurch nicht wahrer, 
daß ſie von einem Laien ſtammt, während die Forſchungen von der 
Wiſſenſchaft durchgeführt wurden. 

Ein Muſterbeiſpiel für eine ſolche unter nationalſozialiſtiſchem 
Deckmantel auftretende Scheinwiſſenſchaft, die den klarſten wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungsergebniſſen widerſpricht, iſt die ſogenannte „Welt: 
eislehre“, die den Ruf des deutſchen Geiſtes und der Partei um fo 
ſchwerer ſchädigt, als ihre Vertreter es verſtehen, die Reklametrommel 
gewaltig zu rühren, und ſo natürlich viele Ahnungsloſe finden, denen die 
entgegenſtehenden unumſtößlichen wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe 
nicht bekannt ſind. Daß zum Beiſpiel die Milchſtraße ein Nebel aus 
feinen Eisteilchen ſei, mag manchem einleuchten, der nicht weiß, 
daß fie ſich durch unſere Fernrohre ohne weiteres in zahlloſe Fix⸗ 
ſterne auflöfen läßt. Oder wenn die Welteislehre behauptet, der Mond 
ſei eine Eis kugel, fo mag dies recht originell klingen. Wer weiß auch, 
daß es heute durch ein elektromagnetiſches Verfahren längſt möglich iſt, die 
Oberflächentemperatur des Mondes zu meſſen, und daß wir 
heute wiſſen, daß der Vollmond durch die Sonnenſtrahlung bis zu 
130 Grad erhitzt wird, ſo daß das Eis alſo ſchmelzen, verdampfen 
und zu Wolken kondenſieren müßte, während andererſeits längſt feſtſteht, 
daß der Mond überhaupt keine Atmoſphäre, geſchweige denn 
Wolken beſitzt. Wer kennt heute die Forſchungsmethoden der Spektral- 
analyſe, durch die wir genau feſtſtellen können, aus welchen Stoffen 
die einzelnen Geſtirne zuſammengeſetzt ſind, genügend, um erkennen zu 
können, wie ſehr die Behauptungen der „Welteislehre“ dieſen einwand⸗ 
freien Tatſachen ins Geſicht ſchlagen? Oder wer weiß, daß der Saturn: 
ring in ſeinen inneren Teilen raſcher rotiert, als in ſeinen äußeren, um 
daraus ſofort erkennen zu können, daß die Behauptung der „Welteis⸗ 
lehre“, er ſei eine einheitliche feſte Eisſcheibe, barer Unſinn iſt? Dieſe 
wenigen Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, welcher Unfug hier 
dem Nationalſozialismus angehängt werden ſoll. Auch 
gegenüber ſolchen Schädigungen unferer Bewegung gilt es für unſere 
Propagandiſten auf der Wacht zu ſtehen und aufklärend zu wirken. 
Woraus wieder einmal zu erſehen iſt, daß für die nationalſozialiſtiſchen 
Propagandiſten die Geſinnung allein nicht genügt, ſondern ein 
gerüttelt Maß Wiſſen auf allen Gebieten erforderlich iſt. Sie können 
damit der Stärkung der Bewegung, der Macht des Reiches und der 
Sicherung des Friedens dienen. 


Freilich haben nicht die kleinste Schuld an den nicht 
sehr erlreulichen religiösen Zuständen diejenigen, die die 


religiöse Vorstellung zu sehr mit rein irdischen Dingen 


belasten. Adolf Hitler (Mein Kampl“ S. 294.) 
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Hans Krieg: 


Nikolaus Coppernicus, Veit Stoß, Daniel Fahrenheit 


Die Leſer werden ſich vielleicht wundern, in einer Zeitfchrift, die zur 
Schulung über politiſche Propaganda beſtimmt iſt, den Namen von drei 
Männern aus dem Mittelalter zu leſen, von denen der eine ein Aſtronom, 
der andere ein Künſtler und der dritte ein Phyſiker war; und ſie werden ſich 
warhrſcheinlich fragen: was haben denn dieſe Männer hier zu 
tun? Denn die Verbindung dieſer Perſönlichkeiten mit politiſcher Propa⸗ 
ganda liegt nicht ohne weiteres klar auf der Hand. 


Ein Teil der Leſer dieſes Aufſatzes hat im vorigen Jahr die Pariſer 
Weltausſtellung beſucht und wird vielleicht im Deutſchen Haus 
einen kleinen Schaukaſten gefunden haben, der dem Aſtronomen Nikolaus 
Coppernicus gewidmet war. Einige von Ihnen werden im Ehrentempel des 
Polniſchen Pavillons die ſechs großen Plaſtiken bewundert haben, 
darunter auch die des Nikolaus Coppernicus. Und hier eben liegt der 
Grund, weshalb wir uns heute einmal mit dieſen Angelegenheiten in dieſer 
Zeitſchrift befaſſen wollen. 


Im Deutſchen Haus auf der Pariſer Weltausſtellung wurde von 
Coppernicus ein Holzſchnitt ausgeſtellt, der ein Bildnis von ihm zeigte, 
ferner zwei Briefe in deutſcher Sprache, zwei Auszüge aus den Mas 
trikeln der Univerſität Bologna, dann fein berühmtes Werk über den Ster⸗ 
nenhimmel und ſchließlich eine Wiedergabe des Bürgerbuches der Stadt 
Thorn nebſt einer Anſicht dieſer Stadt. Dieſe Ausſtellungsgegenſtände 
ſind ein Ertrag wiſſenſchaftlicher Forſchung, aus dem hervorgeht, daß der 
berühmte Aſtronom Coppernicus deutſcher Abſtammung und 
Sprache geweſen iſt, daß er in der Stadt Thorn in einer Zeit lebte, in 
der dieſe Stadt faſt ausſchließlich deutſche Bürger hatte, 
und daß er auch ſeiner Wiſſenſchaft nach durchaus als ein Deutſcher anzu⸗ 
ſprechen iſt. 


Dieſe Darſtellung von deutſcher Seite war nötig, denn auf der anderen 
Seite haben die Polen nicht allein die Büſte des Coppernicus, wie ſchon 
geſagt, auf der Weltausſtellung gezeigt, ſondern ſie haben in der Univerſität 
Bologna und in Liſſabon zwei weitere Denkmäler aufgeſtellt. Sie 
erklären Coppernicus für einen National-Polen, beabſichtigen 
die in Thorn neu zu gründende Univerſität „Coppernicus-Uni⸗ 
verfität” zu nennen, laſſen Schauſpiele über den Aſtronomen 
ſchreiben, prägen Gedenkmünzen und geben Briefmarken her⸗ 
aus, um ihn durch all dieſe Mittel zu einem polniſchen Geiſtes⸗ 
helden zu ſtempeln. 


„Etwas ähnliches geſchieht mit dem zweiten Mann, den ich den Leſern in 
dieſem Zuſammenhang vorſtellen möchte. Der Maler und Bildhauer Veit 


7 231 


Stoß ift feiner Herkunft nach ein Schwabe, feine Ahnen und feine 
Nachkommen lebten in Schwaben und in Süddeutſchland, er ſelbſt wan⸗ 
derte von Nürnberg nach Krak au, wo er viele Jahre lebte. Dann 
wanderte er nach Deutſchland zurück, wo er ſchließlich geſtorben 
iſt. Veit Stoß ſchuf viele kirchliche Denkmäler, Altarſchnitzereien und Altar⸗ 
gemälde, darunter ſein Hauptwerk, den Marienaltar in der 
Krakauer Hauptkirche. Den Auftrag hierzu erhielt er von der 
deutſchen Bürgerſchaft Krakaus, die ihn lange Jahre unterſtützte und 
die ſein Schaffen ſo förderte, daß ein Meiſterwerk deutſcher 
Kunſt an dieſer Stelle entſtanden iſt. Veit Stoß hat mit ſeiner Kunſt den 
ganzen oſtdeutſchen Raum ſtark beeinflußt und mit ihm in engen Zuſam⸗ 
menhang wird die Schaffung des Flügelaltars gebracht; feine Bildwerke 
und Plaſtiken ſind überall im deutſchen Kulturraum anzutreffen. 

Nach langer eingehender Forſchung, zu der auch polniſche Quellen mit 
herangezogen wurden, iſt jetzt die Abſtammung von Veit Stoß 
durchaus geklärt. Seine künſtleriſche Herkunft aus dem deutſchen 
Kulturkreiſe iſt durch den Nachweis der deutſchen Meiſter, die 
ihn beeinflußten, einwandfrei klargeſtellt. Aus ſeinen Bildwerken iſt deutlich 
erkennbar, daß ſie nach Stil, Auffaſſung, Zuſammenſtellung, künſtleriſcher 
Durcharbeitung uſw. von einem deutſchen Meiſter ſtammen. 

In Polen haben ſich vor zwei oder drei Generationen Männer gefunden, 
die den deutſchen Namen Veit Stoß in den polniſchen „Wit Stwosz“ 
überſetzten, und die aus der Tatſache ſeines langjährigen und unabſtreit⸗ 
baren Aufenthalts in Krakau folgern wollten, daß es ſich um einen 
Polen handle. Wir finden auch hier wieder, wie bei Coppernicus, die 
intereſſante Verwechſlung zwiſchen Staat und Volkstum, 
und es iſt bei beiden unbeſtreitbar, daß ſich dieſe Deutſchen einen guten 
Teil ihres Lebens im polniſchen Staatsgebiet aufgehalten haben. Daraus 
folgerte man nun aber, und zwar auch nach Anſicht von einſichtigen Polen, 
zu unrecht, daß ſie nun auch ihrer Herkunft nach Polen geweſen ſeien. 

Die Beweisſtücke, die für eine deutſche Herkunft des Veit Stoß 
ſprechen, werden in dieſen Tagen in Breslau in einer großen Kunſt⸗ 
ausſtellung gezeigt. Das künſtleriſche Werk des Veit Stoß ſteht 
bei dieſer Ausſtellung, die im Breslauer Schloßmuſeum ſtattfindet, durch⸗ 
aus im Vordergrunde, während dieſe hiſtoriſchen Einzelheiten nur als 
eine Einleitung zu dem Schaffen des Meiſters ausgeſtellt worden ſind. Es 
verlohnt ſich aber, darauf hinzuweiſen, daß auch bei Veit Stoß lebhafte 
Bemühungen beſtehen, ihn als einen polniſchen Künſtler in der 
Welt hinzuſtellen. Wenn wir irgendwelche fremdſprachigen Nach- 
ſchlagwerke aufſchlagen, ſo werden wir etwa in 90 v. H. der Fälle 
Veit Stoß als einen Polen bezeichnet finden. Es gibt auch 
polniſche Biographien über ihn, die ſich mit ihm als einem Polen 
befaſſen; und vor fünf Jahren brachte man in Polen ſogar eine Brief⸗ 
marke mit ſeinem Bild heraus. Der beſte Beweis dafür, welche An⸗ 
erkennung dieſergroße deutſche Künſtler in Polen gefun- 
den hat, wird vielleicht darin zu erblicken ſein, daß auf der Inter⸗ 
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nationalen Handwerksausſtellung in Berlin in der „Lei⸗ 
ſtungsſchau der Länder“ auf dem polniſchen Stand zwei Fotografien 
des Krakauer Marienaltars von Veit Stoß als beſonders herrorragende 
Beiſpiele der Schnitzkunſt gezeigt wurden. i 

Dieſe Bemühungen, Angehörige eines fremden Volkstums für ſich ſelbſt 
in Anſpruch zu nehmen, ſind den Polen nicht fremd. Die Liſte ſolcher Ver⸗ 
ſuche kann fortgeſetzt werden. Wie die letzten Nachrichten zeigen, wird ſie 
auch fortgeſetzt werden, und zwar mit dem dritten Mann, den ich oben 
nannte, mit Daniel Fahrenheit. Wenn man ſich bei Coppernicus 
vielleicht in der Schreibung des Namens noch darüber unterhalten könnte, 
ob nicht vielleicht irgendwelche ſlawiſchen Wortbeſtandteile in dieſem Namen 
enthalten ſind, und wenn man auch den deutſchen Namen Stoß in pol⸗ 
niſcher Orthographie wiedergeben kann, ſo dürfte das bei dem ausge⸗ 
ſprochen deutſchen Namen Fahrenheit ſchwer ſein. Außerdem iſt 
Daniel Fahrenheit in Danzig geboren und Danzig iſt von ſeiner 
Gründungszeit bis zur Gegenwart eine unbeſtritten deutſche Stadt, 
ſelbſt wenn ſie für einige Zeit zum polniſchen Staatsverband gehört hat. 
Fahrenheit, der Erfinder des nach ihm benannten Thermometers, 
iſt niemals etwas anderes geweſen als ein Deutſcher. 
Wenn ſich heute die Polen um ihn bemühen, um ihn ebenfalls unter die 
polniſchen Geiſtesgrößen einzureihen, ſo kann das nur als ein Verſuch am 
untauglichen Objekt bezeichnet werden. 

Es gibt weiſe Zungen, die da behaupten, man wolle ſich auch des deut⸗ 
ſchen Aſtronomen Hevelius annehmen, der ebenfalls in Danzig lebte 
und ſtarb, und auf den deutſchen Namen Hewelke hörte. Die Form 
Hevelius iſt die lateiniſche Form für dieſen deutſchen Namen, wie ſie der 
Aſtronom, einer Mode der Humaniſtenzeit folgend, angenommen hatte. 
Hevelius war der erſte, der eine brauchbare Mondbeſchreibung 
lieferte, auf deren Ergebniſſen noch heute die Aſtronomie fußt. 

Die Leſer erkennen aus meinen Ausführungen, daß hier auf dem Gebiete 
der Volkstums⸗ und Kulturpolitik eine lebhafte Propagandas 
tätigkeit entfaltet wird, die, da ſich in der Gegenwart nur wenig geeig⸗ 
nete Objekte bieten, ins Mittelalter zurückgehen muß, um dort eine ſchein⸗ 
bare Unterſtützung ihrer Theſen zu finden. Man ſoll von ſolchen Einzel⸗ 
erſcheinungen politiſcher Propaganda nicht auf die Haltung des 
ganzen Volkes ſchließen. Es haben ſich auch in Polen Stimmen 
genug gefunden, die ſchon vor der Pariſer Weltausſtellung davor war n⸗ 
ten, Coppernicus in den Polniſchen Pavillon aufzunehmen. Es haben dieſe 
Stimmen nach Beendigung der Pariſer Weltausſtellung an Gewicht 
gewonnen, ſo daß heute der „Pole“ Coppernicus wohl kaum noch in 
Erſcheinung treten wird, wenn nicht wirklich die Thorner Univerſität nach 
ihm benannt wird. Etwas ähnliches gilt für Veit Stoß, bei dem auch ein⸗ 
ſichtige polniſche Forſcher davon abgeraten haben, ihn für die polnifche 
Propaganda auszunutzen. Es iſt, von unſerem deutſchen Standpunkt aus 
geſehen, ziemlich zwecklos, derartige Männer für ein fremdes Volkstum 
in Anſpruch zu nehmen, da wir mit Hilfe unſerer Geſchichtsforſcher und der 
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in unferen Händen befindlichen Urkunden durchaus in der Lage find, allen 
ähnlichen Anſprüchen den Boden zu entziehen. Uns aber follen dieſe Fälle 
eine Warnung ſein, etwas ähnliches zu tun, da man durch ſie nicht an 
Boden gewinnt, ſondern höchſtens an Boden verliert. 


Fritz Vossler, Referent im Reichspropagandaministerium: 


Der neueste Propagandabluft 
gegen Deutschland 


II. 


Nur wenige Wochen ſind vergangen, ſeit wir uns mit dem neueſten 
Propagandabluff gegen Deutſchland befaſſen mußten. Das tſchechiſche Pro⸗ 
blem gab den internationalen Hetzern Gelegenheit, ſich wieder einmal in 
großem Stil in der Hetzarbeit zu erproben. In unſerer Betrachtung im letz⸗ 
ten Heft zeigten wir, mit welchen Methoden eine ſolche Hetze inſzeniert 
wird. Was wir aber ſchon damals vorausgeſagt haben, es iſt pünktlich 
eingetroffen: die Lügenkampagne um die Tſchechei iſt kläg⸗ 
lich zuſammengebrochen. Die Verſuche, dieſes Problem zu einem 
internationalen Konflikt werden zu laſſen, ſcheiterten. Sie mußten ſcheitern 
an der Entſchloſſenheit des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland, vor allem 
aber an der überlegenen Ruhe und der Friedensliebe des Führers. 


Die Gemeindewahlen in den deutſchen Gebieten erbrachten von 
Wahlgang zu Wahlgang einen überlegenen Sieg der Sudeten⸗ 
deutſchen, obwohl die Bajonette tſchechiſcher Soldateska das zu ver⸗ 
hindern ſuchten. Eine peinliche Tatſache für Prag und die internationalen 
Hetzer. Es war daher verftändlich, wenn man Mittel und Wege ſuchte, 
dieſe Blamage zu verdecken. Denn nichts blieb von der mit ſo großem 
Aufwand geſtarteten Lügenkampagne übrig. Auch die mobiliſierten ſſchechi⸗ 
ſchen Jahrgänge ſind inzwiſchen wieder in die Heimat entlaſſen worden. 
Stiller als die Kriegsfahne aufgerollt wurde, wurde ſie wieder eingerollt, 
weil man auf die Dauer keine kriegeriſchen Vorbereitungen gegen einen 
Feind, der überhaupt nicht da iſt, treffen kann, ohne ſich hoffnungslos 
lächerlich zu machen. 

Was aber tun die internationalen Hetzer in ſolchen Fällen? Sie entdecken 
neue Lügen, um die Aufmerkſamkeit der Offentlichkeit abzulenken und 
vielleicht auf Umwegen doch noch zum Ziele zu gelangen. An der inter⸗ 
nationalen Propagandabörſe herrſchte infolgedeſſen eine außergewöhnliche 
Hauſſe. Die Lügenfabriken haben es wieder einmal fertiggebracht, ihre 
zweifelhaften Papiere an „den Mann“ zu bringen. Und die „Aktien“ wur⸗ 
den auch gierig aufgekauft. Selbſt die Verleger der großen franzöſiſchen 
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und engliſchen Preſſe, die fo großen Wert auf den ehrbaren Ruf ihres 
Gewerbes legen, traten als Intereſſenten auf, ohne ſich vorher um die 
Bonität dieſer Papiere zu kümmern. 

Prag mußte alſo durch eine neue Lügenhetze entlaſtet werden. Mit Recht 
ſchreibt die „N S3⸗Rheinf ront“, daß eine ſolche Lügenhetze nicht 
zufällig inſzeniert wird. Sie iſt, ſo ſchreibt das Blatt, „ein bewährtes 
Inſtrument der Politik und richtet ſich präzis nach den Bedürfniſſen der 
politiſchen Kräfte, die zwiſchen Moskau und Neuyork die Drähte der 
Volksfront⸗Offenſive gegen die autoritären Staaten ziehen“. 

Das mit ſo großem Geſchrei angekündigte Nationalitätenſtatut der tſche⸗ 
chiſchen Regierung iſt natürlich bis heute noch nicht fertiggeſtellt. Die da⸗ 
durch in Verlegenheit geratene tſchechiſche Regierung und gewiſſe Stellen 
im Ausland haben es deshalb nicht ungern geſehen, daß ſich in den erſten 
Junitagen Juden, bolſchewiſtiſche Söldner und marxiſtiſche Emigranten 
und Landesverräter in Paris zuſammentaten, um einen ganz neuen 
Propagandaplan gegen Deutſchland auszuklügeln. 

Noch einmal ſah Prag die Möglichkeit gekommen, um die Verſtändigung 
mit den Sudetendeutſchen herumzukommen. Die Mobiliſierung hat nichts 
geholfen, die Schikanen wurden mit der größten Diſziplin beantwortet. Alſo 
mußte ein anderes Mittel angewendet werden: Sperrfeuer um 
Deutſchland mit neuen Greuellügen. Wenn man noch einmal 
Deutſchland in Mißkredit bringt, werden auch die Sudetendeutſchen, ſo 
hoffte man, endlich zur Vernunft kommen und lieber vorziehen, im Schutze 
der „tſchechiſchen Demokratie“ weiterzuleben, als einen Anſpruch auf eine 
gerechte Löſung der Minderheitenfrage zu erheben. | 

Der Emigrantenklüngel ſchmiedete alfo auf einer Tagung in Paris 
den Generalſtabsplan. Die Lügen über das Altreich waren ſelbſt dieſen 
ſkrupelloſen Lügnern zu abgenutzt. Man mußte ein Gebiet herausnehmen, 
das noch nicht von Tauſenden von Ausländern bereiſt und kontrolliert wer⸗ 
den konnte: Oſterreich. 

Mit kleinen Meldungen über angebliche innere Schwierigkeiten in der 
deutſchen Oſtmark fing es an. Die Abſicht wird erkennbar, wenn eine 
tſchechiſche Zeitung ſchrieb: 

„Während so die österreichischen Nazis die Opfer ihrer eigenen 
Illusionen geworden sind, möge es für die Sudetendeutschen noch 
Zeit sein, aus ihrem Schicksal zu lernen!“ 


Oder wenn der „Prager Illuſtrierte Montag“ ſchreibt: 
„Verſchärfung in Oſterreich“. „Oſterreichiſche Nationalſozia— 
liſten warnen Henlein“ (I). 

Die Pariſer Emigrantentagung verteilte die Aufgaben ganz genau. Die 
Hetzer haben auch den Zeitpunkt und die Länder feſtgelegt, 
wann und von wo aus die einzelnen Lügen geſtartet werden ſollen. Die 
„Berliner Börſen⸗Zeitung“ ſtellt hierzu treffend feſt, daß die 
Preſſelüge glatt wie ein Aal ſei und . Farbe fee l als ein 
Chamäleon. 
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Pünktlich zum verabredeten Zeitpunkt begann alſo das große Sperrfeuer 
um Deutſchland. Den Auftakt bildete eine Meldung des „Daily Herald“ 
in London am 16. Juni: 


„Der Führer muß morgen nach Wien, um die ihm in einem Brief 
von 1200 österreichischen Parteigenossen gemeldeten Schwierigkeiten 
in Österreich beizulegen.“ 


So ſchrieb dieſes Blatt und der Start zur neuen Lügenkampagne war 
gegeben. Schon wurde der Ball von den in der ganzen Welt auf Horch⸗ 
poſten ſtehenden Hetzern aufgefangen und in wenigen Stunden lief der ge⸗ 
ſamte Lügenapparat auf Hochtouren. Die großen Nachrichtenagenturen wie 
Ha vas und Reuter dürfen natürlich nicht fehlen. Es dauerte nicht lange 
und die engliſchen, franzöſiſchen, ja die Zeitungen von Moskau bis Neuyork 
ſchrieben von der „Führerreiſe nach Wien“. Daß ſich dabei erheb⸗ 
liche Differenzen einſchlichen, ſtörte die Hetzer keineswegs. Es kommt ihnen 
ja nur auf die momentane Wirkung an. Was ſchadet es, wenn eine Zeitung 
ſchreibt, der Führer wäre bereits in Wien, die zweite aber gleichzeitig 
feſtſtellt, daß die Reiſe noch aufgeſchoben, während die „United 
Press“ aus „zuverläſſiger Quelle“ wiſſen will, daß der Führer heimlich 
nach Wien geflogen ſei und dort inkognito Wohnung genommen habe. Ob 
alſo eine Zeitung mit ihrer Lüge die Lügen einer anderen Zeitung dementiert, 
ſtört die internationalen Hetzer nicht. Sie ſpekulieren ja nur — man kann 
das nicht oft genug betonen — auf die Gutmütigkeit oder Dummheit der 
Leſermaſſen nach dem alten Grundſatz: Etwas bleibt immer hängen. 

Was ſtört es die Judenemigranten in Paris ſchon, wenn die „Baſler 
Nationalzeitung“ ſchreibt, daß der Hauptblock der Arbeitsloſen 
in Oſterreich noch vorhanden ſei, die „Neue Zürcher Zeitung“ da⸗ 
gegen am gleichen Tage feſtſtellt, die Arbeitsintenſität habe derart zuge: 
nommen, daß ein erheblicher Mangel an Arbeitskräften vorhanden ſei. 
Schickſal der Lüge! 

Nach dieſem Muſter wurde aber während der ganzen OSſterreich-Hetze 
verfahren. Am 18. Juni meldete der „Evening Standard“, der Führer 
ſei trotz aller gegenteiligen Berichte doch in Wien geweſen, einen 
Tag ſpäter konnte man aber ſchon wieder in der Pariſer „Epoque“ leſen, 
aus Wien würden dringende Appelle an den Führer gerichtet, nun en d⸗ 
lich nach Wien zu kommen. 

Nachdem die Zeitungen alle auf den Schwindel von einer Führerreiſe 
nach Wien hereingefallen waren und der Führer ſich immer noch nicht auf 
die Reiſe machte, konnte man dieſe Lüge nicht mehr länger aufrechterhalten. 
Prompt erſchien im Pariſer „Oeuvre“ die Meldung, der Führer habe wiſ⸗ 
ſen laſſen, daß er auf die Reiſe endgültig verzichte. 

Es verging nun kein Tag, der nicht, getreu dem in Paris feſtgeſetzten 
Plan, neue Senſationen gebracht hätte. Zeitweiſe mußte man abwechſelnd 
einmal um das Leben des Gauleiters Bürckel, dann wieder um das des 
Reichsſtatthalters Seiß-Inquart beſorgt fein. 
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Die „Yorkshire Post“ ſchreibt am 23. Juni, die öſterreichiſchen 
Nationalſozialiſten haben eine Oppoſitionsbewegung gegen Bürckel ins 
Leben gerufen. Das ſtört aber die engliſche Zeitung „Observer“ nicht, drei 
Tage ſpäter zu berichten: „Bürckel ſitzt feſt im Sattel. Die öſterrelchi⸗ 
ſchen Nationalſozialiſten waren beim Führer.“ 

Selbſtverſtändlich mußte bei diefer Lügenkampagne auch die Wehr: 
macht beteiligt werden, denn ohne ihre Beteiligung wäre die Lüge ja 
nicht ſo intereſſant. Dieſe Aufgabe fiel dem „Le Petit Parisien“ zu. Er 
ſchrieb, daß auf Loyalität der Sfterreichifchen Armee nicht gerechnet werden 
könne. In den öſterreichiſchen Gefängniſſen fäßen Hunderte von Offizieren, 
ja man würde die Offiziere wie die Juden behandeln. Einen 
beſonderen Eindruck verſprach ſich der Schreiberling mit der Nachricht, daß 
in Oſterreich die alten Schubertlieder bekämpft würden. Und das alles von 
den böſen Preußen, wie überhaupt die ganze Lügenkampagne unverhohlen 
zu erkennen gibt, daß man wieder einmal einen Gegen fat zwiſchen 
dem Norden und Süden unſeres Reiches konſtruieren will. 

Die in Lettland erſcheinende Zeitung „Sowodnja“ weiß zu berichten, 
daß den armen Sfterreichern ihre typiſchen Eigenſchaften von den bru⸗ 
talen Preußen ausgetrieben werden. Ja, dieſes Blatt iſt auch in der 
Lage, von militäriſchen Ubungen der 7= und 8 jährigen Kinder zu berichten. 
Leider hat dieſer arme Irre vergeſſen, zu ſchreiben, daß auch die Inſaſſen 
der Altersheime mit ſchweren Maſchinengewehren ausgerüſtet ſeien uſw. 

Ganz genau unterrichtet iſt die Herrn Eden naheſtehende „Yorkshire 
Post“. Sie meldet, daß ſich nun auch das Klima in Oſterreich wegen 
der Abholzung zu ändern beginne und deshalb Bauernunruhen bevorſtünden. 

Doch genug von den phantaſiereichen Lügen. Es iſt nicht Aufgabe unſerer 
Betrachtung, eine lückenloſe Darſtellung der Lügen zu geben. Uns intereſ⸗ 
ſieren die Methoden, weil wir nie müde werden dürfen, dieſes verwerf⸗ 
liche Treiben der internationalen Hetzer an den Pranger zu ſtellen. 

Wir ſehen, wie ſich die Preſſe der Demokratien, die immer ſo laut vom 
Weltfrieden reden, faſt lückenlos in den Dienſt einer ſehr gefährlichen 
Lügenkampagne geſtellt hat. 

Was wiegt denn dagegen ein manchmal gebrachtes Dementi, das 
ſo unſcheinbar aufgemacht und mit einem Wenn und Aber verbrämt wird? 
Wir haben gelernt, ſolcher Hetze mit anderen Mitteln entgegenzutreten. 

Als die Lügenflut über Oſterreich auf dem Höhepunkt ſtand, erhielten 
ſämtliche Auslands journaliſten auf Einladung der Reichs- 
regierung Gelegenheit, ſich perſönlich über die Verhält⸗ 
niſſe in Oſterreich zu vergewiſſern. (In welchem demokratiſchen 
Land zeigt man ein ſolches Entgegenkommen?) Gauleiter Bürckel emp⸗ 
fing ſogar perſönlich die Vertreter der Weltpreſſe und gab auf jede Frage 
bereitwilligſt Auskunft. 

Was tat aber nun die Hetzpreſſe? Obwohl ihre Vertreter zu⸗ 
geben mußten, daß Bürdel offen und freimütig zu den 
Problemen Stellung genommen habe, bringt ſie die 
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Dementis klein und oft entſtellend. Gauleiter Bürckel fagte 
3. B., über das Schickſal Schuſchniggs befragt, er würde, wen nes nach 
ihm ginge, Schuſchnigg vor ein Gericht ſtellen, denn unter ſeiner 
Herrſchaft wurden unzählige Deutſche unſchuldig dem Galgen überliefert. 
Schon drehte die internationale Preſſe dieſen Satz in das Gegenteil um 
und ſchrieb: „Gauleiter Bürckel will Schuſchnigg an den 
Galgen bringen.“ Nur wenige der Hetzzeitungen berichtigen ſich nach 
dieſem Empfang durch Gauleiter Bürckel. Das Ziel, das ſich der Emigran⸗ 
tenklüngel geſteckt hatte, iſt alſo immerhin erreicht worden: die Welt⸗ 
öffentlichkeit ſtand zu einem großen Teil tagelang unter 
dem Einfluß der ſkrupelloſen Lügenkampagne. Dem Leſer 
in Frankreich, England oder einer anderen Nation fehlt jegliche Kontrolle 
über die Meldungen. Er kennt auch die Zuſammenhänge und Nachrichten⸗ 
quellen nicht und nimmt die Lügenmeldungen als bare Münze auf. Der 
Zweck der Kampagne iſt alſo erreicht. 


Der Führer, Dr. Goebbels und Dr. Dietrich, ſie nahmen ſchon 
wiederholt Gelegenheit, die Gefahr der internationalen Lügen⸗ 
hetze aufzuzeigen und es fehlte nicht an praktiſchen Vorſchlägen, aber ſie 
ſind ungehört verhallt. Ein kleiner Klüngel internationaler 
Juden kann alſo immer noch einen großen Teil der Welt: 
öffentlichkeit willkürlich unter den Einfluß ſeiner Lügen 
zwingen. f 

Nicht alle Auslandsjournaliſten find in die Front der Hetzer gegen 
Deutſchland einzureihen. Wer von ihnen Deutſchland und die neue deutſche 
Oſtmark mit offenen Augen und ehrlichem Sinn bereiſt hat, mußte ſich von 
den Lügen der letzten Wochen diſtanzieren. Was ſoll man aber ſagen, 
wenn Berliner Auslandsvertreter Gefahr laufen, von 
ihren Redaktionen gekündigt zu werden, nur weil fie ob⸗ 
jektiv und ſachlich über Deutſchland berichteten. Das iſt 
die Preſſefreiheit in der ſo geprieſenen Demokratie! | 

Immerhin ſind dank unferer Gegenaktion nach dem Zuſammenbruch der 
Lügen in der Tſchechei nun auch die Lügen über Ofterreich vor den wahr⸗ 
heitsgemäßen Berichten des anſtändigen Teils der Weltpreſſe kläglich 
zuſammengebrochen. Die Emigranten irren, wenn ſie glauben, 
das Reich würde durch einen ſolchen Propagandabluff geſchwächt werden. 
Wenn es auch ihr ſehnlichſter Wunſch iſt, er muß unerfüllt bleiben, weil 
das deutſche Volk und die verantwortlichen Männer dieſe Gefahr erkannt 
haben und ihr energiſch, mutig und erfolgreich zu Leibe rücken. 

Auch heute hat jener Satz noch volle Gültigkeit, den Dr. Goebbels 
einmal in einem ſeiner klaſſiſchen Leitartikel niederſchrieb: „Wo der Jude 
das Wort ergreift, da müſſen die Völker Obacht geben.“ 

Das deutſche Volk hat ſich dieſen Satz längſt zu eigen gemacht, wehe 
aber den internationalen Juden, wenn auch einmal die anderen Völker zu 
derſelben Einſicht und Beſinnung kommen! 

Die Zeit der Propagandabluffs iſt dann ein für allemal vorbei. 
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Dr. Karl Fries, Referent im Reichspropagandaministerium : 
Auslandspropaganda des Films 


Es find ſoviele falſche Anfichten über unſere Auslandspropaganda vers 
breitet, daß es angebracht iſt, einmal kurz ihre Grundſätze auf dem Gebiet 
des Films zu entwickeln: 


I. Filmexport. 


Man kann immer wieder in ausländiſchen Zeitungen leſen, daß Deutſch⸗ 
land eine ungeheure Filmpropaganda entfaltet: es würde das Ausland 
mit feinen Filmen überſchwemmen und ein Netz von Propa⸗ 
gandazentralen über die ganze Welt ſpannen. Das Gegenteil davon iſt 
wahr: unſere Kunden beklagen ſich ſtändig über die teuren Preiſe und 
wir wären froh, wenn uns eine ausgedehnte Auslandsorganiſation mit eige⸗ 
nen Lichtſpieltheatern zu Gebote ſtünde. Dagegen haben die Amerikaner 
eine Unzahl von Auslandsfilialen und einen ungeheuren Theaterpark in 
der ganzen Welt. Zudem können ſie ihre ſchon im Inland amortiſierten 
Filme zu Spottpreiſen exportieren und ihre Beifilme als Dreingabe 
verſchenken, während uns die Deviſennot zwingt, auch für Kulturfilme 
und Wochenſchauen einen angemeſſenen Preis zu berlangen. Wir haben 
alſo weder Organiſation noch Mittel, um dem deutſchen Film künſtlich 
Raum im Ausland zu ſchaffen. 


Es bleibt uns daher nichts anderes übrig, als die Filme ſo gut zu 
machen, daß fie uns das Ausland trotz des amerikanischen Preisvorſprungs 
und des jüdiſchen Boykotts abnimmt. Denn wahre Kunſt iſt auch 
auf dem Gebiet des Films eine Macht, gegen die ſelbſt 
der ſchärfſte Boykott nichts auszurichten vermag. Jeder 
gute Film erobert uns eine Poſition im Ausland, wie umgekehrt jeder 
ſchlechte Film als Gegenpropaganda wirkt. Es iſt daher Aufgabe des Pro— 
pagandiſten, ſchlechte oder mittelmäßige Filme vom Export zurückzuhalten 
und dafür zu ſorgen, daß nur wirklich gute und geeignete 
Filme in das Ausland gehen. Im übrigen kann man ſich darauf 
beſchränken, allgemeine Richtlinien zu geben und den Filmexport nach be⸗ 
ſtimmten Geſichtspunkten zu ſteuern. 


Die Deviſennot zwingt uns, ſparſam zu fein und unſere Maßnahmen 
auch wirtſchaftlich zu durchdenken. Jede einſeitig propagandiſtiſche 
Aktion könnte ſich ſonſt leicht an den wirtſchaftlichen Notwendigkeiten 
totlaufen. Der Propagandiſt muß ſich daher auch um die geſchäftlichen 
Sorgen der Induſtrie kümmern und verſuchen, den deutſchen Film auf ein 
wirtſchaftlich geſundes Fundament im Ausland zu ſtellen. Denn die beſte 
Propaganda macht für uns der Film, der am längſten läuft und der die 
größten Kaſſeneinnahmen erzielt, zumal das Ausland einen Erfolg primär 
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nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten wertet. Die erſte Vorausſetzung hiezu 
iſt eine großzügige Preisgeſtaltung. Es iſt eine ſchöne Auswirkung des 
Anſchluſſes Oſterreichs, daß wir in dieſer Hinſicht unabhängiger geworden 


ſind. Durch die Einbeziehung Oſterreichs hat nämlich der 


deutſche Filmmarkt erheblich an Weite gewonnen, ſo daß 
ſich die Herſtellungskoſten eines Films — wie in US A. — 
ſchon im Inland amortiſieren und jeder Erporterlög 
einen zuſätzlichen Gewinn darſtellt. Damit wird unſer Filmexport 
von dem läſtigen Amortiſationszwang befreit und erhält neue ungeahnte 
Perſpektiven. Das Beiſpiel zeigt, wie eng Inlandswirtſchaft und Export 
zuſammenhängen und wie auch die Filminduſtrie von großen politiſchen 
Aktionen ſtarke Impulſe empfängt. | 

Neben einem Ereignis von fo durchgreifender Bedeutung fpielt die fürs 
dernde Wirkung unſerer Filmabkommen nur eine untergeordnete 
Rolle. Sie ſollen dem deutſchen Film den Weg in das Ausland ebnen und 
den gegenſeitigen Filmaustauſch in geordnete Bahnen lenken. Auch auf dem 
Gebiet des Films find wir weit davon entfernt, das Syſtem der kollektiven 
Sicherung zu überſchätzen. Erhaben fühlen wir uns auch über den Vorwurf, 
wir hätten erpreſſeriſche Verträge geſchloſſen, um dem deutſchen Film ge⸗ 
waltſam Luft zu ſchaffen. Wir treiben keine pangermaniſche 
Handelspolitik, ſondern wir haben lediglich die Film: 
beziehungen (Kontingent, Verrechnung, Erfahrungsaustauſch uſw.) 
zu einigen Staaten (z. B. Italien, Frankreich, Polen, Tſchechoſlowa⸗ 
kei) geregelt. 


II. Sondervor führungen. 

Unter gewöhnlichen politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen findet 
der deutſche Film die weiteſte Verbreitung im Ausland, wenn er gewerbs⸗ 
mäßig exportiert und öffentlich vorgeführt wird. Da jedoch infolge des 
Judenboykotts und der Autarkiebeſtrebungen unſerer Kun⸗ 
denländer in vielen Gebieten dieſe normalen Vorausſetzungen aufgehoben 
ſind, läßt die Verbreitung des deutſchen Films dort zu wünſchen übrig. 
Bedauerlicherweiſe werden von dieſer Entwicklung in erſter Linie die 
ſtaatspolitiſch wertvollen Filme (z. B. „Triumph des Willens“, 
„Patrioten“, „Hitlerjunge Quex“) betroffen, auf deren Vorführung wir 
gerade Wert legen. Wenn ſich auch dieſe Lücke des geſchäftlichen Film⸗ 
exports in der Welt nicht ganz ſchließen läßt, jo können wir doch die Nach: 
teile dieſes Zuſtandes für unſere Auslandsdeutſchen ausſchließen, 
wenn wir ihnen unſere Filme in Sonderveranſtaltungen zeigen. 
Denn jenſeits der Deviſenfrage gibt es noch ein Problem der Betreuung 
unſerer Auslandsdeutſchen, das unter allen Umſtänden gelöſt werden muß. 
Die Auslandsdeutſchen ſollen nicht das Gefühl der Verlaſſenheit und des 
Vergeſſenſeins haben, ſondern ſie ſollen ſtolz auf ihr Volkstum ſein und 
müſſen aus ihrer geiſtigen Iſolierung befreit werden. Es bedarf immer 
neuer Anſtrengungen, um die Gemeinſchaft aller Deutſchen dies ſeits und 
jenſeits der Grenzen zu einer lebendigen Realität werden zu laſſen. Einen 
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wichtigen Beitrag zur Erreichung dieſes Zieles können unſere Filme liefern. 
Da die Anſchaffung eines teueren Radiogeräts oder das Halten einer deut⸗ 
ſchen Zeitung nicht jedem möglich iſt, wird oft der deutſche Film das einzige 
Mittel ſein, durch das der Auslandsdeutſche die Verbindung mit der 
Heimat aufrechterhält. Soweit dem geſchäftlichen Filmexport der Weg 
abgeſchnitten iſt, müfjen zum Erſatz Sondervorführungen für unſere Aus⸗ 
landsdeutſchen veranſtaltet werden. Sobald dann der deutſche Film wieder 
Eingang in die Kinos des betreffenden Landes gefunden hat, werden die 
Sondervorführungen wieder abgeſetzt. 

Derartige Sondervorführungen können aus finanziellen und räumlichen 
Gründen nicht allzu häufig ſein. Durch eine ſorgfältige Auswahl 
der zu verſendenden Filme müſſen daher irgendwelche Verſager vermieden 
werden. Je mehr es uns gelingt, uns in die Seele der Auslandsdeutſchen 
zu verſetzen und uns in ihre Wünſche hineinzudenken, deſto leichter werden 
wir den Kontakt mit der Heimat herſtellen. Die Auslandsdeutſchen inter⸗ 
eſſieren ſich für alles, was in Deutſchland vorgeht: Bilder von deutſchen 
Städten, Landſchaften, Menſchen, von deutſcher Kultur und Wirtſchaft, 
gleichgültig, ob ſie Gegenſtand eines eigenen Films ſind oder nur den 
Hintergrund eines Spielfilms bilden. Alles, was wir im Reich be⸗ 
findlichen Deutſchen unmittelbar erleben, muß den Aus: 
landsdeutſchen durch das Bild veranſchaulicht werden. Wie 
ſollen unſere Auslandsdeutſchen ihre Heimat gegen eine feindliche Umwelt 
verteidigen können, wenn ſie das heutige Deutſchland nicht kennen und des⸗ 
halb nicht in der Lage ſind, ausländiſche Lügen mit konkretem Material zu 
widerlegen? Wir dürfen nie vergeſſen, daß unſere Auslandsdeutſchen ſtän⸗ 
dig den Einwirkungen eines fremden Volkstums ausgeſetzt ſind und dauernd 
unter dem Einfluß der ausländiſchen Hetzpropaganda ſtehen. Sie 
ſehen Bilder, in denen Zerrbilder des deutſchen Familienlebens oder des 
deutſchen Soldaten gezeigt werden. Sie leſen in den Zeitungen, daß bei uns 
die perfönliche Freiheit ganz unterdrückt iſt, man macht ihnen vor, daß wir 
nur an Kriegsvorbereitungen dächten, daß wir das Lachen verlernt hätten, 
daß unſere Kunſtſchöpfungen nicht über die Formen germaniſcher Vorzeit 
hinausgekommen ſeien oder daß uns der Vierjahresplan allmählich an den 
Rand des Hungertodes brächte. 

Auch mit unſeren Filmen können wir beweiſen, daß das Ausland Lügen 
über uns verbreitet. Wir haben genug Filme, die ſich mit den in 
der Hetzpreſſe angeſchnittenen Problemen auseinander⸗ 
ſetzen und geeignet ſind, ſchiefe Anſchauungen über unſere 
Einrichtungen und über unſer Wollen zu berichtigen. Bilder 
vom Eintopfeſſen des W.HW. find draußen mit der Bemerkung gezeigt 
worden, daß die Nahrungsmittelnot in Deutſchland nur mehr die Ernäh⸗ 
rung der Bevölkerung aus Feldküchen geſtatte. Bilder von unſerem wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung und ein guter NSV.⸗Film können hier aufflärend 
wirken. Oder ausländiſche Wochenſchauen können es ſich nicht verſagen, 
Bilder vom Anſchluß Oſterreichs mit dem Hinweis auf eine militärische 
Annektion oder auf die pangermaniſtiſche Gefahr zu bringen. Hier bleibt 
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uns nichts übrig, als ungekürzte Wohenfhauen über die öfter: 
reichiſchen Ereigniſſe hinauszuſenden, um den Auslandsdeutſchen ein 
wahrheitsgetreues Bild von dem wirklichen Sachverhalt zu vermitteln. 

Aber auch dieſe Wochenſchauen haben noch nicht genügt, um den großen 
Hunger der Auslandsdeutſchen nach Bildern aus der Heimat zu ſtillen. 
Man hat ſich daher entſchloſſen, eine eigene Filmreihe „Echo der 
Heimat“ herauszubringen, die periodiſch erſcheint und einen gedrängten 
Überblick über die wichtigſten Ereigniſſe der abgelaufenen Zeit gibt. Unſere 
Auslandsdeutſchen wollen nämlich von Zeit zu Zeit Bildberichte haben, die 
über den kurzen Zeitabſchnitt einer Wochenſchau hinausgreifen, die 
nach ihren beſonderen Bedürfniſſen geſtaltet und nach größeren Geſichts⸗ 
punkten eingereiht ſind. Es kommt ihnen nicht darauf an, das Zeitgeſchehen 
nach Wochenſchaumanier unter dem Geſichtswinkel reiner Unterhaltung 
oder geiſtreicher Antitheſen geordnet zu ſehen, ſondern ſie wollen die Ereig⸗ 
niſſe als Teile eines größeren Syſtems und als Funktionen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Ordnung begreifen. Die Schaffung eines derartigen „Echos“ 
iſt eine Aufgabe, die weit über den Rahmen einer gewöhnlichen Wochen⸗ 
ſchau hinausgeht und bei deren Löſung ſich der Propagandiſt auch ſchöpfe⸗ 
riſch betätigen kann. Wir haben den Ehrgeiz, jedes Echo anders aufzubauen: 
während die erſten Echos die regelmäßig wiederkehrenden Feſte, 
die Paraden des Heeres und die Aufmärſche der Partei 
betont haben, handeln die neuen Echos mehr vom ſozialen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Aufbau des Reiches. Das letzte Echo 
hat dieſe Probleme an Hand der letztjährigen Ausſtellungen entwickelt 
(Autos, Jagd⸗, Architektur⸗, Kunſt⸗, Nährſtands⸗ und Düſſeldorfer Aus⸗ 
ſtellung). Das neue Echo ſpannt die Geſchehniſſe in den hiſtoriſchen Rah⸗ 
men zwiſchen Reichsparteitag 1937 und dem Anſchluß Oſterreichs. So 
gelingt es uns, die Auslandsdeutſchen wenigſtens im Bild an dem Kreis⸗ 
lauf des nationalſozialiſtiſchen Jahres teilhaben und die ganze Vielfalt deut⸗ 
ſchen Lebens in ihnen lebendig werden zu laſſen. Erſt wenn ihnen unſere 
Bilder zu einem wirklichen Echo aus der Heimat geworden ſind, können 
wir mit unſerer Arbeit zufrieden ſein. 


III. Hetzfümberampfung. 


In der Bekämpfung der Hetzfilme hat die Auslandspropaganda auch eine 
defenſive Aufgabe erhalten. Der Einfluß folcher Filme auf die öffentliche 
Meinung des Auslands iſt nicht zu unterſchätzen. Wir müſſen uns zu 
einer wirkſamen Bekämpfung der Hetzfilme entſchließen, 
wenn wir nicht ſo hilflos wie im Weltkrieg der feindlichen 
Lügenpropaganda ausgeliefert ſein wollen. Es gibt eine nuan⸗ 
cenreiche Skala von Hetzfilmen, angefangen vom raffinierten (Muſter⸗ 
beiſpiel: „Der Weg zurück“) bis zum plumpen Hetzfilm vom Schlag der 
„Loups entre eux“ („Wölfe unter ſich“) und zurück von den ausge⸗ 
ſprochen eindeutigen Hetzfilmen nach der Art der „Vier apokalyptiſchen 
Reiter“ bis zu den Unterhaltungsfilmen mit kleinen Giftdoſen 
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und kurzen Seitenhieben auf Deutſchland, in denen das Hetzmotiv nur leicht 
angeſchlagen und nur loſe mit der Haupthandlung des Films verknüpft iſt 
(3. B. „Storm in the tea coup“). Die Hetzfilmbekämpfung hat ſich nach 
der Hetzfilmtechnik zu richten: greift man den Film falſch an, ſo freuen 
ſich ſeine Herſteller über den taktiſchen Fehler, der nur Reklame für ihre 
Arbeit gemacht hat. | | 

Nichts wäre z. B. verkehrter geweſen, als gegen den nicht ungeſchickt 
gemachten amerikaniſchen Remarquefilm: „Der Weg zurück“ mit 
grobem Geſchütz vorzugehen. Denn je mehr ein Film ſeine hetzeriſche Ten⸗ 
denz hinter pazifiſtiſchen Idealen cachiert, deſto ſchwerer iſt gegen 
ihn anzugehen. Der Film, der das Thema des heimkehrenden Soldaten 
behandelt, miſcht deutſchfreundliche und-feindliche Züge klug, 
um dem Beſchauer den wegativen Geſamteindruck glaubhafter zu 
machen. Die deutſchen Soldaten ſind an ſich tapfer und kameradſchaftlich 
gezeichnet. Aber ſobald beim Publikum eine für Deutſchland poſitive Ein⸗ 
ſtellung die Oberhand gewinnen könnte, blendet die Kamera zu unerfreu⸗ 
lichen Bildern über: deutſche Soldaten tauſchen ihre Kokarden gegen Ziga⸗ 
retten, fie toben ſich in einem Tanzlokal aus, ein deutſcher Hauptmann 
reißt ſich die Achſelſtücke herunter uſw. Der Film iſt durch die ganze Welt 
gelaufen, ohne daß manche Länder ſeines deutſchfeindlichen Gehalts inne 
geworden wären. Manche Staaten haben den Film von ſich aus verboten, 
aber nicht wegen ſeiner Deutſchfeindlichkeit, ſondern wegen ſeiner deſtruk⸗ 
tiven, zerſetzenden Tendenz. Verſchiedentlich hat der Film inſoferne günſtig 
für Deutſchland gewirkt, als der Vergleich zwiſchen dem damaligen und 
dem heutigen Reich den Beſuchern den gewaltigen Aufſtieg Deutſchlands 
vor Augen führte. In einem Land haben ſogar die Kommuniſten gegen 
den Film demonſtriert, weil darin die Spartakusleute als abgeriſſene 
Lumpen dargeſtellt find. Es iſt alſo manchmal taktiſch richtiger, auf 
Proteſte zu verzichten und den Dingen ihren Lauf zu laſſen. 

Paſſivität wäre jedoch falſch gegenüber einem Film von der Art der 
„Revendications coloniales allemands“, der gleichzeitig die Leiſtungen 
der franzöſiſchen Kolonialarbeit hervorhebt und die Berechtigung deutſcher 
Kolonialforderungen zu widerlegen ſucht. Allerdings könnte ein Proteſt dem 
Film wenig anhaben, da er es klug vermeidet, von deutſcher Unfähigkeit auf 
kolonialem Gebiet zu ſprechen. Doch kann man den Eindruck eines ſolchen 
Films durch die Herſtellung eines geſchickten Gegenfilms ab: 
ſchwächen, der die Erfolge unſerer Kolonialarbeit vorführt und nachweiſt, 
daß uns nicht Preſtigebedürfnis, ſondern Rohſtoffnot zur Aufſtellung 
unſerer Kolonialforderungen gezwungen hat. In ähnlicher Taktik wird man 
gute deutſche Kriegsfilme (z. B. „Urlaub auf Ehrenwort“, „Unter⸗ 
nehmen Michael“) überall dorthin dirigieren, wo Hetzfilme verzerrte An⸗ 
ſchauungen von deutſchen Soldaten hervorrufen. 

Im allgemeinen ift zu ſagen, daß man bei der Beurteilung ausländi⸗ 
ſcher Filme nicht kleinlich ſein ſoll. Doch gibt es Filme, die man nicht 
mit Schweigen übergehen kann. „Marthe Richard“ oder „Les loups 
entre eux“ find Werke, die man ſich einfach nicht gefallen laſſen darf. 
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In ſolchen Fällen muß unbedingt zu einem vernichtenden Schlag 
ausgeholt werden, der nicht nur die Streichung übler Stellen, ſondern das 
Verbot des ganzen Films durchzuſetzen hat. Denn die ausländiſchen 
Produzenten ſollen erfahren, daß es nicht nur politiſch, ſondern 
auch geſchäftlich riskant ſein kann, einen derartigen Hetzfilm zu 
drehen. Ziel ſolcher Maßnahmen muß ſein, in möglichſt vielen Ländern 
ein Verbot zu erreichen und ſo die ganze Amortiſationsbaſis des Films zu 
erſchüttern. Manchmal ſchon haben die ſchlechten Exporterlöſe eines mit 
großem Kapitalaufwand hergeſtellten Hetzfilms die ganze Firma ins 
Wanken gebracht. 

Ausländiſche Hetzfilmherſteller mit Intereſſen am deut⸗ 
ſchen Markt können mit einer noch ſchärferen Maßnahme getroffen 
werden: der Filmſperre nach § 1s der Kontingentverordnung, von der 
wir bei amerikaniſchen Filmen wiederholt Gebrauch gemacht haben. Die 
Verwarnung hat nämlich zur Folge, daß ſich die betreffende Firma mit 
ihrem Hetzfilm vom Weltmarkt und mit ihrer ganzen Produktion vom 
deutſchen Auswertungsgebiet abgeſchnitten ſieht. Die Schmälerung der 
Auslandserlöſe gefährdet das inveſtierte Kapital, und damit wird der Pro⸗ 
duzent an einem äußerft empfindlichen Punkt getroffen. Wenn der Hin⸗ 
weis auf den politiſchen Anſtand verſagt, muß man an die geſchäftliche 
Vernunft appellieren. Es will ſchon überlegt ſein, angeſichts der drohenden 
Boykottmaßnahmen nach § 15 der Kontingentverordnung, einen Hetzfilm 
zu drehen. Unter dem Druck der wirtſchaftlichen Repreſſalien haben ſich 
ſchon große Produzenten entſchloſſen, von ihrem Vorhaben Abſtand zu 
nehmen oder ſogar weſentliche Teile eines völlig fertiggeſtellten und bereits 
angelaufenen Films zu ändern. 


Reichsamtsleiter Carl Neumann: 


. Der kinſatz des Films zur Volksabftimmung 


Mitte März von einem Vortrag in Danzig zurückgekehrt, fand ich das 
Hauptquartier der Reichspropagandaleitung im Prop a- 
gandaminiſterium vor, wo die Richtlinien des Propagandafeldzuges 
für die vom Führer verkündete Volksabſtim mung anläßlich der Schaf: 
fung des Großdeutſchen Reiches ausgearbeitet wurden. Alles war zunächſt 
in zwei Räumen untergebracht. Als nun auch die vielen Mitarbeiterinnen 
aus München nachgezogen wurden, war eine Verlegung der Arbeitsräume 
dringend notwendig geworden. Der geſamte Propagandaapparat wurde in 
ungefähr 20 Zimmer des „Hotel Kaiſerhof“ gelegt, ein Fernſchreiber 
wurde eingerichtet und das Räderwerk der gigantiſchen Propagandamaſchine 
ſetzte ſich in Bewegung. In wenigen Tagen lief alles auf Hochtouren — 
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Rednervermittlung, Reichsring, Rundfunk, Druckſchriften⸗ und Plakat⸗ 
anfertigung, Plakettenanfertigung, Großveranſtaltungen und Film. Die 
Beſucher ſtauten ſich in den Vorräumen des Kaiſerhofes. „Nur nicht 
nervös werden“ — das war die Parole, wenn alles wie am Schnür⸗ 
chen klappen ſollte. 

Der Reichspropagandaleiter Dr. Goebbels legte mit ſeinen Vertretern 
für die Volksabſtimmung, Stabsleiter Hugo Fiſcher und Miniſterialrat 
Gutterer die Richtlinien feſt und die Anweiſungen wurden auf die ver⸗ 
antwortlichen Leiter weiterverteilt. Für die Amtsleitung Film war beſtimmt 
worden, daß zwei Wahlfilme hergeſtellt werden ſollten, deren künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung den Regiſſeuren Guſtav Ueicky und Hans Stein: 
hoff in Gemeinſchaft mit Hans Weidemann übertragen wurde. Im 
Gegenſatz zu der Wahl vom März 1936 ſollten beide Filme als geſon⸗ 
derte Beiprogramme in den Lichtſpieltheatern eingeſetzt werden und 
nicht in Zuſammenhang mit den Wochenſchauen. Wie immer bei großen 
Ereigniſſen, war die Anlaufzeit reichlich gering bemeſſen. Meine Film⸗ 
propaganda hatte ſich in zwei Aufgaben zu teilen: Bearbeitung des 
alten Reichsgebietes und als wichtigſter Faktor Deutſch⸗Oſterreich. Der 
Plan ſah alſo ſo aus: 


Altes Reichsgebiet: 
Filmpropaganda in Kinoorten, 
Filmpropaganda in kinoloſen Orten, 
Freilichtveranſtaltungen in kleineren und mittleren Städten, 
Groß⸗Freilichtveranſtaltungen mit Groß⸗Tonfilm⸗Zügen in den wich⸗ 
tigſten Städten. 


Deutſch-Oſterreich: 
Filmpropaganda in Kinoorten, 
Filmpropaganda in kinoloſen Orten, 
Freilichtveranſtaltungen, 
Groß⸗Freilichtveranſtaltungen. 


Folgende Hauptpunkte mußten für das Funktionieren vorgeſehen werden: 


1. Herſtellung der beiden Wahlfilme, 

2. Herſtellung der vorgeſehenen Kopienanzahl, 

3. Verſand der Kopien an die in Frage kommenden Lichtſpieltbeater 
und Gaufilmſtellen, 

4. Zuſammenarbeit mit der Reichsfilmkammer zwecks Anweiſung 
für 4000 Lichtſpieltheater, 

5. Vorbereitung des ordnungsgemäßen Verſandes der Kopien mit dem 
Deutſchen Lichtbilddienſt, 

6. Herſtellung und Verſand von je zwei Diapoſitiven für 4000 
Lichtſpieltheater, 
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7. Einſchaltung Wiener Firmen für die Herftellung der Kopien 
und Verteilung derſelben auf die deutſch⸗öſterreichiſchen Theater. | 


Für die ganze Vorbereitung der Volksabſtimmung wurden benötigt: 


für Lichtſpieltheateeet er 4000 Kopien 
für Lichtſpieltheater Oſt erreich. 400 „ 

Gaufilmſt ellen 
Reſerve⸗Kopien für Eintagsſpiele nr 300 „ 
Schmalton kopien 10s „ 


Das bedeutete alfo über 1700 Kilometer Film! 


Der erſte Wahlfilm wurde am Freitag, dem 25. März, fertig. Noch in 
der Nacht bzw. am Sonnabend früh erhielten elf Kopieranſtalten in 
Berlin und München ihre Lavendelkopien und Dupnegative. In Tag⸗ und 
Nachtarbeit wurde die großartige Leiſtung der Kopienherſtellung und des 
Verſandes nach einem genauen Schlüffel deſchaffe Wien erhielt mit Flug⸗ 
zeug Lavendelkopien und Dupnegative und am Montag, dem 28. März, 
Kelch. bereits faſt 2800 Wahlfilme im Großdeutſchen 

e ich. 

In der letzten Woche vor dem Tag der Volksabſtimmung lief dann die 
5 oben angegebene Kopienanzahl im alten Reichsgebiet und in 

eutſch⸗Oſterreich. 

Ganz beſondere Bedeutung kam der Beſpielung der kinoloſen 
Orte in Deutſch⸗Oſterreich zu. Es war ja dort überhaupt nichts vor⸗ 
handen, abgeſehen von einer Anzahl Schmalſtummgeräte. Infolgedeſſen 
wurden für Deutſch⸗Oſterreich 30 Tonfilmlautſprecherwagen und der 
Groß⸗Tonfilm⸗Zug Süd⸗Hannover⸗Braunſchweig von der Amtsleitung 
Film abgeſtellt, und ich bin froh, daß ich für die Durchführung dieſer Auf⸗ 

abe den Fernſchreiber zur Verfügung hatte. 14 Gaufilmſtellen wurden 
für die Abgabe der Tonfilmwagen herangezogen. Treffpunkt aller Wagen 
war naturgemäß München. Die Vorbereitung für den Einſatz in Deutſch⸗ 
Oſterreich wurde der Gaufilmſtelle München⸗Oberbayern übertragen. Als 
Verſammlungstag war Sonnabend, der 26. März, vorgeſehen. Sonnabend 
und Sonntag wurde bis in die ſpäte Nacht durchgearbeitet und am Montag, 
dem Tag des Ausmarfches, ſtand alles fir und fertig. Alle Wagen waren 
mit Umformern, Transformatoren und Schiebewiderſtänden verſehen wor⸗ 
den, da die Stromverhältniſſe in Oſterreich ſehr unterſchiedlich ſind. Jeder 
Vorführer erhielt zugeteilt: 

1. . von Oſterreich mit ſeinem eingezeichneten Spiel⸗ 

zirt, i 
2. genaue Vorſchriften über Marſchordnung, Fahrweiſe in Oſter⸗ 


reich, Aufſtellung der Apparaturen und Bedienung, Verhalten bei 
Ankunft am Spielort, perſönliches Verhalten zu der Einwohnerſchaft, 
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3. einen Ausweis des Propagandaminiſteriums, 
4. einen Ausweis des Gauleiters Bürkel, 

5. eine Wagenkarte, 

6. eine Durchſage für den Lautſprecher, 

7. Anſchrift der zuftändigen Gauwahlleiter, 

8. Tagesberichte, 

9. Geſamtrapport, 

10. Reiſeſpeſen, 

11. Schneeketten. 

Der Groß⸗Tonfilm⸗Zug ſollte zuerſt nach Innsbruck, von da nach 
Salzburg, Linz, Klagenfurt, Graz und drei Tage Wien. An 
Filmen wurden außer dem Wahlfilm Nr. 1 und anderen rein propagan⸗ 
diſtiſchen Filmen mitgenommen: 

„Standſchütze Bruggler“, 
„Verräter“, 
„Triumph des Willens“. 


Sowohl die Tobis als auch die Ufa haben in e Weiſe 
den propagandiſtiſchen Belangen der Partei Rechnung getragen. Von Wien 
aus wurden dann noch die Beſitzer von Schmalſtummapparaturen mit 
Filmen beliefert, während noch ein dritter Film in faſt allen Lichtſpiel⸗ 
theatern eingeſetzt wurde, deſſen Inhalt auf den Tag der Volksabſtimmung 
eingeſtellt war. 

Die Vorführer waren verpflichtet, täglich einen Tätigkeits⸗ und 
Stimmungsbericht einzuſenden. Dieſe Berichte waren ein großartiges 
Bild von der Begeiſterungsfähigkeit unſerer heimgekehrten Landsleute 
Deutſch⸗Oſterreichs. Noch nie hat es ſoviel Dankbarkeit gegeben für die 
wirklich nicht leichte Arbeit des Vorführers, der ohne Begleitung nur auf 
ſich ſelbſt und die Mithilfe der Bevölkerung angewieſen war. Es wurden 
Ortſchaften beſpielt, deren Einwohner bis zu 80 % über: 
haupt noch keinen Film erlebt hatten. Die Beſucherziffer über⸗ 
ſtieg manchmal um ein Mehrfaches die Einwohnerzahl des Spielortes, da 
der Vorführer nach Aufbau ſeiner Apparatur in den benachbarten Ort⸗ 
ſchaften unter den Klängen von Marſchmuſik Propaganda für ſeine Ver⸗ 
anſtaltungen machen mußte. Es iſt vorgekommen, daß Vorführer 
morgens 9 Uhr bis nachts um 2 Uhr geſpielt haben. 

Schließlich ſei noch auf die Freilichtveranſtaltungen hingewieſen, 
die auf eine beſondere Anordnung des Reichsminiſters Dr. Goebbels an⸗ 
zuſetzen waren. Gedacht war, mit den Groß⸗Tonfilm⸗Zügen der Gaue 
Berlin, Magdeburg-Anhalt, Thüringen und Halle⸗Merſeburg die größten 
Städte Deutſchlands zu beſpielen. Außer den Groß⸗Tonfilm⸗Zügen follte 
aus jeder Gaufilmſtelle ein Lautſprecherwagen herausgezogen werden, um 
im jeweiligen Gaugebiet auch in den kleinen und mittleren Städten koſten⸗ 
loſe Freilichtveranſtaltungen aufzuziehen. Bezeichnend für den Wert 
der Filmpropaganda iſt, daß es tatſächlich Mühe koſtete, 
überhaupt Tonfilmwagen aus den Gauen her auszuziehen. 
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Beſonders ſchwer war es in einem Fall, einen Gau zu veranlaffen, feinen 
Tonfilmzug freizugeben, da er in einer Anzahl größerer Städte der Nach⸗ 
bargaue arbeiten ſollte. Dieſe Schwierigkeiten habe ich mit einer inneren 
Genugtuung aufgenommen, da ſich darin der Wert der Gaufilmſtellen und 
ihre Anerkennung bei den Gauleitungen widerſpiegelt. 

Obwohl das Wetter faſt während der ganzen Zeit der Vorbereitung zur 
Volksabſtimmung ſchlecht war, konnte feſtgeſtellt werden, daß die 
Menſchenmaſſen, teilweiſe ſogar bei Schneeſturm, unent⸗ 
wegt den Freilichtvorführungen mit größtem Beifall folg⸗ 
ten. Was die Filmvorführer hierbei geleiſtet haben, iſt über jedes Lob er⸗ 
haben. Mehr als einmal ſind ſie, durchnäßt bis auf die Haut, nach Abbau 
der Vorführungseinrichtungen noch zur nächſten Stadt gefahren und haben 
in der gleichen Nacht mit dem Aufbau der Apparaturen und der Leinwand 
begonnen. Überall erſtanden freiwillige Helfer, die die Plätze und Säle in 
unglaublich kurzer Zeit ſo ausſchmückten, daß die Veranſtaltungen zu wah⸗ 
ren Feierſtunden wurden. Der Führer ſelbſt hat dieſes Bekenntnis zum 
Großdeutſchen Reich als „Heilige Wahl“ bezeichnet. Jeder Propagan⸗ 
diſt hat ſein Beſtes getan, daß dieſe „Heilige Wahl“ als ein Ereignis von 
welthiſtoriſcher Bedeutung in die Geſchichte eingeht. Und jede deutſche Frau 
und jeder deutſche Mann iſt heute ſtolz darauf, dem Führer zu ſeiner großen 
Tat ſeinen Dank abgeſtattet zu haben. | 


Dr. Kurt Pefchel, Berlin-Lankwitz: 


Von der Alphaltpreffe zur 
Preffe des neuen Reiches 


Im früheren Deutſchland war die Preſſe teils Mittel des innerpolitiſchen 
Kampfes, teils Mittel zum Geldmachen. Sie bot damit ein getreues Ab⸗ 
bild der allgemeinen Zuſtände. Die ganze Zerriſſenheit unſeres Volkes 
ſprang dem Zeitungsleſer täglich in dicken Schlagzeilen in die Augen. 
Marſchierten zur Wahl 37 Parteien auf, ſo waren es im Blätterwalde 
125 verſchiedene Richtungen, die um die Gunſt des Volkes ſtritten. Par⸗ 
teien und Geſchäftemacher, Konfeſſionen und Intereſſentengruppen, 
anoyme Kapitalsmächte und vor allem der Ju de beherrſchten oder beein⸗ 
flußten die Zeitungen. Der Staat aber ließ das Lieblingskind der liberalen 
Ideologie ſich austoben, daß es ſich in ſeinen Muſterexemplaren von 
jeder moraliſchen Bindung frei fühlte. Die Phraſe der Preſſe— 
freiheit anbetend, beſchränkte er ſich auf wenige praktiſch oft ausgehöhlte 
Ordnungsvorſchriften. Jeder Galizier, der geſtern über die Grenze kam, 
konnte morgen öffentliche Meinung machen. 


——— — — — — — — 
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Die Entartungen, zu denen das ſchon vor dem Kriege führte, haben 

wir alle miterlebt. Die Geſchäftspreſſe, die fetten Anzeigen und 
hohen Auflagen nachjagte, fütterte ihre Leſer mit nervenkitzelnden 
Senſationen, peitſchte niedrigſte Inſtinkte auf und gaukelte beſonders 
den Frauen in Romanen und Geſchichten eine Scheinwelt vor, die über 
den deutſchen Jammer hinwegſchwindeln ſollte. Erzeugnis dieſer Preſſe 
war der unpolitiſche Deutſche, deſſen Sinn für die Schickſals⸗ 
ragen völlig abgeſtumpft war, und der ſich den Teufel um unſere Zukunft 
kümmerte. 

In den politiſchen Zeitungen herrſchte jedoch ein Kampf aller 
gegen alle. Lüge und Verdrehung, Verleumdung und Totſchweigen waren 
ſeine Waffen. Meiſter in ihrer Führung war die jüdiſche Journaille. Mit 
verteilten Rollen die Zeitung als Dreckſchleuder benutzend, verſtand es 
der Jude, die allgemeine Anſicht zu beeinfluffen, das Gift der Zerſetzung 
in die Seele des Volkes zu ſpritzen und eine verheerende Begriffsver⸗ 
wirrung in den Köpfen anzurichten. Im Feuilleton tummelte ſich eine eitle 
paneuropäiſche Geiſtigkeit, die dem Leſer die Ausgeburten des 
Kulturbolſchewismus als Offenbarungen eines künſt⸗ 
leriſchen Genius aufſchwatzte. Die bürgerlich⸗ nationale Preſſe 
hatte mit ihrer lendenlahmen „Objektivität“ dagegen nur eine dünne 
Stimme. Nur die an Zahl und Auflage kleine nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Preſſe hat ſich trotz Verbot und Verfolgung mit glänzender 
Stoßkraft für die Bewegung eingeſetzt und ſich ein hiſtoriſches Verdienſt 
um den Durchbruch zur Macht erworben. 

Im Ergebnis hatte die Preſſe an der Zerſpaltung des Volkes in hundert 
Meinungen ein gerüttelt Maß Schuld, ja ſie verhinderte ſeinen geſchloſſenen 
Einſatz für unſere Lebensnotwendigkeiten. 

Das Parteiprogramm forderte in Punkt 23 darum die Schaf: 
fung einer wahrhaft deutſchen Preſſe, die von Deutſchen 
geſchrieben wird, und die von jeder finanziellen Beteiligung oder Beein⸗ 
fluſſung durch Nichtdeutfehe frei iſt. 

Mit dem 30. Januar 1933 begann denn auch in der Preſſe ein tief⸗ 
greifender Wandel. Die marxiſtiſchen Zeitungen waren bald beſeitigt, die 
Juden verſchwanden aus den Redaktionsſeſſeln. Der übrigen Preſſe aber 
machten der Führer und Dr. Goebbels in verſchiedenen Kund⸗ 
en klar, daß oberſter Grundſatz für die Preſſe der 

am Volke ſein müſſe. Es kam die große „Gleichſchaltungs⸗ 
welle. Die bürgerlichen Zeitungen trachteten danach, ſich in nationalſoziali⸗ 
ſtiſcher Haltung zu überbieten. Lange Zeit wieſen die Zeitungen eine keines⸗ 
wegs gewünſchte Gleichförmigkeit auf. Die letzten Monate des Jahres 1933 
brachten dann die Geſetze, die die Neuordnung des Zeitungs: 
weſens begründeten. 


Der Schriftleiter 


Das Schriftleitergeſetz vom 4. Oktober 1933 hat die Stellung 
des Schriftleiters entſcheidend geändert und ihn zum Träger einer 
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8 f fentlichen Aufgabe gemacht. Nicht mehr das Verlagsintereſſe iſt 
für ihn oberſte Richtſchnur, ſondern die Pflichten gegenüber 
Staat und Volk gehen voran. Der Schriftleiter iſt verpflichtet, die 


ferner was ſittenwidrig iſt, die religiöſen Empfindungen verletzt oder 
gegen die Ehre und das Wohl eines anderen verſtößt. Die Schriftleiter 
ſind für das, was ſie ſelbſt in der Zeitung veröffentlichen oder zur Auf⸗ 
nahme beſtimmen, perſönlich verantwortlich. Preſſebe ſtechung und 
P reſſenötigung werden beſtraft. 

Die Zulaſſung zum Beruf iſt nun an Vorausſetzungen 
geknũpft. Der Schriftleiter muß u. a. Reichsangehöriger ari ſcher Ab⸗ 
ftammung, 21 Jahre alt ſein und mindeſtens ein Jahr erfolgreicher 
fa ch männiſcher Ausbildung hinter ſich haben. Die Zulaſſung 
erfolgt durch Eintragung in die Beru fsliſte, die vom Reichsverband 
der Deutſchen Preſſe geführt wird. 

Der Reichsverband der Deutſchen Preſſe iſt eine öffentlich⸗ 
rechtliche Körperfchaft und umfaßt alle Schriftleiter, deren Berufsange⸗ 


andererſeits von etwa 3500 auf 16.000 geſtiegen, allerdings find nur. 
etwa 40 Prozent davon Schriftleiter im eigentlichen Sinne. Neben dem 


junge Schriftleiter muß die HJ. durchlaufen haben und die 1935 er⸗ 
richtete Reichspreff eſchule in einem dreimonatigen Lehrgang be⸗ 
ſuchen. 


Die Reichspressekummer 


Sie wurde im Dezember 1933 auf Grund des Rei chskultur⸗ 
kammergeſe zes vom 22. September 1933 errichtet. Sie umfaßt alle 
in der Preſſe Schaffenden und iſt ein Teil der Reichskulturkammer. Die 
Reichspreſſekammer beſteht neben dem Reichsverband der Deut⸗ 


leger, der Korreſpondenzbüros, der kirchlichen Preſſe, 


« 


Die Reichspreſſekammer regelt die Angelegenheiten der Berufsangehöri⸗ 
gen in eigener Rechtſetzung und Verwaltung. Insbeſondere kann ſie Be⸗ 
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dingungen für den Betrieb, die Eröffnung und die Schließung von Unter: 
nehmungen auf dem Gebiete ihrer Zuſtändigkeit feſtſetzen. Zur Berufs⸗ 
ausübung iſt die Mitgliedſchaft der Kammer nötig. Un⸗ 
zuverläſſige und ungeeignete Perſonen können aus der Standesgemeinſchaft 
ausgeſchloſſen werden. In grundlegenden Kundgebungen hat der Präſident 
der Reichspreſſekammer, Reichsleiter Amann, immer wieder betont, 
daß die Preſſe nicht eine wirtſchaftliche, ſondern eine kulturelle Auf: 
gabe habe, nämlich den Dienſt am Volk. Als beſondere Auf: 
gaben der Reichspreſſekammer nannte er: Erziehung zum 
ſtändiſchen Gemeinſchaftsbewußtſein, Verwirklichung des nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Denkens über die Preſſe und Bemühung um möglichſt weitgehende 
Verbreitung der deutſchen Preſſe. 


Die Neuordnung des Zeitungsverlagswesens 


Zur Befriedung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe im deutſchen Zeitungs⸗ 
weſen, das durch die nationalſozialiſtiſche Revolution in ſtürmiſche Bewe⸗ 
gung kam, erließ Parteigenoſſe Amann ſeit Ende 1933 eine ganze Reihe 
von Anordnungen, die Ordnung und Planung in die Zeitungsdinge hinein⸗ 
brachten. Die Anordnungen regelten die Wettbewerbsbedingun⸗ 
gen beim Vertrieb und der Bezieherwerbung, die Lieferung von 
Freiſtücken uſw., ſie haben die Abonnentenverſicherung bei Zeitungen 
abgeſchafft und knüpfen die Neugründung von Zeitungen 
an eine Genehmigung. 

Den entſcheidenden revolutionären Schritt brachten die ſogen. Amann: 
Anordnungen vom 24. April 1935. Die Anordnung zur Wahrung 
der Unabhängigkeit des Zeitungsverlagsweſens beſeitigt die Anony⸗ 
mität im Zeitungsbeſitz. Aktiengeſellſchaften, Kommanditgeſell⸗ 
ſchaften auf Aktien, Geſellſchaften m. b. H., Genoſſenſchaften und Stif⸗ 
tungen oder deren Treuhänder können danach nicht Zeitungsverleger ſein. 
Ebenſo find öffentlich-rechtliche Körperſchaften (ausgenommen das Reich 
und die NSDAP.) und Organiſationen, die beruflichen, ſtändiſchen oder 
konfeſſionellen Intereſſen dienen, als Zeitungsverleger ausgeſchloſſen. 
Nichtarier werden von preſſemäßiger Betätigung ganz 
ausgeſchloſſen. Die Anordnung unterbindet ferner die Korrum⸗ 
pierung der Preſſe durch Subventionen oder Sammelbeſtellungen, und ſie 
verhindert die Induſtrialiſierung der Preſſe durch Konzernbildung und 
die Betätigung reiner Geſchäftsverleger. Schließlich wird beſtimmt, daß 
Tageszeitungen in ihrem Inhalt nicht auf einen beſtimmten konfeſſionellen, 
beruflichen oder intereſſenmäßigen Perſonenkreis abgeſtellt ſein dürfen. Die 
Anordnung ſchaltet alſo alle anonymen und preſſefremden Einflüſſe auf 
das Zeitungsweſen aus und begründet die perſönliche Verant- 
wortung der über den Verlag beſtimmenden Perſonen, die Mitglieder 
der Reichspreſſekammer ſein müſſen. 

Die Anordnung über Schließung von Zeitungsver— 
lagen zwecks Beſeitigung ungeſunder Wettbewerbsverhältniſſe vom 24. 
4. 35 ermöglichte es, in einem Orte, wo mehrere Zeitungen erſcheinen, zur 
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Herbeiführung geſunder wirtſchaftlicher Verhältniſſe einzelne Verlage zu 
ſchließen. Dieſe Anordnung richtet ſich gegen die zahlenmäßige Über⸗ 
ſetzung im deutſchen Zeitungsweſen. 

Durch eine weitere Anordnung vom 24. 4. 35 wurde die von Klatſch⸗ 
ſucht und Senſationshaſcherei lebende und teilweiſe mit Erpreſſermethoden 
arbeitende Skandalpreſſe grundſätzlich verboten. 

Die Durchführung der beiden erſten einſchneidenden Anordnungen vom 
24. 4. 35 hat die Jahre 1935 und 1936 beanſprucht. Mannigfache Ver⸗ 
änderungen ſind dadurch im Zeitungsweſen eingetreten, die nach außen 
nicht immer ſichtbar wurden. Nach Durchführung aller Maß⸗ 
nahmen konnte Reichsleiter Amann auf dem Partei⸗ 
tag 1936 dem Führer die Erfüllung des Punktes 23 
des Parteiprogramms melden. 


Der Werberat der deutschen Wirtschaft 


Bei den Anzeigen, die etwa ein Drittel der Zeitungseinnahmen aus⸗ 
machen, waren früher Auflagenſchwindel, Tarifuntreue und Willkür in der 
Berechnung an der Tagesordnung. Um das Werbeweſen — die Anzeige 
in Zeitung und Zeitſchrift ſteht als Werbemittel weitaus an der Spitze — 
von ſeinen Auswüchſen zu befreien und die geſunde Werbung wirkſam zu 
fördern, wurde durch das Geſetz über Wirtſchafts werbung 
vom 12. September 1933 der Werberat der Deutſchen Wirtſchaft gebildet. 
Er übt die Aufſicht aus über das geſamte öffentliche und private Wer: 
bungs⸗, Anzeigen⸗, Ausſtellungs⸗, Meß⸗ und Reklameweſen und erläßt 
Bekanntmachungen mit Geſetzeskraft. Bedeutſam iſt die Bekanntmachung 
vom 21. November 1933, die den Verleger u. a. verpflichtet, die monat⸗ 
liche durchſchnittliche Druckauflage im Pflichteindruck (Impressum) 
der Zeitung regelmäßig anzugeben. Richtlinien für redaktionelle 
Hinweiſe, die ſpäter herausgegeben wurden, bezwecken eine klare Tren⸗ 
nung zwiſchen Textteil und Werbeteil der Zeitung. Auch für Sauberkeit 
und Sittlichkeit in den Anzeigen wird geſorgt. 


Partei und Presse 


Die Partei hat, wie Parteigenoſſe Amann einmal ausführte, z wei 
Aufgaben zu erfüllen: „einmal die Preſſe in ihrer Geſamtheit in 
ihrer nationalſozialiſtiſchen Arbeit zu unterſtützen; zum andern die 
beſonderen Beziehungen der Partei zu der parteieigenen 
Preſſe zu pflegen.“ Die Verbindung zwiſchen Partei und Preſſe 
wird durch die Preſſeorganiſation der Partei hergeſtellt. Die 
Reichspreſſeſtelle der NSDAP., an deren Spitze Reichspreſſechef 
Dr. Dietrich ſteht, legt die geſamte publiziſtiſche Tätigkeit der Partei 
in den Richtlinien feſt. Die Nationalſozialiſtiſche Partei- 
korreſpondenz, in der die Meinung der Partei zum Ausdruck 
kommt, iſt heute die größte politiſche Korreſpondenz Deutſchlands. Die 
Gaupreſſeämter geben ferner eigene Gaudienſte heraus. Allgemein 
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ſteht der Preſſeapparat der Partei vom Parteitag an bis zum Ortsgruppen⸗ 
ereignis mit den Zeitungen in Fühlung. 

Die Partei arbeitet mit der parteiamtlichen Preſſe natürlich 
beſonders eng zuſammen. Die Parteipreſſe gibt der ganzen Preſſe die 
Richtung an, das Volk mit dem Nationalſozialismus zu durchdringen. Sie 
pflegt die en nun Tradition, it das Bekanntmachungsorgan 
der Bewegung und ſpiegelt das Leben in deren einzelnen Teilen wider. 
Parteigenoſſe Amann hat die beſondere Verbundenheit der Partei mit der 
Parteipreſſe wiederholt bekundet und erklärt: „Ebenſo iſt der Wille der 
Partei mit allen zuläſſigen Mitteln zu fördern, daß die Angehörigen der 
Partei und ihre aktiviſtiſchen Gliederungen (SA., 45) ſowie die Beamten 
in erſter Linie die parteieigene Preſſe halten.“ 

Die Parteipreſſe gehört heute ganz der Partei. Die in 
der Kampfzeit unter großen Opfern aufgebauten Blätter ſind in den 
Beſitz der Partei übergeführt worden. Die Parteipreſſe iſt heute die 
führende politiſche Preſſe des neuen Reiches. Der „Völkiſche Beo⸗ 
bachter“, der 1932 bei einer Auflage von 127000 angelangt war, iſt mit 
über 580 000 Stück die größte deutſche Zeitung. Der „Weſt⸗ 
deutſche Beobachter“ mit über 210 ooo und die „Weſtfäliſche 
Landeszeitung — Rote Erde“ mit über 205 ooo Auflage mar⸗ 
ſchieren mit in der Spitzengruppe. Wie Reichsleiter Amann auf dem 
Parteitag 1937 ausführte, ſtellen die 231 Tageszeitungen und 
378 Nebenausgaben, die parteiamtlich oder mit der Par: 
tei verwaltungsmäßig verbunden ſind, 54% der Auf⸗ 
lage der geſamten deutſchen Preſſe dar und 70% der Auf⸗ 
lage der deutſchen Zeitungen, die mehr als 20000 Auflage täglich haben. 


Staat und Presse 


Der Aufbau des Reichsminiſteriums für Volksaufklärung 
und Propaganda, das die Preſſe politiſch führt, und der Arbeits⸗ 
bereich der Abteilung IV / Preſſe ufm. ſind früher in „Wille und 
Weg“ dargeſtellt worden (Dezemberheft 1935 und Juniheft 1936). 
Neuerdings iſt ſie in die Abteilungen IV A (Inland) und IV B (Ausland) 
geteilt. Feſtgehalten ſei hier nur, daß in Berlin durch die werktägliche 
Preſſekonferenz der Reichsregierung und im Reich durch 
die Reichspropagandaämter mit der Preſſe Fühlung gehalten 
wird. 

Die Preſſe macht heute nicht mehr Politik auf eigene Fauſt, ſondern ſie 
begleitet die Politik der Regierung. Deshalb erhält ſie „nicht nur Infor⸗ 
mationen, ſondern auch Inſtruktionen“. Die Preſſe ſoll dem Volke die 
Entſchlüſſe der Regierung begreiflich machen. Sie ſoll das Volk von dem 
Alltagskram hinaufführen zu den großen Aufgaben unſerer Zeit. Sie ſoll 
zum politiſchen Denken und zum Nationalſozialismus erziehen. Die 
Preſſe iſt damit ein Mittel der Volksführung und Volks⸗ 
erziehung in der Hand des Staates geworden. Das be⸗ 
deutet nicht, daß wir eine bürokratiſierte Staatspreſſe haben, ſondern der 
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eigenſchöpferiſchen Arbeit ift freie Bahn gelaſſen. Es wird nur verlangt, 
daß die Preſſe nationale Diſziplin hält, wie es anderswo immer der Fall 
war. Ihre Aufgabe iſt ſchwieriger, aber auch dankbarer und ſchöner ge— 
worden. Der Gegenſatz zwiſchen Staat und Preſſe iſt durch den National⸗ 
ſozialismus auf einer höheren Ebene überwunden: Staat und Preſſe 
dienen dem Volk. Der Wandel vom Ich zum Wir iſt auch hier 
vollzogen. 


Ergebnis 


Machtpolitiſch wäre es möglich geweſen, die ganze Preſſe zu zerſchlagen 
und nur die Parteipreſſe zuzulaſſen, wie es die Bolſchewiſten taten. Dieſen 
Weg der Zerſtörung iſt der Nationalſozialismus nicht gegangen, ſondern 
er hat die Preſſe in ihren Perſonen, in wirtſchaftlicher Grundlage und Ziel⸗ 
ſetzung gewandelt. Der Jude iſt aus der Preſſe verſchwunden, preſſe⸗ 
fremde Einflüſſe ſind ausgeſchaltet, die Verantwortung von Schriftleiter 
und Verleger iſt hergeſtellt, die Preſſe hat eine kulturell⸗ öffentliche Auf⸗ 
gabe bekommen, für deren Erfüllung die Selbſtverwaltung ſorgt. 

Wenn durch den Umbau der Preſſe die Zahl der Tageszeitungen von 
etwa 3250 auf 2246 zurückgegangen iſt, dann handelte es ſich bei den 
eingegangenen vielfach um kleine Zeitungen, die wenig eigene preſſemäßige 
Arbeit verrichteten oder nicht geſund waren. Zudem haben wir als Erbe 
der Kleinſtaaterei ſchon immer an einem Zuviel an Zeitungen gekrankt. 
Trotzdem ſind wir noch das zeitungsreichſte Land. Frankreich hat 
nur 253 Tageszeitungen und England nur 150, allerdings mit entſpre⸗ 
chenden Rieſenauflagen. Es handelt ſich auch nicht um ein Zeitungs⸗ 
ſterben, denn die vollbezahlte Auflage der deutſchen Preſſe 
iſt von 14,9 Millionen im Sommer 1934 auf 16,6 Millionen 
im Frühjahr 1937 geftiegen. 

Was jedoch der geſchloſſene Einſatz der Preſſe bedeutet, das haben wir 
erlebt. Hätten wir mit einer ſchwatzhaften oder gar oppoſitionellen Preſſe 
geheim aufrüſten können? Wären die Abſtimmungsſiege, der Wirtſchafts⸗ 
aufbau, die Volksgemeinſchaft und die außenpolitiſchen Erfolge möglich 
geweſen, wenn jede private Meinung in der Zeitung ſich hätte äußern 
können? Unſere Preſſe hat für den Frieden gewirkt, in den 
Zeitungen der gelobten Demokratien haben ſich Hetzer 
breit machen können. Welch eine Gefahr hier droht, das hat der 
Führer in ſeinen Reichstagsreden aufgedeckt, und Dr. Dietrich hat in 
ſeinem Büchlein „Weltpreſſe ohne Maske“ gezeigt, wie es hinter 
den Kuliſſen der „Preſſefreiheit“ ausſieht. Wann wird man die Stimmen 
von Perſönlichkeiten in den anderen Ländern hören, die verlangen, daß 
ihrer Preſſe Zügel angelegt werden? Wir aber können das Be⸗ 
wußtſein 7 unſerer Preſſe eine Geſtaltung gegeben 
zu haben, die die Preſſeanarchie des Liberalismus über- 
wunden hat. 
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BIICHERECKE 


Politik: 


„Bolſchewismus“, Heft 1 und 2. 


Zentralverlag der NSDAp., Franz 

Eher Nachf., München. Preis: RM. 

—,50 bzw. RM. —,60. 
In Heft 1 der von Georg Leibbrandt 
herausgegebenen Schriftenreihe über den 
Bolſchewismus finden wir gekürzt die 
grundlegenden Ausführungen Alfred 
Roſenbergs aus feiner 1922 erſchie⸗ 
nenen Broſchüre „Peſt in Rußland“. 
Heft 2 bringt eine Abhandlung von Ge⸗ 
org Leibbrandt, dem Mitarbeiter 
Alfred Roſenbergs, über „Moskaus 
Aufmarſch gegen Europa“. 


„Männer um den Papſt.“ 


Zentralverlag der NEDAP., Franz 
Eher Nachf., Berlin. Preis: RM. 
— 40. 
Die gleichlautende Artikelſerie iſt hier als 
Broſchüre zuſammengeſtellt, die hervorra⸗ 
gend geeignet iſt, Aufklärung über die 
Perſönlichkeiten zu ſchaffen, in deren 
Händen die Politik des Vatikans liegt. 


Dr. Ludwig Schulte⸗Strathaus: „Das 
Bild als Waffe“. 


Konrad ⸗Triltſch⸗Verlag, Würzburg. 
Preis: broſch. RM. 6,—; Ganzleinen 
RM. 8,40. 
Die franzöſiſche Bildpropaganda im Welt⸗ 
krieg findet hier eine. eingehende Bear⸗ 
beitung rein ſachlicher Art. Das Werk 
iſt daher für unſere Propagandiſten von 
außerordentlichem Intereſſe. 


Joſef Pfitzner: „Das Sudetendeutſchtum“. 
Hermann =» Schaffftein = Verlag, Köln. 
Preis: kart. RM. —,40; geb. AM. 
—,80, 

Eine hochaktuelle Geſamtdarſtellung der 

Geſchichte und Lage des Sudetendeutſch⸗ 

tums, deren Verbreitung durch den er⸗ 

ſtaunlich niedrigen Preis erleichtert wird. 


Ruth Berge, Friedl Ratke: „So wars 
bei uns in Knippelbrück“. 


Tunge = Generation = Verlag, 
Preis: RM. 1,80. 


Berlin. 


Ein luſtiges Bilderbuch von einem Lagee 
des Arbeitsdienſtes für die weibliche Ju⸗ 
gend, geſchaffen von zwei Arbeitsmaiden. 
Das Buch hat neben ſeinem künſtleriſchen, 
auch hohen propagandiſtiſchen Wert. 


Judenfrage, Rassenkunde: 


„Ahnenbuch der deutſchen Familie.“ 


Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis: RM. 
8, — (Halbleder), RM. 16, — (Ganz⸗ 
leder). 
Dieſes Ahnenbuch, in hervorragender 
Ausſtattung, enthält neben Familien⸗ 
wappen und ⸗geſchichte des Mannes und 
der Frau und den Heirats- und Ge⸗ 
burtsſcheinen der eigenen Ehe die Ur⸗ 
kunden über die beiderſeitigen Ahnen bis 
zu den Ur⸗Ur⸗Urgroßeltern nebſt Vor⸗ 
drucken für Ergänzungen und Schablonen 
für Ahnentafeln des Mannes und der 
Frau. Das Buch, in beſonderem Maße 
geeignet zur Pflege des Familienſinns 
und damit des Raſſebewußtſeins, ſollte 
von jedem artbewußten Deutſchen ange⸗ 
legt werden. 


Dr. Johann von Leers: „Raſſen, Völ⸗ 
ker und Volkstümer“. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza⸗Ber⸗ 
lin⸗Leipzig. Preis: geb. RM. 9,—, 
broſch. RM. 7,50. 
Als Nachſchlagewerk für Politiker und 
Lehrer iſt dieſes Buch, das ein ungeheu⸗ 
res Zahlenmaterial über die Verbreitung 
der Raſſen und Völker in allen Staaten 
en Welt enthält, von außerordentlichem 
ert. 


Geschichte, Geopolitik: 


„Dokumente der Deutſchen Politik.“ 
Band I bis VI. 


Junker und u Ber: 

lin. Preis: Band I . 12,—; Band 

II bis IV je RM. 13,—. 
Herausgegeben vom Präfidenten der Hoch⸗ 
ſchule für Politik, Meier⸗Bennek⸗ 
kenſtein, und bearbeitet von Axel 
Friedrichs, dem Bibliothekar der 
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Hochſchule, bietet dieſes Werk das um⸗ 
fangreichſte dokumentariſche Material 
über die bisherige Geſchichte des Drit⸗ 
ten Reichs und enthält alle geſchichtlich 
wichtigen Geſetze, Erlaſſe und Reden der 
führenden Männer des Reichs. Jeder 
Band iſt einem Jahr gewidmet, ſo daß 


das Werk bisher die Jahre 1933 bis. 


1936, z. T. ſchon in zweiter Auflage, 
umfaßt. Es gehört in jede größere Par⸗ 
teibücherei. 


Dr. Johann von Leers: „Das Lebens⸗ 
bild des deutſchen Handwerks“. 
Verlag Karl Zeleny & Co., Mün⸗ 
chen. Preis: RM. 20,—. 

In ſeiner bekannten völkiſchen Schau 

und ſeinem umfangreichen Wiſſen bietet 

uns der Verfaſſer hier eine monumentale 

Geſchichte des deutſchen Handwerks von 

der germaniſchen Zeit bis auf heute. Das 

einzigartige Werk bildet eine wirkſame 

Ergänzung und Vertiefung der eben be⸗ 

endeten deutſchen Handwerksausſtellung. 


Paul Schmitz ⸗ Kairo: „Frankreich in 
Nordafrika“. 


Wilhelm⸗Goldmann⸗Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 2,50. 


Die Geſchichte und gegenwärtige Lage 
des franzöſiſchen Nordafrika, die in jüng⸗ 
ſter Zeit immer mehr an aktuellem In⸗ 
tereſſe gewinnen, finden hier eine le⸗ 
bendige Darſtellung. 


Edmund Schopen: „Die neue Türkei“. 
Wilhelm⸗Goldmann⸗Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 2,85. 

Die neue Türkei, alles andere als ein 

Freund Deutſchlands, iſt für den Euro⸗ 

päer ſchwer zu verſtehen. Seit Deutſch⸗ 

land wieder Weltmacht geworden iſt und 

England uns um Indiens willen den 

Wirtſchaftsweg nach Südoſten ſtreitig 

machen will, rückt jedoch auch die Türkei 

wieder immer mehr in unſeren Intereſ⸗ 
ſenkreis. Die Kenntnis der inneren Vor⸗ 
en und äußeren Ziele des Stan: 
tes Kemal Atatürks iſt daher für den 

Politiſchen Leiter nicht unwichtig. Das 

vorliegende Buch iſt ein guter Vermitt⸗ 


ler dazu. 


Walther Meubach: „Jugoſlawien“. 
Verlag Velhagen & Klaſing, Biele: 
feld. Preis: RM. 3,50. 
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Ein herrliches Bildwerk des ſchönen jugo⸗ 
ſlawiſchen Landes, das nunmehr zum 
Nachbarlande des großdeutſchen Reiches 
geworden iſt. 


Kulturpolitik: 


„Der Appell.“ Heft 7 und 8. 


Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. —,20. 


Herybert Menzels „Ewig lebt die 
SA.“ iſt eine hinreißende Kantate vor 
allem für SA.⸗Feiern, während Her⸗ 
bert Böhmes „Sommerſonnenwende“ 
eine ausführliche Bearbeitung einer gan⸗ 
zen Sonnwendfeier iſt. 


Gerhard Schumann: „Volk ohne Gren⸗ 
zen“. 

Preis: RM. —,30; Sonderdruck MM. 

—,50. — Hermann Gerſtner: „Acker 

der Grenzmark“. Preis: RM. —,30. 

ne Volksverlag GmbH., Mün⸗ 
en. 


In einer neuen Reihe „Das Feier 
werk“ ſind dieſe beiden erſten Kantaten 
zweier der Beſten aus unſerer jungen 
Dichtergeneration erſchienen. Die im Auf⸗ 
trag des NS.⸗Lehrerbundes herausgege⸗ 
benen Kantaten eignen ſich hervorragend 
für Aufmärſche und Feiergeſtaltung. 


„Frühes plattdeutſches Kabinett.“ 


Verlag Heinrich Ellermann, Hamburg. 
Preis: geb. RM. 4,50; in Pappband 
RM. 3,50. 


Faſt hat man vergeſſen, daß es ſchon 
vor Reuter, Groth und Brinkmann eine 
plattdeutſche Dichtung gegeben hat. Und 
doch ſind dieſe nicht die unmittelbaren 
Nachfolger der alten jahrhunderte ver— 
ſunken geweſenen niederdeutſchen Kultur, 
aus der das naturverwachſene Epos vom 
Reineke Voß erwachſen iſt. Nach der 
langen winterlichen Stille kündeten erſt 
zaghaft einige, dann immer mehr platts 
deutſche Sänger den neuen niederdeut— 
ſchen Frühling, deſſen ſommerliche Reife 
die drei Erſtgenannten darſtellen. Dieſe 
frühen Sänger uns wieder bekanntge— 
macht zu haben, iſt ein ſchönes Verdienſt 
dieſes von Friedrich Schult geſchaffenen 
Buches. 
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Unterhaltung: 


Mathias Ludwig Schroeder: „Peter bei 
der Feldpoſt“. 
unge = Öeneration : Verlag, 
Preis: RM. 1,50. 
Eine herrliche Geſchichte von Trierer 
Jungens, die mit der Feldpoſt zur Front 
fuhren, wenn auch die Frontverhältniſſe 
find. immer hiſtoriſch getreu geſchildert 
ind. 


Berlin. 


Gottfried Rothacker: „Die Kinder von 
Kirwang“. N 


Tunge : Generations Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 3,80. 


Keine erdachte Erzählung, ſondern die 
lebendig wiedergegebene Geſchichte tap⸗ 
ferer deutſcher Kinder in der Tſchechei, 
die durch die letzten Ereigniſſe beſonders 
aktuell geworden iſt. 


Erika Müller⸗Hennig: 
im Baltenland“. 


Junge » Generation: Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 2,80. | 


Unfere Jugend braucht um gute Literatur 
nicht beſorgt zu ſein. Dafür ſorgt ſchon 
die ebenſo reiche, wie gute Produktion 
des Junge⸗Generation⸗Verlages. Das vor⸗ 
liegende Buch iſt die nicht weniger fein 
empfundene und doch ſpannende Fort⸗ 
ſetzung der Geſchichte von den Wolga⸗ 
kindern, die mit gefälſchten Papieren 
aus Saratow vor dem Bolſchewismus 
flüchten und nach vielen Abenteuern zu 
den deutſchen Soldaten gelangen. 


„Wolga⸗Kinder 


Peter Roſegger: „Waldheimat“. 
reis: RM. 4,80. — „Peter Roſegger⸗ 
edenkbuch.“ Preis: RM. 2,—. 
Staackmann⸗Verlag, Leipzig. 


Zum Gedächtnis des großen Heimatdich⸗ 
ters, der die auch von ihm erſehnte 
Rückkehr ſeiner ſteiriſchen Heimat ins 
Reich nicht mehr erleben durfte, hat der 
Verlag anläßlich ſeines 20. Todestages 
eine berühmten Erzählungen aus ſeiner 

gendzeit in einer Auswahl von Mar 
Mell in einem Bande vereinigt und ſie 


32 


ſo weiten Kreiſen zugänglich gemacht. — 
Das von der Raabe⸗Stiftung herausge⸗ 
gebene Roſegger⸗ Gedenkbuch mit einer 
Fülle ſchönſter Erzählungen des herz⸗ 
warmen Meiſters möge ebenfalls dazu 
beitragen, ſein Gedächtnis im ganzen 
deutſchen Volk aufrecht zu erhalten. 


Zeitschriften: 


„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 
Zentralverlag der NEDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 


RM. 1,—. 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ 
Zentralverlag der NEDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. 1,20. 


„Die wirtſchaftspolitiſche Parole.“ 
Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 

15. 


„Heimat und Arbeit.“ 
Monatshefte für pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza⸗Leip⸗ 
zig⸗Berlin. Preis je Heft: RM. —,80; 
vierteljährlich RM. 2,—. 


„Der Weltkampf.“ 


Deutſcher Volksverlag GmbH., Mün⸗ 
chen. Preis je Heft: RM. —,50. 


„Oſtdeutſche Monatshefte.“ 


Verlagshaus Bong u. Co., Berlin. 
Preis je Heft: RM. 1,25; vierteljähr⸗ 
lich RM. 3,50; jährlich RM. 12,—. 


„Deutſche Kultur im Leben der Völker.“ 


Vierteljahrsſchrift der Deutſchen Aka⸗ 
demie in München. Verlag Ernſt Rein⸗ 
hardt, München. Preis je Heft: RM. 
2,50; jährlich . 8,—. 
Die neuerdings öffentliche wiſſenſchaftlich⸗ 
kulturpolitiſche Zeitſchrift der Deutſchen 
Akademie vermittelt in ihrem erſten Heft 
einen Einblick in ihr Wollen und Weſen. 
D. Dürr. 


Druck: J. G. Wein 'ſche Buchdruckerei, München 


önsdoeihwader Hort Weſſel 


Bearbeitet im Auftrag des Stabschefs der SA. 
von Oberſturmbannführer Hans Peter Hermel. 


Mit einem Geleitwort von 
Minifterpräfident Generalfeldmarſchall Hermann Göring. 


Männer der SA., die im Ringen um das neue Reich ihr Leben ließen, 
die dem blutigen Terror vertierter Unterwelt und aufgebetztem Mob 
zum Opfer fielen, gaben den einzelnen Slugzeugen des Jagdgeſchwaders 
Hotſt Weſſel ibren Namen. Es war naturlich nur moglich, aus jeder 
SA. ⸗Gruppe einige Namen auszuwählen, die zugleich für die gefallenen 
Kameraden ihrer Gruppe die Tradition des kaͤmpferiſchen Geiſtes der 
SA. in dem jungen Geſchwader fortfegen werden. Denn „Jagdge⸗ 
ſchwader Horſt Weſſel“, das iſt der zu Eiſen und Stahl gewordene 
Wille der braunen Kämpfer, die ſtarben, damit Deutſchland würde 
auferſtehen koͤnnen aus unerträglicher Schmach und Anechtſchaft. 
Das Buch bringt auf je zwei gegenuber liegenden Seiten einen kurzen 
£ebensabrig der gefallenen S A.⸗Angehoͤrigen und ein Porträt, von Elk 
Eber gezeichnet. Serner findet ſich darin der Lebenslauf Horſt Weſſels 
und ein Bilderteil auf Runftörudtafeln. 


Umfang 288 Seiten Leinen RM. 8,— 


In jeder Buchhandlung erhältlich 


Jentralverlag der NS D Ap., Srz. Eher Nachf., München 
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Unterhaltung: 


Mathias Ludwig Schroeder: „Peter bei 
der Feldpoſt“. 
Junge = Generation = Verlag, 
Preis: RM. 1,50. 
Eine herrliche Geſchichte von Trierer 
Jungens, die mit der Feldpoſt zur Front 
fuhren, wenn auch die Frontverhältniſſe 
arg immer hiſtoriſch getreu gefchildert 
ind. 


Berlin. 


Gottfried Rothacker: „Die Kinder von 
Kirwang“. 


Junge = Generation: Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 3,80. 


Keine erdachte Erzählung, ſondern die 
lebendig wiedergegebene Geſchichte tap⸗ 
ferer deutſcher Kinder in der Tſchechei, 
die durch die letzten Ereigniſſe beſonders 
aktuell geworden iſt. 


Erika Müller- Hennig: „Wolga ⸗Kinder 


im Baltenland “. 


Junge ⸗Generation⸗Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 2,80. 


Unſere Jugend braucht um gute Literatur 
nicht beſorgt zu ſein. Dafür ſorgt ſchon 
die ebenſo reiche, wie gute Produktion 
des Junge⸗Generation⸗Verlages. Das vor⸗ 
liegende Buch iſt die nicht weniger fein 
empfundene und doch ſpannende Fort⸗ 
ſetzung der Geſchichte von den Wolga⸗ 
kindern, die mit gefälſchten Papieren 
aus Saratow vor dem Bolſchewismus 
flüchten und nach vielen Abenteuern zu 
den deutſchen Soldaten gelangen. 


Peter Roſegger: „Waldheimat“. 
Preis: RM. 4,80. — „Peter Roſegger⸗ 
Gedenkbuch.“ Preis: RM. 2,—. L. 
Staackmann⸗Verlag, Leipzig. 


Zum Gedächtnis des großen Heimatdich⸗ 
ters, der die auch von ihm erſehnte 
Rückkehr ſeiner ſteiriſchen Heimat ins 
Reich nicht mehr erleben durfte, hat der 
Verlag anläßlich ſeines 20. Todestages 
ſeine berühmten Erzählungen aus ſeiner 

gendzeit in einer Auswahl von Mar 

ell in einem Bande vereinigt und ſie 
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ſo weiten Kreiſen zugänglich gemacht. — 
Das von der Raabe⸗Stiftung herausge⸗ 
gebene Roſegger⸗Gedenkbuch mit einet 
Fülle ſchönſter Erzählungen des herz: 
warmen Meiſters möge ebenfalls dazu 
beitragen, ſein Gedächtnis im ganzen 
deutſchen Volk aufrecht zu erhalten. 


Zeitschriften: 


„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 
Zentralverlag der NSDAP, Fran 
59 Nachf., München. Preis je Heft: 

M. 1,—. 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ 


Zentralverlag der NEDAP., Fran; 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. 1,2 


‘ 


„Die wirtſchaftspolitiſche Parole.“ 


Zentralverlag NSDap., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. —, 15. 


' 


„Heimat und Arbeit.“ 
Monatshefte für pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza⸗Leip⸗ 
zig⸗Berlin. Preis je Heft: RM. — 80; 
vierteljährlich RM. 2,—. 


„Der Weltkampf.“ 


Deutſcher Volksverlag Gmb. H., Mün⸗ 
chen. Preis je Heft: RM. —,50, 


„Oſtdeutſche Monatshefte.“ 


Verlagshaus Bong u. Co., Berlin. 
Preis je Heft: RM. 1,25; vierteljahr⸗ 


„Deutſche Kultur im Leben der Völker.“ 


Vierteljahrsſchrift der Deutſchen Aka⸗ 
demie in München. Verlag Ernſt Rein⸗ 
hardt, München. Preis je Heft: RM. 
2,50; jährlich RM. 8,—. 
Die neuerdings öffentliche wiſſen ſchaftlich⸗ 
kulturpolitiſche Zeitſchrift der Deutſchen 
Akademie vermittelt in ihrem erſten Heft 
einen Einblick in ihr Wollen 55 Weſen. 
. Dürr. 


rr. a a a en 
Druck: J. G. Weiß ſche Buchdruckerei, München 


& 4 


Jagdgeschwader Forſt Weſſel 


Bearbeitet im Auftrag des Stabschefs der SA. 
von Oberſturmbannführer Hans Peter Hermel. 


Mit einem Geleitwort von 
Miniſterprãſident Generalfeldmarſchall Hermann Göring. 


Männer der SA., die im Ringen um das neue Reich ihr Leben ließen, 
die dem blutigen Terror vertierter Unterwelt und aufgebetztem Mob 
zum Opfer fielen, gaben den einzelnen Slugzeugen des Jagdgeſchwaders 
Horſt Weſſel ibren Namen. Es war natuͤrlich nur moglich, aus jeder 
SA. ⸗Gruppe einige Namen aus zuwäblen, die zugleich für die gefallenen 
Rameraden ihrer Gruppe die Tradition des kampferiſchen Geiſtes der 
SA. in dem jungen Geſchwader fortfegen werden. Denn „Jagdge⸗ 
ſchwader Horſt Weſſel“, das iſt der zu Eiſen und Stahl gewordene 
Wille der braunen Nämpfer, die ſtarben, damit Deutſchland würde 
auferfteben können aus wnerträglider Schmach und Anechtſchaft. 
Das Buch bringt auf je zwei gegenũbertiegen den Seiten einen kurzen 
Lebensabrig der gefallenen SA.⸗Angebörigen und ein Porträt, von Et 
Eber gezeichnet. Serner findet ſich darin der ſabenslanf Sorſt Weſſels 
Wdertril auf R- ge 


einen AM. s,— 
vr 
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Unterhaltung: 


Mathias Ludwig Schroeder: 
der Feldpoſt“. 
Junge = Generation : Berlag, 
Preis: RM. 1,50 


Eine herrliche Geſchichte von Trierer 
Jungens, die mit der Feldpoſt zur Front 
fuhren, wenn auch die Frontverhältniſſe 
ſind. immer hiſtoriſch getreu geſchildert 
ind. 


„Peter bei 


Berlin. 


Goitfried Rothacker: „Die Kinder von 
Kirwang“. 


Junge ⸗Generation⸗ Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 3,80 


Keine erdachte Erzählung, ſondern die 
lebendig wiedergegebene Geſchichte tap⸗ 
ferer deutſcher Kinder in der Tſchechei, 
die durch die letzten Ereigniſſe beſonders 
aktuell geworden iſt. 


Erika Müller- Hennig: 
im Baltenland“. 


Junge : Generation s Berlag, Berlin. 
Preis: RM. 2,80. 


Unſere Jugend braucht um gute Literatur 
nicht beſorgt zu ſein. Dafür ſorgt ſchon 
die ebenſo reiche, wie gute Produktion 
des Junge⸗Generation⸗Verlages. Das vor⸗ 
liegende Buch iſt die nicht weniger fein 
empfundene und doch ſpannende Fort⸗ 
ſetzung der Geſchichte von den Wolga⸗ 
kindern, die mit gefälſchten Papieren 
aus Saratow vor dem Bolſchewismus 
flüchten und nach vielen Abenteuern zu 
den deutſchen Soldaten gelangen. 


„Wolga -Kinder 


Peter Roſegger: „Waldheimat“. 


eis: RM. 4,80. — „Peter Roſegger⸗ 
jedenkbuch.“ Preis: RM. 2,— 2 
Staackmann⸗Verlag, Leipzig. 


Zum Gedächtnis des großen Heimatdich⸗ 
ters, der die auch von ihm erſehnte 
Rückkehr ſeiner ſteiriſchen Heimat ins 
Reich nicht mehr erleben durfte, hat der 
Verlag anläßlich ſeines 20. Todestages 
eine berühmten Erzählungen aus ſeiner 
gendzeit in einer Auswahl von Max 
ell in einem Bande vereinigt und ſie 
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fo weiten Kreiſen zugänglich gemacht. — 
Das von der Raabe⸗Stiftung herausge⸗ 
gebene Roſegger⸗ Gedenkbuch mit einer 
Fülle ſchönſter Erzählungen des herz⸗ 
warmen Meiſters möge ebenfalls dazu 
beitragen, ſein Gedächtnis im ganzen 
e Volk aufrecht zu erhalten. 


Zeitschriften: 


„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 
Zentralverlag der NSDAP. Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. 1,—. 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ 
Zentralverlag der NEDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 

M. 1, 20. 


„Die wirtſchafispolitiſche Parole.“ 
5 der NEDAP., Franz 
9 ae München. Preis je Heft: 


„Heimat und Arbeit.“ 
Monatshefte für pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza⸗Leip⸗ 
zig⸗Berlin. Preis je Heft: RM. —,80; 
vierteljährlich RM. 2,—. 


„Der Weltkampf.“ 


Deutſcher Volksverlag GmbH., Mün⸗ 
chen. Preis je Heft: RM. —,50. 


„Oſtdeutſche Monatshefte.“ 


Verlagshaus Bong u. Co., Berlin. 
Preis je Heft: RM. 1,25; vierteljähr⸗ 
lich RM. 3,50; jährlich RM. 12,.—. 


„Deutſche Kultur im Leben der Völker.“ 


Vierteljahrsſchrift der Deutſchen Aka⸗ 
demie in München. Verlag Ernſt Rein⸗ 
hardt, München. Preis je Heft: RM. 
2,50; jährlich RM. 8,—. 
Die neuerdings öffentliche ga de 
kulturpolitiſche Zeitſchrift der Deutſche 
Akademie vermittelt in ihrem erſten 9 
einen Einblick in ihr Wollen 0 dien 


Druck: J. G. Weiz 'ſche Buchdruckerei, München 


Jagdgeſchwader Lorſt Weſſel 


Bearbeitet im Auftrag des Stabschefs der SA. 
von Oberſturmbannführer Hans Peter Hermel. 


Mit einem Geleitwort von 
Minifterpräfident Generalfeldmarſchall Hermann Göring. 


Männer der SA., die im Ringen um das neue Reich ihr Leben ließen, 
die dem blutigen Terror vertierter Unterwelt und aufgebetztem Mob 
zum Opfer fielen, gaben den einzelnen Slugzeugen des Jagdgeſchwaders 
Horſt Weſſel ihren Namen. Es war natürlich nur möglich, aus jeder. 
S A.⸗Gruppe einige Namen auszuwählen, die zugleich für die gefallenen 
Bameraden ihrer Gruppe die Tradition des kaͤmpferiſchen Geiſtes der 
SA. in dem jungen Geſchwader fortfegen werden. Denn „Jagdge⸗ 
ſchwader Horſt Weſſel“, das iſt der zu Eiſen und Stahl gewordene 
Wille der braunen Rämpfer, die ftarben, damit Deutſchland würde 
auferfteben können aus unerträglicher Schmach und Anechtſchaft. 
Das Buch bringt auf je zwei gegenüber liegenden Seiten einen kurzen 
Lebensabriß der gefallenen S A.⸗Angebör igen und ein Porträt, von Ell 
Eber gezeichnet. Serner findet ſich dar in der Lebenslauf Horſt Weſſels 
und ein Bilderteil auf Runſtdrucktafeln. 


Umfang 288 Seiten Leinen RM. 8,— 


In jeder Buchhandlung erbaͤltlich 


Jentralverlag der N SD Ap., Frz. Eher Nachf., München 


256 


Unterhaltung: 


Mathias Ludwig Schroeder: „Peter bei 
der Feldpoſt“. 
Junge = Generation = Verlag, 
Preis: RM. 1,50. 
Eine herrliche Geſchichte von Trierer 
Jungens, die mit der Feldpoſt zur Front 
fuhren, wenn auch die Frontverhältniſſe 
rg immer hiſtoriſch 
ind. 


Berlin. 


Gottfried Mothader: „Die Kinder von 
Kirwang“. 


Junge⸗Generation⸗Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 3,80. 


Keine erdachte Erzählung, ſondern die 
lebendig wiedergegebene Geſchichte tap⸗ 
ferer deutſcher Kinder in der Tſchechei, 
die durch die letzten Ereigniſſe beſonders 
aktuell geworden iſt. 


Erika Müller- Hennig: 
im Baltenland“, 


Junge⸗Generation⸗ Verlag, 
Preis: RM. 2,80. 


Unſere Jugend braucht um gute Literatur 
nicht beſorgt zu ſein. Dafür ſorgt ſchon 
die ebenſo reiche, wie gute Produktion 
des Junge⸗Generation⸗Verlages. Das vor⸗ 
liegende Buch iſt die nicht weniger fein 
empfundene und doch ſpannende Fort⸗ 
ſetzung der Geſchichte von den Wolga⸗ 
kindern, die mit gefälſchten Papieren 
aus Saratow vor dem Bolſchewismus 
flüchten und nach vielen Abenteuern zu 
den deutſchen Soldaten gelangen. 


Berlin. 


Peter Roſegger: „Waldheimat“. 
eis: RM. 4,80. — „Peter Mofegger- 
edenkbuch.“ Preis: RM. 2,—. L. 

Staackmann⸗Verlag, Leipzig. 


Zum Gedächtnis des großen Heimatdich⸗ 
ters, der die auch von ihm erſehnte 
Rückkehr ſeiner ſteiriſchen Heimat ins 
Reich nicht mehr erleben durfte, hat der 
Verlag anläßlich ſeines 20. Todestages 
eine berühmten Erzählungen aus ſeiner 
ugendzeit in einer Auswahl von Mar 

ell in einem Bande vereinigt und ſie 


getreu geſchildert 


„Wolga -Kinder 
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fo weiten Kreiſen zugänglich gemacht. — 
Das von der Raabe⸗Stiftung herausge⸗ 
gebene Roſegger⸗ Gedenkbuch mit einer 
Fülle ſchönſter Erzählungen des herz⸗ 
warmen Meiſters möge ebenfalls dazu 
beitragen, ſein Gedächtnis im ganzen 
deutſchen Volk aufrecht zu erhalten. 


Zeitschriften : 


„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 


Zentralverlag der NSDAP, Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. 1,—. 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ 
Zentralverlag der NEDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. 1,20. 


„Die wirtſchaftspolitiſche Parole.“ 
Zentralverlag der NEDAP,, Franz 
Sher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. —, is. 


„Heimat und Arbeit.“ 
Monatshefte für pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza⸗Leip⸗ 
zig⸗Berlin. Preis je Heft: RM. — 80; 
vierteljährlich RM. 2,—. 


„Der Weltkampf.“ 


Deutſcher Volksverlag Gmb. H., Mün⸗ 
chen. Preis je Heft: RM. —,50. 


„Oſtdeutſche Monatshefte.“ 
Verlagshaus Bong u. Co., Berlin. 
Preis je Heft: RM. 1,25; vierteljähr: 
lich RM. 3,50; jährlich RM. 12,—. 


„Deulſche Kultur im Leben der Völker.“ 
Vierteljahrsſchrift der Deutſchen Aka⸗ 
demie in München. Verlag Ernſt Rein⸗ 
hardt, München. Preis je Heft: AM. 
2,50; jährlich RM. 8,—. 

Die neuerdings öffentliche wiſſenſchaftlich⸗ 

kulturpolitiſche Zeitſchrift der Deutſchen 

Akademie vermittelt in ihrem erſten Heft 

einen Einblick in ihr Wollen an Weſen. 

Dürr 


— 
Druck: J. O. Weiß ſche Buchdruckerri, München 


Jagdgeſchwader Lorſt Weſſel 


Bearbeitet im Auftrag des Stabschefs der SA. 
von Oberſturmbannführer Hans Peter Hermel. 


Mit einem Geleitwort von 
Minifterpräfident Generalfeldmarſchall Hermann Göring. 


Männer der SA., die im Ringen um das neue Reich iht Leben ließen, 
die dem blutigen Terror vertierter Unterwelt und aufgebetztem Mob 
zum Opfer fielen, gaben den einzelnen Slugzeugen des Jagdgeſchwadert 
Horſt Weſſel ihren Namen. Es war natürlich nur mõglich, aus jeder 
S A.⸗Gruppe einige Namen auszuwählen, die zugleich für die gefallenen 
Kameraden ibrer Gruppe die Tradition des kämpferiſchen Geiſtes ber 
SA. in dem jungen Geſchwader fortfegen werden. Denn „Iagbpr 
ſchwader Horſt Weſſel“, das iſt der zu Eifen und Stahl geworben 
Wille der braunen Kämpfer, die ftarben, damit Deurſchlaut net 
auferfteben können aus unerträglicher Schmach umt Bimeiieiäinit 
Das Buch bringt auf je zwei gegenüber liegenten Setter me ee, 
Lebensabriß der gefallenen SA.⸗ Angebot igen amd in eee mn 

Eber gezeichnet. Ferner findet ſich darim der ur Den 
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Unterhaltung: 


Mathias Ludwig Schroeder: „Peter bei 
der Feldpoſt“. 
Junge = Generation » Berlag, 
Preis: RM. 1,50. 
Eine herrliche Geſchichte von Trierer 
Jungens, die mit der Feldpoſt zur Front 
fuhren, wenn auch die Frontverhältniſſe 
find. immer hiſtoriſch getreu geſchildert 
ind. 


Berlin. 


Gottfried Rothacker: „Die Kinder von 
Kirwang“. Ä 


Junge: Generation: Berlag, Berlin. 
Preis: RM. 3,80. 


Keine erdachte Erzählung, ſondern die 
lebendig wiedergegebene Geſchichte tap⸗ 
ferer deutſcher Kinder in der Tſchechei, 
die durch die letzten Ereigniſſe beſonders 
aktuell geworden iſt. 


Erika Müller- Hennig: 
im Baltenland“. 


Junge : Generation » Berlag, 
Preis: MM. 2,80. 


Unfere Jugend braucht um gute Literatur 
nicht beſorgt zu ſein. Dafür ſorgt ſchon 
die ebenſo reiche, wie gute Produktion 
des Junge⸗Generation⸗Verlages. Das vor⸗ 
liegende Buch iſt die nicht weniger fein 
empfundene und doch ſpannende Fort⸗ 
ſetzung der Geſchichte von den Wolga⸗ 
kindern, die mit gefälſchten Papieren 
aus Saratow vor dem Bolſchewismus 
flüchten und nach vielen Abenteuern zu 
den deutſchen Soldaten gelangen. 


Berlin. 


Peter Roſegger: „Waldheimat“. 
Preis: RM. 4,80. — „Peter Roſegger⸗ 
Gedenkbuch.“ Preis: RM. 
Staackmann⸗Verlag, Leipzig. 


Zum Gedächtnis des großen Heimatdich⸗ 
ters, der die auch von ihm erſehnte 
Rückkehr ſeiner ſteiriſchen Heimat ins 
Reich nicht mehr erleben durfte, hat der 
Verlag anläßlich ſeines 20. Todestages 
ſeine berühmten Erzählungen aus ſeiner 
N21 n in einer Auswahl von Max 

ell in einem Bande vereinigt und ſie 


2,.—. 


„Wolga ⸗Kinder 


32 


ſo weiten Kreiſen zugänglich gemacht. — 
Das von der Raabe⸗Stiftung herausge⸗ 
gebene Roſegger⸗ Gedenkbuch mit einer 
Fülle ſchönſter Erzählungen des herz⸗ 
warmen Meiſters möge ebenfalls dazu 
beitragen, ſein Gedächtnis im ganzen 
deutſchen Volk aufrecht zu erhalten. 


Zeitschriften : 


„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 


Zentralverlag der NSDAßpp., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. 1,—. 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ 


Zentralverlag der NEDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. 1,20. 


„Die wirtſchaftspolitiſche Parole.“ 


Zentralverlag der NEDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis je Heft: 
RM. —,15. 


„Heimat und Arbeit.“ 
Monatshefte für pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza⸗Leip⸗ 
zig⸗Berlin. Preis je Heft: RM. —, 0; 
vierteljährlich RM. 2,—. 


„Der Weltkampf.“ 


Deutſcher Volksverlag GmbH., Mün⸗ 
chen. Preis je Heft: RM. —, 30. 


„Oſtdeutſche Monatshefte.“ 


Verlagshaus Bong u. Co., Berlin. 
Preis je Heft: RM. 1,25; vierteljähr⸗ 
lich RM. 3,50; jährlich RM. 12,—. 


„Deutſche Kultur im Leben der Völker.“ 


Vierteljahrsſchrift der Deutſchen Aka⸗ 
demie in München. Verlag Ernſt Rein⸗ 
hardt, München. Preis je Heft: RM. 
2,50; jährlich RM. 8,—. 
Die neuerdings öffentliche wiſſenſchaftlich⸗ 
kulturpolitiſche Zeitſchrift der Deutſchen 
Akademie vermittelt in ihrem erſten Heft 
einen Einblick in ihr Wollen und Weſen. 
D. Dürr. 


Druck: J. O. Weiß ' ſche Buchdruckerei, München 


Fagdgeſchwader Hort Weſſel 


Bearbeitet im Auftrag des Stabschefs der SA. 
von Oberſturmbannführer Hans Peter Hermel. 


Mit einem Geleitwort von 
Miniſterprãſident Generalfeldmarſchall Hermann Göring. 


Männer der SA., die im Ringen um das neue Reich ihr Leben ließen, 
die dem blutigen Terror vertier ter Unterwelt und aufgebegtem Mob 
zum Opfer fielen, gaben den einzelnen Slugzeugen des Jagdgeſchwaders 
Hort Weſſel ihren Namen. Es war natürlich nur möglich, aus jeder 
SA. ⸗Gruppe einige Namen auszuwählen, die zugleich für die gefallenen 
Kameraden ihrer Gruppe die Tradition des kämpferiſchen Geiſtes der 
SA. in dem jungen Geſchwader fortſetzen werden. Denn „Jagdge⸗ 
ſchwader Horſt Weſſel“, das iſt der zu Eiſen und Stahl gewordene 
Wille der braunen Kämpfer, die ſtarben, damit Deutſchland würde 
auſerſteben können aus unerträglicher Schmach und Anechtſchaft. 
Das Buch bringt auf je zwei gegenüber liegenden Seiten einen kurzen 
Lebensabrig der gefallenen S A.⸗Angeboͤrigen und ein Porträt, von Elk 
Eber gezeichnet. Serner findet ſich darin der Lebenslauf Horſt Weſſels 
und ein Bilder teil auf KAunſtdrucktafeln. 


Umfang 288 Seiten Leinen RM. 8,— 


In jeder Buchhandlung erhältlich 


Jentralverlag der N SD Ap., F§rz. Eher Nachf., München 


- — — — — T 


Der Appell 


Im Auftrag der Oberften SA.=Führung herausgegeben von der Abtel= 
lung Weltanſchauung und kulturelle Dienftgeftaltung. 


Soeben erſchlenen: 


Heft 7: Ewig lebt die SA. 
Eine Feier von Herybert Menzel 


Heft 83: Sommerſonnenwende 
Eine Feier von Herbert Böhme 


Heft 9: Der heitere Kameradfchaftsabend 
Von Dr. Franz Ständer 


Früher erfchienen: 


Heft 1: Wille und Vollendung 
Auftrag und Durchführung der kulturellen Dienfgeftsltung 
in der SA. von Oberführer Klähn 


Heft 2: Deutichland, heiliges Deutſchland 
Das große Gelöbnis von Herybert Menzel 


Heft 3: Winter ſonnenwende 
dee und Geſtaltung 


Heft 4: die Lofung 
Ein Weihelpiel von Herbert Böhme 


Heft 5: Die Muſik 
Bearbeitet von Dr. Franz Ständer 


Heft 6: Männer, Kämpfer und Soldaten 
ae Morgenfeier von Friedrich Joachim Klähn und Herbert 
öhme 


Demnächſt erfcheint: 


Heft 10: Das gute Quartier 
Ein Laienfpiel von Friedrich Joachim Klähn 


Weitere Hefte in Vorbereitung! 
Jedes Heft RM. —,20 
Erhältlich in ſeder Buchhandlung 


Zentealverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


MONATSBLATTER DER 


REICHSPROPAGANDALEITUNG DER NSDAP. 
HERAUSGEBER DR.J.GOEBBELS 


Der Gefchichtsklitterung 
wird vorgebeugt! 


Das weltberühmte Archiv für Zeitgefchichte und 
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die lage 


Dü. Wir haben bereits im Februarheft auseinandergeſetzt, daß und 
weshalb Sowjetrußland nicht in der Lage iſt, aktiv in den Fernoſt⸗ 
konflikt einzugreifen. Der Zuſtand ſeiner unter politiſchem Terror 
ſtehenden Armee, insbeſondere nach Abſchlachtung ihrer fähigſten Generale, 
erlaubt es ihm nicht, das Riſiko eines ernſthaften Krieges zu übernehmen. 
Eine Zeitlang ſchien es nun ſo, als ob dieſe Berechnung getrogen hätte und 
Moskau doch die Gelegenheit der chineſiſch-japaniſchen Auseinanderſetzung 
benützen wolle, um Japan in die Flanke zu fallen. Durch die plötzliche 
Beſetzung der auf mandſchuriſchem Gebiet gelegenen, durch Beherrſchung 
der nach dem Innern des Landes führenden einzigen japaniſch-mandſchuri⸗ 
ſchen Bahnlinie dieſer Gegend ſtrategiſch wichtigen Tſchangfenghöhe 
ſchien Sowjetrußland eine große militäriſche Auseinanderſetzung mit Japan 
einleiten zu wollen. Nach geduldigen, aber vergeblichen Verſuchen, die 
Bolſchewiſten zu einer freiwilligen Zurücknahme ihrer Truppen zu veran— 
laſſen, ſetzte Japan zu einem Gegenſtoß an, der die Höhe in feinen 
Beſitz brachte und den Sowjettruppen eine ſchwere Schlappe 
zufügte, die durch die mehrmaligen fruchtloſen Verſuche der Roten, die 
Stellungen zurückzuerobern, nur noch vergrößert wurde. Moskau aber 
lenkte ſchließlich ein und ſtimmte dem von Japan vorge— 
ſchlagenen Waffenſtillſtand nach einigem Zieren zu. Nun 
ſoll eine gemiſchte Kommiſſion der drei intereſſierten Mächte die Grenz⸗ 
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linie feſtlegen. Ob dabei eine Einigung zuſtande kommt, ſteht allerdings 
noch dahin. 

Der Vorfall iſt in verſchiedener Hinſicht intereſſant. Daß es den 
Sowjettruppen trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit 
und ſtärkſtem Einſatz von neuzeitlichem Material und 
Bombenfliegern — Japan hatte auf den Einſatz der Luftwaffe 
verzichtet — nicht gelungen war, die Höhe zurückzuerobern, 
erhärtet unſere Auffaſſung von der derzeitigen mangel⸗ 
haften Einſatzfähigkeit der Roten Armee. Dabei handelt es 
ſich bei dieſen Kämpfen nur um aktive, bolſchewiſtiſch gedrillte 
Truppen. Im Falle eines wirklichen Krieges müßte auf die Reſerven 
der breiten Volksmaſſen, insbeſondere alſo des oppoſitionell geſinnten 
Bauerntums, zurückgegriffen werden. Daß die Schlagkraft der Truppe 
durch dieſe keineswegs für die Sache des Bolſchewismus 
begeiſterten Reſerven nicht gerade gewinnen würde, liegt auf der 
Hand. Das Anſehen der Sowjetmacht im Fernen Oſten hat denn auch 
durch die Schlappe vom Tſchangfeng einen ſchweren Schlag erlitten. 

Warum nun hatte es Moskau überhaupt ſoweit kommen 
laſſen? Sollte es ſich über ſeine Möglichkeiten tatſächlich derartig ge⸗ 
täuſcht haben 2 Das iſt nicht anzunehmen. Vielmehr zeigte ſich bei der 
Zentrale in Moskau deutlich das Beſtreben, zwar das Geſicht zu wahren, 
aber doch letzten Endes eine friedliche Regelung herbeizuführen. Schon 
mit Rückſicht auf die Litvinow⸗Finkelſtein mehr am Herzen liegenden 

europäiſchen Probleme, bei denen Sowjetrußland auf jede Einmiſchung 
verzichten müßte, wenn es durch einen Krieg in Oſtaſien in Anſpruch ge⸗ 
nommen wäre. Bei der ganzen Aktion dürfte es ſich zunächſt 
darum gehandelt haben, Japan durch eine gefährlich aus⸗ 
ſehende, aber doch nicht bis zur letzten Konſequenz gehende 
Bedrohung ſeiner Flanke daran zu hindern, ſeine ganze 
Kraft gegen China zu konzentrieren. Darüber hinaus ſcheint der 
Sowjetmarſchall Blücher, der ſich nach der blutigen Beſeitigung der 
anderen hohen Armeeführer und nach den peinlichen Vorkommniſſen bei 
der fernöſtlichen GPU., deren Leiter nach Japan geflohen war, in feiner 
Sicherheit bedroht fühlt, den Verſuch gemacht haben, durch eine 
Zuſpitzung des Zwiſchenfalls und durch militäriſche Er— 
folge ſeine Stellung zu verſtärken und ſich unentbehrlich zu 
machen. Nachdem ihm dies mißglückt iſt, wird er wohl über kurz oder 
lang ſeinen „Lohn“ bekommen, wenn er auch während der Dauer der Ver⸗ 
handlungen noch auf ſeinem Poſten belaſſen wird. 
Litvinow⸗Finkelſteins Hauptaugenmerk iſt, wie geſagt, 
nach Weſten gerichtet, wo ſeine friedenſtörende Hand immer wieder ſpür⸗ 
bar wird. Das gilt ebenſo für die Ein miſchung in Spanien, wo an 
Hand des von den Nationalſpaniern erbeuteten Materials kürzlich die unge⸗ 
heure Zahl der Sowjetlieferungen nachgewieſen werden konnte, wie für die 
Nackenſteifung der Tſchechen in ihrem herausfordernden Kamp 
gegen das Deutſchtum und ſeine Rechte. Immer wieder zeigt es ſich, = 
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in der Tſchechei gerade die den Parolen Moskaus folgen: 
den Bolſchewiſten an der Spitze der Deutſchenhetze mar⸗ 
ſchieren. Das Vertrauen auf die doch immerhin in der Praxis recht frage 
würdige Unterſtützung Moskaus verleitet denn auch die Tſchechen dazu, 
ſelbſt unter den Augen des engliſchen Beobachters und Vermittlers, Lord 
Runciman, ihre Herausforderungen und Deutſchenmißhandlungen fort⸗ 
zuſetzen und jedes grundſätzliche Entgegenkommen abzulehnen. Wie zum 
Hohn werfen ſie böchitens von Zeit zu Zeit den Sudetendeutſchen ein paar 
geringfügige Brocken als Almoſen hin, wie etwa die Verſprechung von 7 
— in Worten ſieben — Poſtmeiſterſtellen, um ſich dann dem Ausland 
gegenüber mit ihrem „Entgegenkommen“ zu brüſten. Dabei wenden ſie 
dieſes herausfordernde Verhalten nicht nur gegenüber der deutſchen 
Volksgruppe, ſondern auch gegenüber den Slowaken, 
Ungarn und Polen an, obwohl ſie ſelbſt gegenüber all dieſen Volks⸗ 
gruppen nur eine Minderheit darſtellen. Man kann ſchon ſagen, daß 
dieſes Verſailler Gebilde eine klaſſiſche Illuſtration zu 
dem ebenfalls in Verſailles proklamierten „Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker“ darſtellt. Wie will ein Volk, das die 
Daſeinsrechte anderer Nationalitäten derart mit Füßen tritt, vor der Ge⸗ 
ſchichte ſein eigenes Recht auf Selbſtändigkeit vertreten? 

Wir Deutſchen ſind es gewohnt, den Rechten anderer Völker mit einer 
Objektivität gegenüberzutreten, die man in der übrigen Welt nicht kennt, 
und die oft ſchon die Intereſſen der eigenen Nation hinter denen fremder 
Staaten zurückgeſtellt hat. Hat uns auch die Härte unſeres Schickſals und 
die vom Nationalſozialismus geprägte Idee der Volksgemeinſchaft von 
dieſer übertriebenen Objektivitätsduſelei geheilt, ſo lehnen wir doch 
gerade aus unſerer völkiſchen Idee heraus die Unter⸗ 
drückung anderer Volker ab, unter der ja nur die Geſchloſſenheit 
unſerer eigenen Nation leiden würde. Die vor allem in der franzöſiſchen 
Preſſe aufgetauchten Ammenmärchen von einer beabſichtigten 
Einverleibung Ungarns richten ſich damit von ſelbſt. Sie konnten 
aber nicht eindringlicher widerlegt werden, als durch den feierlichen 
Staatsbeſuch des ungariſchen Reichs verweſers, durch den 
die Selbſtändigkeit, aber auch die jahrhundertealte Freundſchaft der beiden 
Völker aufs neue bekräftigt wurde. 

Die Achſe Berlin — Rom wird in Budapeſt ſtets einen treuen 
Sekundanten haben. Aber auch fie ſelbſt hat vor kurzem eine weitere Ver⸗ 
ſtärkung — wenn eine ſolche noch möglich war — erfahren durch die 
Verkündung der neuen italieniſchen Raſſengeſetze. Mit Recht 
hat dabei Muſſolini die Behauptung des Vatikans zurückgewieſen, Italien 
ahme damit Deutſchland nach. Denn dieſe Raſſengeſetze ſind ebenſo eine 
logiſche Folgerung des faſchiſtiſchen Staatsgedankens, wie die Nürnberger 
Geſetze eine Ronſequenz der nationalſozialiſtiſchen Idee find. Wenn ſie 
erſt jetzt ihre Durchführung erfahren, ſo liegt dies an den völlig anders 
gearteten Verhältniſſen in Italien. Die ſcharfe Kampfanſage des 
Papſtes jedoch gegen den Raſſegedanken in Deutſchland 
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und Italien ift eine ebenfo logiſche Folgerung der noch im 
Mittelalter verhafteten imperialiſtiſchen Politik des 
Vatikans. Eine Folgerung freilich, die etwas peinlich an die Politik 
des Vogels Strauß erinnert. Das Vorhandenſein einer Vielheit von 
körperlich, geiſtig und ſeeliſch völlig verſchiedenen Raſſen iſt eine Gefahr 
für das Beſtreben einer einheitlichen Beherrſchung der Menſchheit. Da 
der Vatikan dieſe Gefahr nicht beſeitigen kann, leugnet er eben einfach ihre 
Exiſtenz. Ein Verfahren, das zwar ſehr bequem iſt, aber auf die Dauer 
doch nicht zum Ziele führen dürfte. Immerhin hat dieſe, der tra⸗ 
ditionellen Klugheit des römiſchen Stuhls nicht gerade 
Ehre machende Politik den Vatikan wieder einmal in eine 
beſchämende Einheitsfront mit dem Papſt der Gottloſen 
in Moskau geführt. Auch dort lehnt man die Raſſenpolitik ab, 
weil man mit Recht fürchtet, das ruſſiſche Volk könne es ſonſt ablehnen, 
ſich weiter von Raſſefremden führen zu laſſen. Dieſe Einheitsfront gegen 
den Fortſchritt der menſchlichen Erkenntnis, durch die kapitaliſtiſchen 
„Demokratien“ des Weſtens zur Dreieinigkeit — wenn auch keiner hei⸗ 
ligen — ergänzt, wird jedoch den Sieg einer natürlichen Entwicklung nicht 
verhindern können. 


Zum 5. Jahrestage der Unterzeichnung bzw. Ratifizierung 
des Reichskonkordats (20. Juli bzw. 10. September 1933) : 


Zur Konkordatslage in Deutfchland 


M. Der Gedanke, mit Hilfe eines Konkordats das Verhältnis von Staat 
und Kirche auf dem Vertragswege zu regeln, entſpricht ſeit dem Ende des 
Weltkriegs in beſonderem Maße dem Bedürfnis und dem Wunſche der 
römiſchen Kirchenleitung. Ein Konkordat iſt für den Vatikan das zeit⸗ 
gemäße Rechtsmittel, um in einer dem „Laizismus“ verfallenen kirchen⸗ 
fremden Welt dem 1917 kodifizierten kanoniſchen (römiſch⸗kirchlichen) Recht 
Geltung zu verſchaffen“, ſowie den kirchlichen Grundſatz der indirekten 


Vgl. hiezu: Alfred Richter „Das Verhältnis zwiſchen dem Staat und der 
römiſchen Kirche“ in „Deutſchlands Erneuerung“ Heft 12, Dezember 1936, Lehmann, 
München. — Weitere Hinweiſe zur Konkordatsfrage: A. Richter „parteiprogramm 
der NSDAP. und Reichskonkordat“ in „Deutſchlands Erneuerung“ Heft 8, Auguſt 
1936; „uber die Geltungsdauer des Reichskonkordats“ in „Deutſches Volkstum“, Juli 
1937, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Hamburg; Fritz Börger: „Aber den Geiſt des 
Reichskonkordats“ in „Deutſches Volkstum“ September 1937; „Was iſt mit dem Kon⸗ 
kordat?“ in „Das Schwarze Korps“, Folge 7 vom 17. Februar 1938; Werner 
Weber: „Das Reichskonkordat in der deutſchen Rechtsentwicklung“ in „Zeitſchrift der 
Akademie für Deutſches Recht“, Heft 15/16, Auguſt 1938. 


5 261 


Unterordnung des Staates unter die Kirche ſoweit als mög⸗ 
lich auch heute noch aufrechtzuerhalten bzw. neu feſtzulegen. 

Nach dem Weltkrieg begann für den Hl. Stuhl eine große Kon— 
k ordatsära; es wurden Verträge oder konkordatsähnliche Abmachun⸗ 
gen gefchloffen: mit Lettland 1922, mit Bayern 1924, mit Polen 
1925, mit Rumänien und mit Litauen 1927, mit der Tſchecho⸗ 
ſlowakei 1928, mit Italien und mit Preußen 1929, mit Baden 
1932, mit dem Deutſchen Reich 1933, mit der „Republik Oſter— 
reich“ 1934, mit Ecuador 1937. Das Konkordat mit Jugoſlawien 
zerſchlug ſich 1937 an dem Widerſtand der orthodoxen Kirche. Große 
moderne Staaten, wie England, Frankreich, US A., aber auch an⸗ 
dere, ganz oder zum großen Teil von Bürgern römiſch⸗katholiſchen Be⸗ 
kenntniſſes bevölkerte Staaten, wie Belgien, Ungarn, Holland, die 
Schweiz uſw., befinden ſich in keinem Konkordats verhältnis 
zum Hl. Stuhl, ja lehnen teilweiſe ein Konkordat aus grundſätzlichen Er⸗ 
wägungen ab. 

Politik, Geſetzgebung und Verwaltung im nationalſo⸗ 
zialiſtiſchen Dritten Reiche finden heute nicht weniger 
als fünf () Konkordate vor: die Länderkonkordate mit Bayern, 
Preußen und Baden, das Reichskonkordat und nunmehr auch das öſter— 
reichiſche Konkordat. Dieſe konkordatsrechtliche Zerſplitterung innerhalb 
ein und desſelben Staates iſt einzigartig und kann nur Deutſchland auf⸗ 
weiſen; keiner der übrigen Staaten, die mit dem Vatikan in einem Kon⸗ 
kordatszuſtand ſich befinden, hat innerhalb ſeines Staatsraumes mehrere 
voneinander verſchiedene Konkordatsrechte. Dieſe Unheitlichkeit ſteht in 
ſchärfſtem Gegenſatz zu der gerade im nationalſozialiſtiſchen Staate er⸗ 
ſtrebten Rechts⸗ und Reichseinheit. Das Reich leidet hier in der Konkor⸗ 
datsfrage — in dieſem Zuſammenhang natürlich vom öſterreichiſchen Kon⸗ 
kordat abgeſehen — unter den Folgeerſcheinungen der Weimarer 
Syſtemzeit und ihrer Verfaſſung. 

Unter Berufung auf Art. 137 dieſer Weimarer Verfaſſung ſchloſſen einſt 
einzelne deutſche Länder (in denen die politiſchen Parteien des Katholi⸗ 
zismus maßgebenden Einfluß oder günſtige Koalitionen hatten) mit dem 
Hl. Stuhl Verträge, die dann vom Reichskonkordat (Art. 2) unverändert 
als Ganzes übernommen wurden. Das Reichskonkordat ſelbſt — 
nicht unter dem Geſichtspunkt der Außenpolitik, wie er 1933 maßgebend 
war, ſondern unter dem Geſichtspunkt der Kulturpolitik und in ſeinen ein⸗ 
zelnen Beſtimmungen betrachtet — entſprach der Volksordnung und 
Geiſteshaltung der Syſtemzeit: bei Einleitung der Konkordatsverhand— 
lungen wurde auf die Konkordatsentwürfe der Regierung Marx aus den 
Jahren 1924 und 1926 zurückgegriffen; der eigentliche kirch— 
liche Verfaſſer des Reichskonkordatsentwurfes war ein 
führender Mann der Weimarer Zeit, Prälat Kaas; viele 
Beſtimmungen der Länderkonkordate wurden, wie dieſe Erzeugniſſe der 
Syſtemzeit ſelbſt, in das Reichskonkordat übernommen; und ſchließlich 
offenbart ein Vergleich der Artikel der Weimarer Verfaſſung mit den 
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Artikeln des Reichskonkordats eine verblüffende Abhängigkeit des letzteren 
von der erſteren, nicht nur in den allgemeinen Ideen, ſondern vielfach 
ſogar im Wortlaut. 

Nachdem die Länderkonkordate in das Reichskonkordat einbezogen 
waren, konnten ſie normalerweiſe nur Geltung haben, ſolange die aus der 
Syſtemzeit überkommene ſtaatsrechtliche Struktur des Deutſchen Reiches 
noch nicht den nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen angeglichen war. »Mit 
dem Geſetz über den Neuaufbau des Reiches, 30. Januar 
1934, ging für die Länderkokordate die verfaſſungs⸗ 
rechtliche Grundlage, die Länderſouveränität, verloren. 
Die Länderkonkordate wurden jedoch weder formell noch 
in der politiſchen Praxis als erloſchen angeſehen. (Die kirch⸗ 
lichen Behörden in Rom und in Deutſchland haben der Deutſchen Reichs⸗ 
regierung die mit dieſer Nachſicht bekundete Großzügigkeit ſchlecht ge⸗ 
dankt.) Desungeachtet iſt aber eine ganze Reihe von Reichskon⸗ 
kordatsbeſtimmungen (3.3. Teile von Art. 2, 11, 12, 16), die noch 
von der föderaliſtiſchen Struktur des Reiches ausgehen, durch die ver⸗ 
faſſungsrechtliche Entwicklung Deutſchlands hinfällig geworden. 

Das öſterreichiſche Konkordat, im Jahre 1934 verfaſſungswidrig 
zuſtandegekommen, kann nach dem 13. März 1938 formell und praktiſch 
nicht mehr als geltendes Recht betrachtet und gehandhabt werden. Dieſes 
Konkordat war untrennbar mit einem politiſchen Syſtem verbunden, 
das nicht mehr beſteht. Dieſe Auffaſſung dürfte auch vom Vatikan geteilt 
werden, der auf dem Standpunkt ſteht, daß ein Konkordat dann hin⸗ 
fällig wird, wenn der betreffende Staat ſeine Souveränität verliert (vgl. 
Anſprache Pa pſt Benedikts XV. am 21. 11. 1921 im Geheimen 
Konſiſtorium, Acta Ap. Sed. XIII, 1921, S. 521 f.). Das öſter⸗ 
reichiſche Konkordat iſt demgemäß mit dem 13. März 1938 
von ſelbſt erloſchen. An feiner Stelle kann aber auch das Reichs- 
konkordat keine Anwendung finden, da dieſes nur für die — anders 
gelagerten — Verhältniſſe im alten Reichsgebiet zugeſchnitten und gedacht 
iſt. Oſterreich iſt demgemäß konkordatsfrei, ein Umſtand, der 
die Rechtsangleichung Cſterreichs an das Reich ſehr erleichtert und be: 
ſchleunigt (vgl. z. B. das Ehegeſetz vom 6. Juli 1938). 

Aber auch das Reichskonkordat hat ſich — bei aller Würdigung 
des Vertrags als Mittel der Außenpolitik — infolge ſeiner Verwurzelung 
im Weimarer Syſtem heute nach fünf Jahren in vielen Punkten als 
überholt und unhaltbar erwieſen ſowohl die kirchenpolitiſche Praxis 
der letzten Jahre wie auch der Verlauf der Konkordatsverhandlungen in 
den Jahren 1934 und 1936 bezeugen dies. Daß das Reichskonkordat viel⸗ 
fach noch von der ehemals föderaliſtiſchen Struktur des Reiches 
ausgeht, wurde oben ſchon erwähnt. Aber auch Überbleibſel aus dem par⸗ 
lamentariſchen Mehrparteienſyſtem finden ſich noch im Reichs— 
konkordat (etwa Art. 31 und 32). Auch weltanſchauliche Grundſätze aus 
der Zeit des Liberalismus und Individualismus leben in dem 
Vertragswerk weiter, ſo die große Sympathie für das (in dieſem Zuſam⸗ 
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menhang konfeſſionelle) Privatſchulweſen (Art. 25), fo ferner das 
Zugeſtändnis des Elternwahlrechts auf ſchulpolitiſchem Gebiet 
(Art. 23), endlich auch das parlamentariſche Verhandlungs- 
ſyſtem bei (meiſt wohl weltanſchaulichen) Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen Reich und Kurie (Art. 33), ein Syſtem, das erfahrungsgemäß 
und grundſätzlich bei Partnern, von denen jeder den Totalitätsanſpruch 
erhebt, hinfällig werden muß. 

Gerade der mit 1933 einſetzende Wandel der innerdeutſchen Verhältniſſe 
und die mit Naturgewalt voranſchreitende innere und ſtaatsrechtliche Ent⸗ 
wicklung Deutſchlands läßt viele Konkordatsbeſtimmungen heute nach 
fünf Jahren in einer anderen rechtlichen Beleuchtung erſcheinen als 1933. 
Man kann — im ganzen geſehen — davon ſprechen, daß das Reichs- 
konkordat einen Schrumpfungsprozeß durchgemacht hat. 
Weil der kirchliche Konkordatspartner wenig Verſtändnis für die voran⸗ 
ſchreitende notwendige Entwicklung in Deutſchland zeigt und weil er glaubt, 
er könne auf dem engen kirchenpolitiſchen Raume Geiſtesſtrömungen oder 
politiſche und ſtaatsrechtliche Zuſtände aufrechterhalten, die im übrigen 
für Deutſchland der Vergangenheit angehören, darum redet der Hl. Stuhl 
von „Vertragsverletzungen des böſen Vertragspartners“, wo es ſich um 
naturnotwendige Spannungen zwiſchen Reich und Kirche handelt, um 
Spannungen, wie ſie beſtehen müſſen zwiſchen einem Part⸗ 
ner, deſſen Geiſteshaltung in der Statik der vergangenen 
Jahrhunderte ruht, und einem Partner, der von der Dyna= 
mik der Gegenwartsentwicklung und der Zukunftsauf— 
gaben ganz erfüllt iſt. 

Dieſe Spannungen beſtehen beſonders auf ſchulpo li itiſchem Gebiet. 
Abgeſehen von grundſätzlichen Erwägungen, kann ſchon aus organiſato⸗ 
riſchen Gründen das konfeſſionelle Schulweſen in einem konfeſſionell zer⸗ 
ſplitterten Volke nicht mehr aufrechterhalten bleiben. Bei der zunehmen: 
den konfeſſionellen Vermiſchung der deutſchen Bevölkerung, wie 
ſie bedingt iſt durch die Vereinheitlichung des Reichs, durch die Neugeſtal⸗ 
tung des deutſchen Lebensraumes, durch die Steigerung und Neugeſtal⸗ 
tung des Verkehrs, durch den Neuaufbau der Wehrmacht u. a. m., kann 
in Deutſchland das Schulweſen nicht und nicht mehr nach Grundſätzen 
organifiert fein wie. in konfeſſionell einheitlichen Ländern oder wie in 
früheren Zeiten, als die Konfeſſionen auch in Deutſchland noch geſchloſſen 
ſiedelten und man von einem „katholiſchen Bayern“ und einem „evan⸗ 
geliſchen Preußen“ reden konnte. Auf ſchulpolitiſchem Gebiet ſollte von 
kirchlicher Seite ferner auch nicht überſehen werden, daß das Reichs- 
konkordat eine Reihe von gleitenden oder relativen Ga⸗ 
rantien enthält, die beſtimmten kirchlichen Intereſſen und 
Einrichtungen keinen abſoluten Schutz verbürgen, ſon⸗ 
dern ſie nur von der Benachteiligung durch eine ſtaatliche 
Ausnahmegeſetzgebung bewahren, ſo z. B. bezüglich der in Art. 25 
erwähnten Privatſchulen der Orden und Kongregationen. Die Schutzwir⸗ 
kung hält ſich „im Rahmen der allgemeinen Geſetze und ge: 
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ſetzlichen Bedingungen“; Ordensſchulen ſollen nicht unter Aus⸗ 
nahmerecht fallen, nicht im Sinne einer Benachteiligung, aber auch nicht 
im Sinne einer Bevorzugung und Privilegierung vor anderen Privat⸗ 
ſchulen. | 

Die kirchlichen Urheber des Reichskonkordats glaubten im Jahre 1933, 
ſich vom jungen nationalſozialiſtiſchen Staate möglichit viel ſichern laſſen 
zu ſollen, in der Erwartung, daß dann Brüning redivivus ein williges 
Vollzugsorgan der kirchlichen Wünſche ſein werde. Es ſei erinnert an die 
im Frühjahr und Sommer 1933 überall in katholiſchen Kreiſen des In- 
und Auslands verbreitete und gepredigte Überzeugung, daß der National- 
ſozialismus ſich nicht werde an der Macht halten können. Hohe und maß— 
gebende kirchliche Perſönlichkeiten prophezeiten dem iſolierten nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Staate nur eine kurze Lebensdauer. Wenn in dieſer Si— 
tuation die Kurie das Konkordat mit ihren Anſprüchen 
vollpackte und dann unterſchrieb, fo tat fie es offenſicht⸗ 
lich unter ganz beſtimmten politiſchen Berechnungen; dieſe 
aber gingen fehl. Die fünfjährige Geſchichte des Reichskonkordats lehrt 
nun, daß Konkordate eine einigermaßen dauerhafte Regelung des Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Staat und Kirche nur dann herbeiführen können, wenn 
ſie, wie es beim Preußiſchen Konkordat von 1929 nicht ganz ohne Erfolg 
geſchehen iſt, in ihren Anſprüchen Maß halten und wenn die Kirche ſich 
davor hütet, in das Verfaſſungsrecht und Hoheitsgebiet des ſtaatlichen 
Vertragspartners einzudringen. 

Es ergibt ſich nun die Frage, ob an Stelle der fünf deutſchen Teil⸗ 
konkordate einmal ein umfaſſendes neues Reichskonkordat treten ſoll. Das 
mit iſt zugleich die grundſätzliche Frage aufgeworfen, ob ein Konkordat 
in der geiſtigen und weltanſchaulichen Atmoſphäre des 
neuen Deutſchland noch zeitgemäß iſt. Man kann der Auf⸗ 
faſſung ſein, daß der ſtarke völkiſche Staat ſich nicht zu einer vertraglichen 
Regelung verſtehen ſoll und zu verſtehen braucht, wenn eine geſetzliche 
Regelung möglich iſt. Dieſe Auffaſſung kann weltanſchaulich gut be⸗ 
gründet werden, kann auf Grund der jüngſten Konkordatsgeſchichte berech⸗ 
tigt erſcheinen und kann auch auf geſchichtliche Vorbilder verweilen (mo: 
bei aus Ahnlichkeiten weder auf Abhängigkeiten noch ſonſtwie auf Ideen⸗ 
verbindungen geſchloſſen werden darf). Es ſei daran erinnert, daß Siter: 
reich⸗Ungarn bzw. der fromme Kaiſer Franz Joſef I. das 1855 geſchloſſene 
Konkordat im Jahre 1870 kündigte und dann das Verhältnis des Staates 
zur Kirche, ſoweit es in Ordnung gebracht werden mußte, in den Staats⸗ 
geſetzen von 1874 regelte. Auch Württemberg und Baden ordneten ihre 
kirchlichen Angelegenheiten ſelbſtändig auf geſetzlichem Wege, als ihre Kon⸗ 
ventionen mit dem Hl. Stuhl 1857 bzw. 1859 nicht die erforderliche Zu⸗ 
ſtimmung der Ständekammern fanden. Es wurde ſchon eingangs erwähnt, 
daß eine ganze Reihe von Staaten ein Konkordatsverhältnis zum Vatikan 
nicht hat oder ſogar ablehnt. Darunter befinden ſich Staaten, deren Preſſe 
ſich in ihrer Phariſäerhaftigkeit manchmal nicht genug tun kann, Deutſch⸗ 
land Konkordatsverletzungen vorzuwerfen. Gerade dieſe Staaten ſind aber 
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ein Beweis dafür, daß ein Konkordat weder zum notwendigen Beſtand der 
Kirchenpolitik gehört, noch als Vorausſetzung für ein befriedigendes Ver⸗ 
hältnis des Staates zu feinen Bürgern römiſch-katholiſchen Bekenntniſſes 
angeſprochen werden kann. Es bedeutet auch immer einen Verzicht auf 
ein Stück Souveränität, wenn der Staat ſich zu einer vertraglichen Rege- 
lung herbeiläßt, wo eine ſolche nicht unbedingt notwendig, eine geſetzliche 
Regelung aber möglich iſt. Eine geſetzliche Regelung des Ber: 
hältniſſes von Staat und Kirche entſpricht jedenfalls 
ebenſo der nationalſozialiſtiſchen Volksordnung wie der 
Würde und Freiheit, der Eigenrechtlichkeit und Eigenge— 
ſetzlichkeit eines ſtarken völkiſchen Staates. 


Fritz Reipert, Referent im Reichspropagandaministerium : 


Deutschland in der Meinung der „Demokratie“ 


Der Ausländer, der das nationalſozialiſtiſche Deutſchland beſucht, ift 
— ſoweit er ſich nicht von vornherein mit der Abſicht trägt, feine deutſch⸗ 
gegneriſche Haltung unter allen Umſtänden beizubehalten —, zumeiſt 
überraſcht über das wahre Geſicht des Reiches, das man ihm in der 
öffentlichen Meinung völlig anders, verlogen und entſtellt, ſchilderte. So 
ſind zahlreiche fremde Beſucher, die aus Anlaß großer ſportlicher, kul⸗ 
tureller oder ſonſtiger Ereigniſſe in Deutſchland weilten, zu ehrlichen 
Verkündern der Wahrheit in ihren heimatlichen Bekanntenkreiſen 
geworden. Zahlreiche Briefe ſolcher Ausländer beweiſen dies ſtets aufs 
neue. Wenn trotzdem in der öffentlichen Meinung der Welt, es kann hier 
faſt ausſchließlich von den „Demokratien“ geſprochen werden, das 
nationalſozialiſtiſche Reich eine ebenſo unſachliche wie ver— 
leumderiſche Darſtellung findet, die ſich nicht nur auf Einzel⸗ 
gebiete beſchränkt, ſo iſt das darauf zurückzuführen, daß die Faktoren, 
denen die Aufgabe zugewieſen iſt, die „öffentliche Meinung“ ihrer Völker 
zu bilden und zu beeinfluſſen, unter Mißbrauch der ihnen gegebenen Ein: 
wirkungsmacht auf die Völker ohne Sachlichkeit, Objektivität 
und geſunde Selbſterkenntnis urteilen und folgern. 

Deutſchland hat wahrlich alle Möglichkeiten und Gelegenheiten geboten, 
um die Welt den Charakter und die Leiſtungen ſeines Volkes und unſer 
Verhältnis zu den Ländern der Erde erkennen zu laſſen. Wir erwarten 
feinesfalls, daß die Welt unſere Politik und unſer Handeln mit deutſchen 
Augen ſehen möge, wir beabſichtigen auch keinesfalls, anderen Völkern 
die für das deutſche Volk als nützlich und richtig erkannten Anſchauungen 
und Auffaſſungen aufzunötigen. Wir können jedoch verlangen, 


206 10 


daß man uns mit ehrlicher Beurteilung, Objektivität 
und Gerechtigkeit gegenübertritt und die immer aufs 
neue zur Schau getragene moraliſche Entrüſtung und 
ſcheinheilige Kritik an tauglicheren Objekten anwendet, 
die es in den Ländern der geheiligten „Demokratie“ wahrlich in genügen⸗ 
dem Maße gibt. 

Wir haben die Urſachen für die die Wahrheit entſtellende Meinung 
eines großen Teiles der Welt über Deutſchland in verſchiedenen Faktoren 
zu ſuchen. Nahezu ausſchlaggebend für die Meinungsbildung iſt zunächſt 
jene „demokratiſche“ Weltpreſſe, die von den jüdiſch⸗ 
internationalen Gruppen kontrolliert, bezahlt und ge: 
ſtaltet wird. Dieſer charakterlich verlumpte Teil der Weltpreſſe hat 
die ausſchließliche Aufgabe, die Weltmeinung ſtändig durch Lüge, Ver: 
leumdung und Hetze gegen die autoritären, nationalbewußten Staaten, 
insbeſondere gegen das nationalſozialiſtiſche Reich, zu mobiliſieren. Das 
geſchieht einmal durch beſonders lancierte, ſchlagartig einſetzende Greuel⸗ 
aktionen weiten Ausmaßes, deren Ziel die äußerſte Gefährdung des 
Friedens iſt, weiterhin durch ſtändige, ſchein bar ſehr fachlich und ob⸗ 
jektiv gehaltene Schilderungen und Betrachtungen, die dem Leſer 
den Eindruck einer bewußten Entſtellung verbergen ſollen. Einige die ſer 
großangelegten Greuelmanöver haben wir erſt in dieſem Jahre in der 
infamen Auslandshetze über die deutſche Oſtmark, die Lügen⸗ 
kampagne in der tſchecho-ſlowakiſchen Frage Ende Mai und in der 
verleumderiſchen Aktion über angebliche deutſche Ziele im Spanien⸗ 
krieg geſehen, die ihren Niederſchlag in der von Moskau beſtochenen eng⸗ 
liſchen Zeitung „News Chronicle“ fand. Neben dieſen Greuelaktionen 
laufen, wie geſagt, entſtellende und lügneriſche Betrachtungen über alle 
Gebiete des öffentlichen Lebens in Deutſchland, die ſozuſagen die tägliche 
Kleinarbeit dieſer internationalen Brunnenvergifter bedeuten. Leider 
kommt es häufig vor, daß auch der anftändige Teil der 
Auslandspreſſe, um nicht inaktuell zu bleiben, derartige 
Lügen übernimmt und ſich ſomit vor den Wagen der Belt: 
hetze ſpannen läßt. 

Neben dieſer Meinungsbildung gegen das Deutſche Reich iſt es vor 
allem ein jeder Vernunft entſagender Chauvinismus, der von vorn? 
herein vorurteilslos alles, was mit dem Begriff „deutſch“ zuſammen⸗ 
hängt, negativ betrachtet. Hinzu kommt, daß die Völker in den „Demo⸗ 
kratien“ allzuſehr in dem deutſchen Geiſt völlig fremden Anſchauungen 
und Auffaſſungen befangen ſind und in keiner Weiſe Verſtändnis für die 
in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung begründeten Maßnahmen und 
Handlungen aufbringen können. 

Eine weitere Urſache für die Vergiftung der Weltmeinung muß darin 
geſehen werden, daß ſelbſt verantwortliche Staatsmänner der 
„Demokratien“ aus propagandiſtiſchen Gründen, in überheblicher Prah— 
lerei und vor allem mit dem Ziele, die Aufmerkſamkeit ihres Landes von 
inneren Kriſen und Unzuträglichkeiten abzulenken, Beurteilungen und 
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Kritiken über die autoritären Staaten abgeben, die mit Sachlich⸗ 
keit und Objektivität nichts mehr zu tun haben und von 
geſunder Selbſterkenntnis ungetrübt ſind. Ein derartiges Verfahren ſteht 
allerdings in ſeltſamem Gegenſatz zu den ſtändigen großen Worten vom 
Frieden und der Verſtändigung unter den Völkern. 


Wenn, wie es erſt kürzlich geſchah, ein namhafter Vertreter der 
„Demokratie“ den autoritär regierten Staaten, „deren Völker in 
Unterdrückung und Verſklavung leben“, eine kurze Lebensdauer 
prophezeite und die Demokratie für ewig erklärte, fo mag er ſich und 
ſeine Zuhörer mit dieſer Feſtſtellung beruhigen. Es drängt ſich ande⸗ 
rerſeits jedoch die Frage auf, wie es kommt, daß die „Demokratien“, 
die insbeſondere nach dem von ihnen gewonnenen Krieg die Macht 
und Zeit gehabt hätten, alle ihre großartigen Ziele und Gedanken von 
der Wohlfahrt, der wirtſchaftlichen Blüte, dem kulturellen Aufſtieg 
und dem inneren Frieden ihrer Völker zu verwirklichen, dieſe Ver⸗ 
ſprechungen bis heute nicht in die Tat umſetzen konnten. Denn die 
autoritär regierten Staaten find im Gegenſatz zu den „Demokratien“ 
der Sorge enthoben, ſich mit Regierungskriſen, Wirtſchafts⸗ und 
Währungserperimenten, ſozialem Elend, Streiks, Ausſperrungen, Ar⸗ 
beitsloſigkeit, Parteienkämpfen, Lebens mittelteuerung und inneren Un⸗ 
ruhen beſchãftigen zu müſſen. 

Angeſichts der prahleriſchen Überheblichkeit, der mangelnden Selbſter⸗ 
kenntnis und der grenzenloſen Verſtändnisloſigkeit in den „Demokratien“ 
gegenüber dem nationalſozialiſtiſchen Reich lohnt es, einmal Vergleiche 
auf den weſentlichſten Gebieten des öffentlichen Lebens aufzuzeigen und 
damit die unerhörte Entſtellung der Wahrheit in der Meinung der „Demo⸗ 
kratien“ über das Deutſche Reich im rechten Licht zu betrachten. Für den 
Propagandiſten der Bewegung iſt es wichtig, alle dieſe Geſichtspunkte ſich 
anzueignen, um einerſeits ſeine politiſchen Kenntniſſe zu feſtigen, anderer⸗ 
ſeits aber dieſe Vergleiche in ſeiner Aufklärungsarbeit zu verwerten. 

Man preiſt uns jenſeits der Grenzen ſtets den Segen und die Frei- 
heit der demokratiſchen Staatsform. Zunächſt ſind wir uns 
aus eigener jahrelanger Erfahrung darüber klar, daß dieſer ſchöne Begriff 
von der Herrſchaft des Volkes in den „Demokratien“ in Wahrheit die 
Herrſchaft, ja den Terror der Parteien und Intereſſen⸗ 
gruppen bedeutet. Während man die autoritären Staaten rundweg als 
„Diktaturen“ zu bezeichnen pflegt, ſieht man in ſinnvoller Ordnung, 
Diſziplin und freiwilliger Einſatzbereitſchaft Unfreiheit, Unterdrückung und 
Verſklavung. 

Im Deutſchen Reich erleben wir eine wahre, unerfchütterliche 
Volksgemeinſchaft unter einer echten Volks führung. In 
den „Demokratien“ bedeutet es jedoch nichts Ungewöhnliches, 
wenn das Volk innerhalb eines Jahres ein gutes Dutzend verſchie⸗ 
dener Regierungen, jeweils von anderen Parteien und damit anderen 
politiſchen Zielen gelenkt und beeinflußt, erleben muß. Bei uns 
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pflegen lebenswichtige Entſchlüſſe und Maßnahmen, die im 
Intereſſe des Volkes liegen, durch den klugen Willen der Führung 
in dem Augenblick getroffen zu werden, den die Rotwendig⸗ 
keit ergibt. In den „Demokratien“ bedarf es der Bewältigung 
zahlreicher parlamentariſcher Inſtanzen, umfangreicher 
Redeſchlachten, eines ausgiebigen politiſchen Kuhhandels 
und oftmals gehöriger Zugeſtändniff e an dieſe oder jene Partei 
oder Gruppe, um letzten Endes einen Entſchluß zu verwirklichen oder 
— zu vertagen, wenn nicht gar ganz fallen zu laſſen. 


Oft genug haben wir es auch erlebt, daß Maßnahmen und Handlungen, 
die im Intereſſe des Volkes gelegen hätten, an der von partei⸗ 
politiſchen Geſichtspunkten oder von ausländiſchen Inſpiratoren, beiſpiels⸗ 
weiſe Moskau, geleiteten Oppoſition ſcheiterten. Den „Demokratien“ iſt 
es auch vorbehalten, in ihren Parlamenten die „Freiheit“ zu Angriffen 
auf die Regierung und zu Anfragen und Erörterungen zu gewähren über 
Dinge, die im Staatsintereſſe beſſer diskret behandelt worden wären. 
Dieſen „Idealzuſtand“ preiſt man uns als den „Fortſchritt der Demo⸗ 
kratie“ und bedauert das „unfreie“ deutſche Volk. 

Der Begriff der Freiheit, den die demokratiſchen Kritiker im natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Reich vermiſſen, findet ſeinen Ausdruck ebenfalls in Auße⸗ 
rungen, die wir den andern gern vorbehalten laſſen wollen. Straffe 
Erziehung, Diſziplin, bereitwilliges Unterordnen und 
freudigen Einſatz in den Gliederungen und Organiſationen der Be⸗ 
wegung und in den Einrichtungen der Partei und des Staates, die die 
Stärke unſeres Volkes ausmachen, ſieht man in den „Demokratien“ als 
Unfreiheit an. Man lobt demgegenüber die Freiheit zur Lüge und 
Verleumdung, unter dem Mäntelchen dieſes Freiheitsideals nimmt 
man ſich das Recht zu volksſchädigender Betätigung, zur 
Verfolgung eigennützigſter Intereſſen, ungeachtet des höheren 
Intereſſes des eigenen Volkes. Man ſieht in Streik und Ausſper⸗ 
rung, die die eigene Volkswirtſchaft alljährlich ungeheure Werte koſten 
und gewaltige Schäden verurſachen, ein Vorrecht liberaler Anſchauung. 

Ein beſonderes Kapitel jener Phraſe von der „Freiheit“, die in 
Wahrheit eine Freiheit zum Negativen ift, ſtellt die angebliche 
Preſſefreiheit der „Demokratien“ dar. Unter ihrem Deckmantel 
find der Verleumdung und Hetze, der Korruption und dem Vörſen⸗ 
manöver wie der Gefährdung des Friedens keine Grenzen geſetzt. 
Frei iſt die „demokratiſche“ Preſſe lediglich von der 
Verantwortung gegenüber Volk und Staat, abhängig 
iſt fie von ihren Geldgebern, Parteien und maßgeb- 
lichen Intereſſengruppen. — In Deutſchland ziehen wir die ſer 
Art „Freiheit“ die Freiheit zur Verantwortung gegen- 
über Volk und Staat und gegenüber der Zukunft der Nation vor. 


Die „demokratiſche“ Meinung über Deutſchland beklagt das „ſoziale 
Elend“ und das „bittere Los“ des deutſchen Volkes, insbeſondere ſeiner 


13 269 


Arbeiter. Wir find allerdings nicht zu dem Stachanow-Syſtem der 
Zwangsarbeit übergegangen. Wir haben auch den Klaſſenkampf ausge: 
rottet, in Deutſchland lungern nicht mehr Millionen Arbeitsloſe 
auf den Straßen herum, ſeeliſch und phyſiſch zermürbt. Wir kennen 
auch keinen Kampf zwiſchen „Arbeitnehmer“ und „Arbeitgeber“ mehr 
oder den Begriff der „Knochenmühle“. Alle dieſe Dinge ſind jedoch die 
„Vorzüge“ der geheiligten „Demokratien“. Man behauptet jenſeits der 
Grenzen, in Deutſchland herrſche Hungersnot und die Lebensmittel⸗ 
preiſe ſeien unerſchwinglich. Nun, wenn wir uns in Deutſchland um⸗ 
ſchauen, ſo können wir feſtſtellen, daß der Tiſch des deutſchen Volkes nach 
wie vor gut und reichlich gedeckt iſt, trotz gewiſſer Einſchränkungen, die 
das Volk verſtändnisvoll auf ſich nimmt. In dem „demokratiſchen“ 
Frankreich beiſpielsweiſe wurde jedoch der Brotpreis 
innerhalb eines Jahres mehrere Male erhöht, und man 
ging ſogar dazu über, den Preis des Trinkwaſſers zu 
fteigern. Doch man bedauert uns eifrig weiter, weil es den „demo— 
kratiſchen“ Kritikern eben in den Kram paſſen muß. Das „unterdrückte“ 
deutſche Volk genießt währenddeſſen zu Millionen die Segnungen von 
„Kraft durch Freude“. Die NS.⸗Volkswohlfahrt ſorgt für 
Millionen Volksgenoſſen, und Geſundheit und Arbeitskraft der ſchaffenden 
deutſchen Menſchen werden gepflegt und behütet. 


Eine beſondere Zielſcheibe der Kritik unſerer „demokratiſchen“ Be⸗ 
trachter iſt die nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik. „Demo⸗ 
kratien“, die ſich in ſtändigen Wirtſchaftskriſen winden, die Wäh⸗ 
rungserperimente machen, in denen Streiks und Ausſperrungen an 
der Tagesordnung find und Lebens mittelteuerungen zur Gewohnheit 
werden, wagen es, dem deutſchen Volk, das ſich aus tiefſtem wirt⸗ 
ſchaftlichen Elend, ausgeſaugt und ausgeplündert, mit Bodenſchätzen 
nicht reich geſegnet, emporgearbeitet hat und am gewaltigen Aufbau⸗ 
werk arbeitet, weiſe Lehren über wirtſchaftliche Ver⸗ 
nunft zu erteilen, Erſt erpreßte man von uns ungeheure Tribute, 
nahm uns unſere Kolonien als Rohſtoffquellen, verbaute uns die 
Abſatzmärkte unferes Außenhandels und rief zum Boykott auf, 
errichtete Zollſchranken und führte Kontingente ein, machte 
uns verantwortlich für die ſchäͤdlichen Preisſchwankungen auf dem 
Weltmarkt, um dann mit ſcheinheiliger Miene uns vorzuwerfen, wir 
ſtrebten zur Autarkie, weil das deutſche Volk gezwungenermaßen 
daran ging, ſich aus eigener Kraft und aus eigenem Boden dank der 
Intelligenz ſeiner Chemiker und Techniker und des Fleißes ſeiner 
Arbeiter und Bauern die Lebensbehauptung zu ſichern. Man wirft 
uns Abſonderüng vom Welthandel vor; wenn jedoch 
Deutſchland regen Warenaustauſch mit anderen Staaten unterhalten 
will, ſpricht man plötzlich in den „Demokratien“ von einem deutſchen 
Wirtſchaftsmaterialismus. 
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Man hat feinerzeit dem deutſchen Volk feinen überſeeiſchen Kolonial⸗ 
beſitz geraubt unter der infamen Behauptung, wir ſeien nicht fähig, 
eigene Kolonien zu verwalten und hätten die Eingebo⸗ 
renen ſchlecht behandelt. — Es mag intereſſieren, in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang auf die umfangreichen Proteſte und Anklagen hin⸗ 
zuweiſen, die im Parlament der maßgeblichſten Kolonial⸗ 
macht der Welt erſt vor einiger Zeit über unhaltbare Zuſtände 
und unerträgliche Behandlung der Eingeborenen in ein⸗ 
zelnen Kolonien dieſer Nation erhoben wurden. Die gegen 
wärtigen blutigen Auseinanderſetzungen in einzelnen Mans 
datsgebieten großer Kolonialmächte verdienen hierbei vielleicht auch Bez 
achtung. 

Anlaß zu den gehäſſigſten, immer aufs neue entfachten Polemiken gegen 
das nationalſozialiſtiſche Reich bildet auch der in unſerer Weltanſchauung 
als oberſtes Geſetz begründete Raſſeſtandpunkt. Die deutſche Juden⸗ 
geſetzgebung und die Abwehr der Verſeuchung unſeres Volkes mit dem 
jüdiſchen Paraſitentum hat bereits zu ungezählten Angriffen der — ſelbſt— 
verſtändlich vorwiegend jüdiſchen Kritiker der „Demokratien“ Anlaß, ges 
geben. Man trieft von ſcheinheiligem Mitgefühl und legt der Weltmeinung 
Außerungen des „Ab ſcheus“ vor den „barbariſchen“ Me⸗ 
thoden in den Mund und in die Feder. Uns iſt allerdings bekannt, daß 
man in einer großen „Demokratie“ jenſeits des Ozeans ſich nicht mit ge⸗ 
ſetzlichen Maßnahmen abgibt oder Schaufenſter bemalt, wenn ein Ans 
dersraſſiger unliebſam auffällt, ſondern daß man ihn einfach an den 
nächſten Baum hängt. Zeitweiſe ſollen Neger auch geteert und 
gefedert worden fein. Ein ſolches Verfahren ſcheint nach „demokra— 
tiſcher“ Moral allerdings nicht „abſcheulich“ und „barbariſch“ zu ſein. 

Faſt täglich vernimmt man, daß ſich „demokratiſche“ Größen zu Ver⸗ 
teidigern der Kultur aufwerfen. Man vermißt allerdings ſtets, daß 
dieſe Heroen ihren großen Worten nun auch praktiſche Beiſpiele eigener, 
„demokratiſcher“ Kulturtaten an die Seite ſetzen können. Man bildet zwar 
in den Demokratien unter Leitung oder zumindeſt unter wohlwollender 
Toleranz verantwortlicher „Staatsmänner“ „Gerichtshöfe“ und Kom: 
miſſionen und hält Konferenzen ab, um die Weltmeinung gegen das „kul⸗ 
turloſe“ und „barbariſche“ Nazideutſchland zu mobiliſieren, doch haben 
wir noch nicht vernommen, daß jemals ein namhafter 
Vertreter der Demokratie aufgeſtanden wäre und einen 
flammenden Proteſt gegen den aller Kultur feindlichen 
Bolſchewismus erhoben hätte, der erſt in der ſpaniſchen Tra⸗ 
gödie wieder gewaltige Kulturwerke und -Werte vernichtete und unabläſſig 
weiter zerſtört. 

Aber man ſucht die von der deutſchen Ausſtellung „Entartete Kunſt“ 
nicht erwiſchten Sudeleien und Schmierereien emigrierter 
Salonbolſchewiſten und jüdiſcher Auchkünſtler des vornatio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Deutſchland im Ausland zuſammen und ſtellt ſie in einer 
Ausſtellung „wahrer deutſcher Kunſt“ einem allerdings reich⸗ 
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lich ſkeptiſchen Publikum vor, um pathetiſch zu ſagen, ſeht, das iſt wahre 
Kunſt, die im Naziſtaat keinen Platz mehr hat. — Während die „demo⸗ 
kratiſchen“ Kulturapoſtel uns „kulturlos“ nennen und ſich in überheb⸗ 
licher Prahlerei zum Verteidiger der Kultur aufwerfen, hat daher das 
nationalſozialiſtiſche Reich dem deutſchen Kunſtſchaffen wahr: 
haft eine neue Epoche eröffnet. Die Worte des Führers auf 
dem diesjährigen Tag der Deutſchen Kunſt in München ſind die deut⸗ 
liche Antwort auf das Gefaſel und Gezammer der demokratiſchen 
Kläffer und Prahler. 


Unabläſſig flüſtert es unter den demokratiſchen Meinungs fabri⸗ 
kanten, in Deutſchland „gare“ es. Unzufriedenheit, Revolten, 
ſcharfe Auseinanderſetzungen ſeien an der Tagesordnung. In Deutſch⸗ 
land weiß jedes Kind, daß innerer Friede, Gemeinſchaftsgeiſt und 
freudige Lebensbejahung in den deutſchen Gauen zu finden ſind. Wie 
iſt es jedoch mit den „Demokratien“, deren Kritiker uns mit 
erhobenem Zeigefinger gegenübertreten? Ewiger Unfrie de, Klaſ⸗ 
ſenkampf, Tumulte, Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Streikenden und Polizei, politiſche Terrorakte, Stra⸗ 
ßenkämpfe, Bombenwürfe, Arbeitsloſenkrawalle und 
Parteienhader find ſchon zur Gewohnheit der „Demo⸗ 
kratien“ geworden. Man predigt der Welt den Frieden, beläſtigt 
friedliche, fleißige Völker mit ſcheinheiligen Ermahnungen und iſt 
nicht einmal in der Lage, den Frieden im eigenen Lande zu ſchaffen. 
In Straßen deutſcher Städte liefern ſich keine Gangſter⸗ 
banden blutige Kämpfe mit Maſchinengewehren und Handgranaten. 
Sollte das der Vorzug der Länder der „Freiheit“ ſein? 


Man wirft dem Deutſchen Reich vor, daß es den Frieden ſtöre. 
Dieſe Lüge iſt ſo alt wie das nationalſozialiſtiſche Reich ſelbſt. Die 
wiederholten Friedensangebote, die der Führer der Welt ges 
macht hat, die praktiſchen Friedenstaten, die darüber hinaus 
durch zweiſeitige Abkommen mit anderen Staaten vollbracht wurden oder 
in dem Ausgleich mit Nationen zu ſehen ſind, mit denen ehemals ein 
geſpanntes Verhältnis beſtand, die freiwilligen Neutralitäts⸗ 
erklärungen an andere Staaten wiederum, alles dies ſind praktiſche 
Beiträge zur Befriedung, die das nationalſozialiſtiſche Deutſchland leiſtete. 
Die andern dagegen mobiliſieren auf Grund von infamen 
Gerüchten, treiben Kriegsſpiel, legen Mobilmachungsorders im 
Schreibtiſch bereit oder dulden Waffen- und Menſchenſchmuggel über 
ihre Grenzen, um einen der ſchrecklichſten Bürgerkriege zu keiner Be⸗ 
ö friedung kommen zu laſſen. Auch hat man ſelten ehrlichen Proteſt gegen 
die ftändige F riedensſabotage des en in aller 
Welt vernommen. 


Hin und wieder fühlen ſich namhafte Vertreter der Demokratie be⸗ 
müßigt, mit pathetiſchen Worten Wort⸗ und Vertragsbruch im 
Leben der Völker zu verurteilen. Es wäre ratſam, derartige Urteile mehr 
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zu präziſieren und vielleicht den Wortbruch des einſtigen US A.⸗Präſidenten 
Wilſon, den Bruch des Pittsburger Vertrages durch die Tſchechen 
oder das gebrochene Abrüſtungsverſprechen der „Demokratien“ zu 
nennen. 

So ließe ſich die Zahl dieſer Vergleiche vervielfachen. Der „demokra⸗ 
tiſchen“ Meinungsbildung iſt keine Behauptung zu dumm und keine Lüge 
zu infam, um nicht gegen das nationalſozialiſtiſche Reich eingeſetzt zu 
werden. So ſieht Deutſchland in der „demokratiſchen“ Mei⸗ 
nung aus, und die jüdiſch⸗- internationalen Hetzapoſtel find ſtändig weiter 
am Werk, um die Meinung der Völker zu vergiften und Unfrieden, 
Mißtrauen und bange Furcht zu ſäen. Doch das deutſche Volk wird 
ungeachtet dieſer Kläffer weiter emporſchreiten und 
einſtmals die Geſchichte urteilen laſſen! 


55 -Obertührer Hans Hinkel, M. d. R., 


Abteilungsleiter im Reichspropagandaministerium: 


Schulchniggjuden machten Kunltbetrieb in 
der Oltmark 


In den vergangneen fünf Jahren haben wir Nationalſozialiſten ſchon 
zum wiederholten Male erklären müſſen, daß der Zuſtand, den wir nach 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution im damaligen Kulturleben unſeres 
Volkes vorfanden, alle unſere Erwartungen oder beſſer geſagt, unſere 
ſchlimmſten Befürchtungen übertraf. Wir erinnern deshalb immer wieder 
daran, daß man die Behauptungen der nationalſozialiſtiſchen 
Propaganda in der Kampfzeit unſerer Bewegung, daß wir kein 
deutſches Kunſt⸗ und Kulturleben, ſondern nur noch einen faſt reſtlos 
von Juden gemachten „Kunſtbetrieb“ hätten, durch die tatſächlichen 
Zuſtände, in die wir nach dem Sieg Adolf Hitlers erſt wirklich hinein⸗ 
leuchten konnten, vollauf belegt und bei der Mehrzahl aller Teilgebiete un⸗ 
ſeres Kulturlebens um ein Vielfaches überboten wurden. 


So erging es uns Nationalſozialiſten auch in den letzten Monaten bei 
der Rückkehr der deutſchen Oſtmark ins Großdeutſche Reich. Gewiß, 
wir erklärten es im vergangenen Jahrzehnt ſehr oft, daß der jüdiſch be⸗ 
herrſchte oder beeinflußte Kunſtbetrieb im bisherigen Oſterreich faſt nichts 
mehr mit deutſchem Kunſtleben zu tun habe und daß die meiſten Sparten 
des künſtleriſchen Schaffens unter der weſensfremden Regie irgend⸗ 
welcher oft auch geſchickt getarnter oder getaufter Juden ſtänden, was wir 
in dieſem Bereich des völkiſchen Lebens der deutſchen Oſtmark jedoch nach 
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dem 13. März 1938 tatſächlich vorfanden, machte unſere ſchlimmſten 
Erwartungen zuſchanden und übertraf die peſſimiſtiſchſten Be— 
urteilungen. Jetzt, da wir Gelegenheit hatten, auch hier hinter die zum 
Teil ſehr geſchickt aufgebauten und „echriſtlich“ und „vaterländiſch“ ange⸗ 
malten Kuliſſen zu ſchauen, da wir Gelegenheit hatten, die wirklichen 
Drahtzieher kennen und die hinter ihnen ſtehenden Mächte wühlen zu 
ſehen, ergab ſich für uns beſonders im Bereich der Kulturpolitik ein 
grauenerregendes Bild. Und die Schuld des Schuſchnigg⸗Syſtems 
wurde noch dadurch um ein Vielfaches größer, daß die bis zum 13. März 
in der Oſtmark tätig geweſenen Machthaber ihrerſeits mithalfen, uns und 
der übrigen Welt gegenüber die wahren Hintermänner und Re⸗ 
giſſeure des dortigen Kunſtbetriebes zu verſchleiern oder 
zu verſtecken. N 


Es iſt nicht möglich, im Rahmen dieſer Ausführungen den Geſamt⸗ 
zuſtand auch nur annähernd zu ſchildern. Ein paar Erlebniſſe aus 
der Praxis unſerer Arbeit zur Reinigung des deutſchen Kulturlebens 
in der Oſtmark von weſensfremden Paraſiten und wurzelloſen Helfers⸗ 
helfern mögen alles ſagen: 


Im Schuſchnigg⸗Syſtem, das alle Vorbereitungen zur Wiederkehr 
der Habsburger Clique zuließ, war es möglich, daß den Hauptge⸗ 
ſchäftsführer und Propagandachef der „̈ſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſerpartei“, der zugleich Schriftleiter der öſterreichiſchen 
„Bürgermeiſter⸗Zeitung“ und der „Chriſtlichen Frauenzeitung“ war, 
ein Richtarier ſpielen konnte. Der gleiche Jude war auch der 
Verfaſſer jener dummdreiſten Broſchüre „Unſer Kaiſer kehrt 
heim“, in der mit Worten, die nur fo von „vaterländiſch“ und 
„chriſtlich“ trieften, die Rückkehr Ottos von Habsburg in die 
deutſche Oſtmark propagiert werden konnte. Dieſer Jude hatte noch 
im November 1937 die Stirne, an meine Dienſtſtelle die Anfrage 
zu richten, ob die von ihm redigierten obengenannten Wochenzeitun⸗ 
gen in das deutſche Reichsgebiet eingeführt werden könnten. 


Ein anderes Beiſpiel. Wer den entſcheidenden Wert des Kunfts 
und Antiquitätenhandels und für ihn insbeſondere die Bedeutung 
des „Wiener Platzes“ kennt, der wird die Größe unſerer Feſtſtellungen 
verſtehen: | 


Der Wiener Kunſt⸗ und Antiquitätenhandel, in deſſen Händen ſich 
bedeutendſte deutſche Kunſtwerke befanden, wurde nach unſeren 
nunmehrigen Feſtſtellungen zu 86,5 % von Volljuden, zu 
weiteren 5,2% von fonftigen Richtariern (Mifchlingen 
oder Jüdiſch⸗Verheirateten) ausgeübt und nur der noch verblei⸗ 
bende, verſchwindende Reſt war in deutſchen Händen. Wobei ich 
nicht zu bemerken vergeſſen möchte, daß unter den 91,7 vom Hun⸗ 
dert nichtariſcher Kunſthändler etwa 23 vom Hundert formal⸗ 
ausländiſch waren. | 
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Ein weiteres Beispiel. Nach dem 13. März konnten wir unfere 
Behauptung belegen, daß ſich auch ein Großteil des geſamten „öͤſter⸗ 
reichiſchen“ Verlagsweſens und des Buchhandels in uns weſens fremdem 
Beſitz befand. Der deutſche Buchhandel in Oſterreich war mehr und mehr 
von jüdiſchem Geiſt überfremdet worden. Die wichtigen deutſchen 
Verlage führten einen entnervenden Kampf gegen immer mehr nach 
vorwärts drängende jüdiſche Konzerne, die ſelbſtverſtändlich immer 
das Trennende, ſtatt das Einigende betonten. Und wie es hier war, ſo war 
es auch auf dem Gebiet der ſo wichtigen Theaterverlage. Heute be⸗ 
ſtreitet niemand mehr, daß ſich die großen Verlage Weinberger, Univerſal⸗ 
Edition, Marton und viele andere reſtlos in jüdiſchem Beſitz befanden. 
Was ſich für das Schrifttum und die Theaterliteratur feſtſtellen ließ, das 
fanden wir auch auf dem Gebiet der Muſikverlage und Muſik⸗ 
autoren vor. Beſonders hier blühte das Tarner-Syſtem. Das Un⸗ 
weſen der ſogenannten „Pſeudonyme“ für jüdiſche Autoren, die Jahre 
hindurch über Wien auch noch Tantiemen aus dem Altreich bezogen, 
ſtand in höchſter Blüte. Nun haben wir die Möglichkeit, einmal feſtzu⸗ 
ſtellen, wer ſich eigentlich hinter manchem öſterreichiſch oder 
engliſch oder franzöſiſch oder italieniſch klingendem Ras 
men verbirgt. Wir kommen zu geradezu tollen zen von denen 
ich einige hier zitieren möchte: 

Unter den Namen 

Dabé Leon 
Dajos Bela 
Ferna René 
Hurſt Jack 
Rubens Eddi 
Tommſen 
verbarg ſich der Jude Leon Golzmann! — 


Unter den Namen 
Aſper B. 
Candel > terre (gemeinfam mit Jurmann Walter) 
Davis John 
Handers Bob (gemeinſam mit Jurmann Walter) 
5 nders Bob (gemeinſam mit Jurmann Walter) 
Martin Ernſt (gemeinſam mit Jurmann Walter) 
Morell Harry (gemeinſam mit Scheibenhofer Hermann) 
Mühlen Hans | 
Paolo Caſpar (gemeinfam mit Godwin Paul) 
Schmidt Erich Walter (gemeinſam mit Jurmann Walter) 
verbarg ſich der Jude Bronislaw Kaper! — 
Unter den Namen 
Mac Adams 
Mac Ayn (gemeinſam mit Etlinger Richard, bei dei n vor dem 
21. 7. 1933 erſchienenen Arrangements) 
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May Jean 

May Woodrow 

Milſon John 

Vanini Guido 
Michael Karl 

verbarg ſich der Jude Hans May! — 

Unter den Namen 
Birkhofer Toni 
Dorian René 
Herda Hanns 
Lenné Pierre 
Reimar Hannes (gemeinſam mit Marbot Rolf) 
Rivada Joſé (gemeinſam mit Marbot Rolf) 
Wehrle Hans (gemeinſam mit Marbot Rolf) 


verbarg ſich,der Jude Bert (Berthold) Reisfelder. 


Unter dieſen ſogenannten Pſeudonymen lief „wiener“, „engliſche“ oder 
„italieniſche“ Unterhaltungsmuſik nach ganz Europa. Zahl⸗ 
reichen bekannten Unterhaltungskapellen im Reich wurden in bekannter 
ſchlauer Berechnung der Wirkung die Noten koſtenlos — - oft ſogar 
von reichsdeutſchen Städten aus — zugeſandt. 


Noch ein Beiſpiel. Die Verjudung des Film⸗ und Theater⸗ 
weſens! Hier möge die Tatſache, daß das berühmte „Theater an der 
Wien“ von dem von uns 1934 aus privatem Beſitz und Leitung des 
„Neuen Theater“ in Frankfurt Main ausgeſchiedenen Juden Arthur 
Helmer geleitet wurde, alles beſagen. Welche Kräfte derartige jüdifche 
Theaterleiter an ihre Inſtitute zogen, wiſſen wir zur Genüge. Daß 
es in der ſogenannten „Wiener“ Filmproduktion mit geringen Ausnahmen 
nicht anders war, iſt heute eine überall bekannte Tatſache. Hierzu bemer⸗ 
ken möchte ich jedoch noch, daß ſich auch ein entſcheidender Teil der 
Lichtſpieltheater im ganzen Lande Oſterreich, beſonders aber die 
wichtigſten Uraufführungstheater in Wien, direkt oder indirekt in jũü⸗ 
diſchen Händen befanden. 

Von der Verjudung der Preſſe im Schuſchnigg⸗Syſtem brauche 
ich an dieſer Stelle wenig zu ſagen. Es genügt, feſtzuſtellen, daß bei einer 
der maßgebendſten „Wiener“ Zeitungen von 23 verantwortlichen 
Schriftleitern 17 Volljuden waren. 


Was ich oben vom Kunſt⸗ und Antiquitätenhandel ſagte, gilt auch für 
den Handel mit Muſikalien. 


Es darf aber bei dieſer Gelegenheit nicht vergeſſen werden, daß Hand 
in Hand mit den bekannten jüdiſchen „Machern des Kunſt⸗— 
betriebs“ an entſcheidenden Poſten fogenannte „Vater: 
ländiſche“ arbeiteten, die noch in den Stunden des Einzugs Adolf 
Hitlers in ſeine engere Heimat das Schuſchnigg⸗Habsburg⸗Syſtem „ideell“ 
oder direkt materiell unterftüßten. Jenes gleiche „chriſtliche“ Syſtem, das 
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nationalſozialiſtiſche Männer erhängte, unſere ſich völkiſch bewußten 
deutſchen Brüder ſadiſtiſch verfolgte und im übrigen ſich nicht genug tun 
konnte in heuchleriſcher Empörung gegen den angeblich unchriſtlichen Na⸗ 
tionalſozialismus, dieſes gleiche Schuſchnigg-Habsburg⸗Syſtem fand — 
genau ſo erlebten wir es bis 1933 von den Patentchriſten des ehemaligen 
Zentrums im Altreich! — gar nichts dabei, wenn zum überwiegenden Teil 
vollkommen wurzelloſe Oſtgalizier — jene noch nicht „weſt⸗ 
lich Ziviliſierten“, von denen ſich die „Alteingeſeſſenen“ gerne unterſchieden 
wiſſen wollten — die ſchmutzigſten Geſchäfte mit der Verſchacherung 
chriſtlicher Kunſtwerte machten, mit der Verramſchung großer 
Meiſterwerke chriſtlicher Zeitepochen, die auf manchmal leicht zu erklärende 
Weiſe aus Gotteshäuſern in dieſe dem wahren Chriſtentum feindlichen 
Hände kamen. Wie ſchon geſagt: 


So wie ein Jude der verantwortliche Schriftleiter der „Chriſtlichen 

Frauenzeitung“ und der „Iſterreichiſchen Bürgermeiſter⸗ 
Zeitung“ fein konnte, fo wie die Juden die „vaterländiſche“ Werle 
Wiens machen durften, ſo wie ſie auf den verſchiedenſten Wegen 
über Geldmittel oder behördlichen Einfluß den geſamten Vetrieb 
und die „Tendenzen“ des angeblich öſterreichiſchen Kunſtlebens bis 
zum 13. März 1938 inszenieren oder dirigieren konnten, jo bedankte 
ſich denn auch die „Vaterländiſche Front“ von Schuſchnigg und Kon⸗ 
forten bei dem Wiener jüdiſchen Rabbinat für die abgelieferten Geld⸗ 
ſpenden und der Hofmarſchall Otto von Habsburgs für die Ge⸗ 
bete in den jüdiſchen Synagogen Wiens für die Rück⸗ 
kehr des „Kaiſer ... 


Wir ſtehen mitten drin in der Arbeit der Freilegung des deutſchen 
Kunſtſchaffens und des geſamten Kulturlebens in unſerer Oſtmark von 
jenem Schutt und Schlamm, der in Jahrzehnten bitterſter völkiſcher 
Not von Juden und anderen Syſtem-Größen mit den bekannten Methoden 
aufgeſchüttet wurde. Eines aber muß auch noch geſagt werden: wenn im 
Altreich viele Jahre lang unſeren Volksgenoſſen eine 
angebliche Heurigen-Stimmung aus Grinzing und ein 
uns unſympathiſcher Typ des angeblichen Oſterreichers 
in Film, Buch und Muſik vorgelogen wurde, ſo trägt die 
Schuld dafür das Schuſchnigg-Syſtem mit ſeinen faſt 
an allen entſcheidenden Punkten des Kulturlebens maß: 
gebenden Juden oder geiſtigen Baſtarden. Sie gingen mit all 
der ihrer Art eigenen Berechnung und Methodik darauf aus, unſeren 
Volksgenoſſen im Altreich ihren gemachten Typ des „Oſterreichers“ und 
insbeſondere des „Wieners“ zu ſuggerieren. Sie wußten, wie ich bereits 
oben erwähnte, alles angeblich Trennende künſtlich und unter Ausnutzung 
aller techniſchen Mittel aufzubauſchen und das alles Einigende des 
gleichen Blutes und des gleichen Volkstums zu verſchütten. Daß die 
„Vaterländiſchen“ und Patentchriſtlichen Schuſchniggs dagegen nicht nur 
nichts unternahmen, ſondern mit dieſem jüdiſchen Syſtem in ekelerregender 
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Weiſe offen oder verſteckt gemeinſame Sache machten, muß als das 
größte Verbrechen dieſer „ an den ewigen Wer⸗ 
ten unſeres deutſchen Volkstums bezeichnet werden. 

Gerade an dieſem Frontabſchnitt unſerer Arbeit für das Leben unſeres 
Volkes verſpüren wir nach der nun erſt möglichen Einſichtnahme von Tag 
zu Tag und von Stunde zu Stunde mehr den gemeinen Verrat der 
früheren Machthaber in der deutſchen Oſtmark. Hierüber wird in 
der Zukunft noch vieles zu berichten ſein. 


Dr. Wolſgang Kürzel, 
Referent im Reidispropagandaministerium 


Warum mehr Fisch auf den Tisch? 


Dies iſt noch immer für unzählige Volksgenoſſen eine Frage, auf die 
ſie keine rechte, bejahende Antwort wiſſen. Es genügt nicht, daß unſere 
Hausfrauen z. B. auf hübſchen Rezeptheften die Aufforderung leſen: 
„Fiſch gerade im Sommer“ — und wenn hinter Schaufenſtern ein ein⸗ 
ladender Blickfang ſteht oder wenn die Familienväter in Zeichnungen und 
Illuſtrierten leſen und Abbildungen ſehen, daß unſere deutſche Fiſcherei— 
flotte große Fänge heimgebracht habe. Die Ernährungsgewohnheiten und 
die hergebrachten Meinungen noch allzu vieler Volksgenoſſen ſind zu mäch⸗ 
tig, als daß ſie von ſolchen kleinen Winken einen zureichenden Anreiz emp⸗ 
fänden, nun regelmäßig und öfter als bisher Fiſch zu eſſen. 

Wir müſſen ihnen deshalb bei den ſich bietenden Gelegenheiten die 
Gründe ſagen, warum es für unſer Volk vernünftig und 
nützlich iſt, ſich regelmäßig Fiſchmahlzeiten anzugewöh— 
nen, wenigſtens doppelt ſo oft Fiſche zu eſſen als bisher, 
ſei es am Mittag, ſei es am Abend. Wie unſerem Volke andere, 
einſt neue Bräuche heute völlig zur Gewohnheit geworden ſind, ſo kann und 
ſoll ihm auch der vermehrte Fiſchgenuß nach und nach zur Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit werden. 

Dazu müſſen vor allem wir Propagandiſten, die unſer Volk auch zu 
dieſem Ziele zu führen haben, die Gründe dafür ſo klar und überſichtlich 
mitteilungsbereit im Kopfe haben wie möglich. Die bemerkenswerteſten 
dieſer Gründe ſeien deshalb einmal hier zuſammengefaßt: 

Sehen wir es zunächſt im Geſamtintereſſe der Nation. Der 
jetzige Fleiſchbedarf unſeres Volkes kann noch nicht völlig aus den Ställen 
unſerer Landwirtſchaft befriedigt werden. Viel ſchwerer wiegt jedoch auf 
der Waage unſeres Deviſenverkehrs und wirtſchaftlicher Abhängigkeit die 
trotz aller Anſtrengungen und hervorragenden Leiſtungen unſerer Bauern 
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noch immer beträchtliche Einfuhr an benötigten ausländiſchen 
Futtermitteln zur Ernährung und Mäſtung der Tiere, deren Fleiſch 
wir verzehren. Dies zu ändern, liegen unſerem Volke ebenſo wie anderen 
Völkern die weiten, tiefen Fiſchgründe der Meere offen. Von dort her 
können wir uns ohne Deviſen das gewünſchte Fleiſch holen. Daß wir es 
tun, liegt in der Konſequenz des nationalſozialiſtiſchen Willens zur Selbſt⸗ 
behauptung, zur Unabhängigkeit von fremdem Gutdünken und etwaiger 
gegneriſcher Willkür auch in unſeren leiblichen Bedürfniſſen. 


Folgerichtig hat darum der Beauftragte für den Vierjahresplan, 
Generalfeldmarſchall Göring, beim Beginn der Durchführung des 
großen Führerplanes zur wirtſchaftlichen Freimachung unſeres Volkes 
verkündet, daß die Flotte unſerer Hochſeefiſchereien ſich 
in vier Jahren verdoppelt haben ſoll. Anſtatt ungefähr 
einer halben Million Tonnen Seefiſche ſollen nach den vier Jahren 
jährlich eine Million Tonnen von unſerer eigenen Flotte 
gefangen und dem deutſchen Verbraucher in beſter Beſchaſſenheit 
geliefert werden. | 


Das geſteckte Ziel wird ſeitdem von allen Beteiligten mit vereinten 
Kräften unermüdlich angeſtrebt. Die deutſchen Fiſchereireeder haben unter 
der Betreuung der ſtaatlichen Organe mit tatkräftiger Entſchloſſenheit den 
Ausbau ihrer Flotten aufgenommen und vergrößern ihre Flotte fortgeſetzt. 
Schon im Jahre 1937 haben fie über 12 v. H. mehr See⸗ 
fiſche heimgebracht als im vorhergegangenen Jahr. In 
dieſem Jahre wird das Geſamterträgnis ihrer Anſtrengungen, wie von 
den bisherigen Fangergebniſſen zu ſchließen iſt, wiederum ein erheblich 
größeres ſein. Und es verdient dabei zum Bewußtſein gebracht zu wer⸗ 
den, daß unſere deutſchen Seeleute ihre lebenswichtige Arbeit unter außer⸗ 
gewöhnlich harten Schwierigkeiten oft auf ſtürmiſchen und teils fernen 
Meeren, ſo bei Island, im nördlichen Eismeer, in der Barentſee und bei 
der Bäreninſel, zu leiſten haben. Von dort her bringen ſie die Hauptfänge 
an Kabeljau, an Schellfiſch, an Seelachs und Rotbarſch heim. 

Mit Umſicht und Beharrlichkeit ſind Organiſations- und Erfindungs⸗ 
gabe ebenſo dabei, die berechtigten Anforderungen der deutſchen Verbraucher 
an den untadeligen Zuſtand der Fiſche beim Angebot zu erfüllen. Die 
Friſchhalte verfahren werden fortgeſetzt verbeſſert und auf alle 
Strecken und Stationen des Fiſchtransportes ausgebreitet. Um auch große 
Anlandungen ſtapelfähiger Seefiſche als wohlſchmeckende Nahrung zu 
erhalten, iſt man dabei, zuverläſſige Tiefgefrierverfahren zu entwickeln. 
Dem ſchließt ſich die raſch fortſchreitende Ausbreitung der 
Verteilungs- und Verkaufsſtellen an, fo daß die regen deutſchen 
Hausfrauen auch zu Fiſch gelangen können, wenn ſie wollen. 

Betreut vom Deutſchen Frauenwerk, wird in einer zunehmenden An: 
zahl von Fiſchküchen überall im Lande gezeigt, wie und zu was Gutem 
allem die Seefiſche zubereitet werden können. Auch andere Organiſationen, 
wie das Frauenamt der DAF., laſſen ſich angelegen fein, die Frauen ent⸗ 
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prechend zu unterrichten. Außerdem klären Rezepthefte unſere Haus: 
frauen auf. Sie finden zudem aufklärende Mitteilungen in ihren Zeit⸗ 
ſchriften und anderen Zeitungen. | 
Das deutſche Volk ißt auch ſchon anſehnlich mehr Seefiſche als 
früher. Der durchſchnittliche Verbrauch je Kopf der Be⸗ 
völkerung hat von rund 5 kg im Jahre 1913 auf 8,9 kg in den 
Jahren 1932 bis 1934 zugenommen und iſt bis zum Jahre 1936 
auf 12 kg angeſtiegen. Er iſt aber im Jahre 1937 nur mehr um 
0,4 kg, alſo um weniger als ein Pfund, weiter erhöht worden. Die 
Verbrauchszunahme iſt alſo bis jetzt unverhältnis⸗ 
mäßig weit hinter der Leiſtungsmehrung unſerer 
Hochſeefiſcherei zurückgeblieben. Wenn ſtatt deſſen das 
Ziel aufgeſtellt worden iſt, daß der Seefiſch verbrauch unſe⸗ 
res Volkes bis 1940 um durchſchnittlich 2 kg je Kopf 
jedes „ werden ſoll, ſo werden damit die natür⸗ 
lichen Möglichkeiten durchaus nicht überſchätzt. Im reichen Volk der 
Engländer werden 25 kg Fiſch je Kopf jährlich gegeſſen, alſo mehr 
als doppelt ſoviel wie bei uns. Die Japaner eſſen ſogar durchſchnitt⸗ 

lich 50 kg Fiſch. 

Bekommen die deutſchen Hausfrauen und Familienväter unter dem Ein⸗ 
druck dieſer Tatſachen eine Vorſtellung davon, daß es doch viel mehr be⸗ 
deutet als eine augenblickliche Gaumenentſcheidung, getroffen nach alten, 
meiſt übernommenen Ernährungsgewohnheiten, ob Fiſch oder kein Fiſch auf 
den Speiſetiſch kommen ſoll, ſo ſollen ſie auch jene Gründe wiſſen, die 
ihre berechtigten perſönlichen Bedürfniſſe und Wünſche 
zur Entſcheidung für den Fiſch beſtimmen. 

Als eines der wichtigſten dieſer berechtigten Bedürfniſſe wird das Be⸗ 
dürfnis nach dem im Fleiſch hauptſächlich vorhandenen Eiweiß ange⸗ 
ſehen. Nun, dieſes Eiweiß iſt nicht weniger reichlich im Fiſch enthalten. 
Und dem iſt hinzuzufügen, daß das Eiweiß des Fiſches ſich durch bes 
ſonders leichte Verdaulichkeit und Bekömmlichkeit aus⸗ 
zeichnet. Dabei hat der Fiſch vor dem Fleiſch der Warmblüter den Vorzug 
reichlicheren Gehalts an unentbehrlichen Ergänzungs— 
ſtoffen zur Geſunderhaltung unſeres Körpers (jo Vitamine, Jod, Phos⸗ 
phor, Lecithin, und die Mineralſtoffe: Kalk, Eiſen und Magneſium). 
Fettreich iſt unter den bekannteſten Speiſeſeefiſchen der Hering und der 
Seelachs. Seefiſche find wahrhaft mit Recht das Fleiſch 
des Meeres zu nennen. 

Sodann das Verlangen und Widerſtreben der Geſchmacksnerven: gegen 
den Fiſchgeruch, der manchem nicht mundet, gibt es für die Hausfrau 
ein einfaches, zuverläſſiges Verfahren (ſäubern, ſäuern, ſalzen). In jedem 
Fiſchladen kann ihr dieſes Verfahren erklärt werden. 

Wer Sorgen hat vor Fiſchgräten, dem kann geſagt werden, daß es 
in den Fiſchgeſchäften brat- und kochbereite grätenloſe Fiſchfilets zu 
kaufen gibt. Auch braucht keine Hausfrau mehr vergeblich zu fragen, ob 
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und wie mit unferen Seefifchen dem Abwechſlungsbedürfnis genügt 
werden kann. Ihr Fiſchhändler hat Rezepthefte, aus denen fie erfahren 
kann, auf wie mannigfaltige Weiſe dieſe Fiſche zubereitet werden kön⸗ 
nen. Manch guten Hinweis und treffliche Rezepte wird ſie auch finden, 
wenn ſie ihre Zeitſchrift aufmerkſam durchſieht. Will ſie mehr darüber 
wiſſen, ſo kann ſie ſich bei der Geſchäftsſtelle des Deutſchen 
Frauenwerks Rat holen. 


Damit die Seefiſche völlig in den Dienſt des Lebensbedürfniſſes unſeres 
Volkes geſtellt werden, haben die zuſtändigen Organe des nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staates für die Seefiſche eine ſtraffe Marktordnung geſchaffen. 
Seit dieſem Sommer ſind für die Seefiſche in Deutſchland ſogenannte 
Feſtpreiſe verfügt. Dieſe Feſtpreiſe ſind ſo bemeſſen, daß die Ver⸗ 
braucher nicht mehr bezahlen müſſen, als die Hochſeefiſchereien und die 
Verteilungsſtellen benötigen, um die ihnen geſtellte ernährungspolitiſche 
Aufgabe erfüllen zu können. Allgemein kann dazu erklärt werden: 


wenn auch bei Umrechnung auf Kalorienwerte an Seefiſch doppelt 
ſoviel zu eſſen iſt wie etwa vom Schweinefleiſch, fo Toftet 
andererſeits der Seefifh im rohen Durchſchnitt nur den dritten 
Teil des Schweinefleiſches. 


Wenn nun die deutſche Hausfrau unſere Seefiſche auf den Speiſezettel 
ſetzt, ſo ſoll ſie auch wiſſen, in welchen Jahreszeiten die Hauptarten 
der ſchmackhaften Seefiſche in der Regel von unſeren Seefiſchern heim: 
gebracht werden und friſch auf den Markt gelangen. Und gerade jetzt foll 
ſie vor allem wiſſen, daß der wohlfeilſte und wichtigſte Seefiſch, den wir 
haben, der Hering, hauptſächlich im Auguſt, September und 
Oktober von den deutſchen Schleppnetzdampfern in der Nordſee gefangen 
wird. In dieſen Monaten kommen alljährlich die rieſigen Laichzüge der 
Heringe von Norden her durch die Nordſee auf den Armelkanal zugezogen. 
In rieſigen Mengen, viel größer als ſonſt, liegt er jetzt bereits in den 
großen deutſchen Fiſchereihäfen als grüner Hering (Matjes), wird im 
übrigen Räuchereien zur Bereitung des bräunlich ſchimmernden Vücklings 
und Konſervenfabriken zur Marinierung uſw. zugeführt. Es gilt alſo ge⸗ 
rade in dieſen Monaten den Segen des Meeres zu nutzen. Vom Kaheljau 
ſoll die deutſche Hausfrau wiſſen, daß er hauptſächlich in den Winter⸗ 
monaten angelandet wird. Ahnlich, wenn auch weniger ausgeprägt, 
ſind die Zeiten der größten Seelachs anlandungen. Den Rotbarſch 
bringen unſere Seefiſcher während des ganzen Jahres, ſo auch den 
Sommer über, in anſehnlicher Menge an Land. Die Hauptzeit des 
Schellfiſches iſt der März. 

Tun wir, was an uns gelegen iſt, unſer Volk durch die entſprechende 
Aufklärung in allen Gauen dem Seefiſch, dieſer ernährungspolitiſch wich— 
tigen neuen Verbrauchsgewohnheit, zu zuführen. 

Die Parole laute: doppelt ſo oft Seefiſch auf den Tiſch 
als bisher! 
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QusdeıDraxis- Fürdie Praxis 


Der Preffekaften 
Von Paul Rieß, Leipzig 


über das Grundſätzliche herrſcht Klar⸗ 
heit: Preſſewerbung iſt ein wid: 
tiger Bauſtein der Bewegung. 


Aber das Wie? 


Bei einer Dienſtbeſprechung im Herbſte 
vorigen Jahres erhielten die Preſſeleiter 
des Kreiſes Anregung für eine mehr 
zeitgemäße Werbung. Bis dahin 
hatten die Zeitungsausträger allmorgend⸗ 
lich den Aushangkaſten beſorgt. Es war 
Brauch, vier Seiten anzuzwecken. Der 
Preſſeleiter hatte keine Arbeit. Aber auch 
keinen weſentlichen Einfluß auf die Aus: 
wahl des Werbeſtoffes. Unterblieb aus 
irgendeinem Grunde die Erneuerung des 
Aushangs, ſo kündete das vergilbende 
Papier von feiner Sorgloſigkeit .. ihm 
zur Schande und der Bewegung zum 
Schaden! Seitdem iſt das anders ge: 
worden. 
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Wir ſchreiben den 23. April 1938. 

Der Abendbrottiſch iſt abgeräumt. Die 
Hausfrau ſetzt ſich unter die Lampe, um 
noch ein paar Strümpfe zu ſtopfen. Der 
Preſſeleiter kommt mit einem Pack Sei: 
tungen. Mehrmals wöchentlich kann er ſie 
ſeinem Fache auf der Geſchäftsſtelle ent⸗ 
nehmen. Was vom täglichen Leſeſtoff 
übrig bleibt, legt ihm der Kamerad „vom 
Dienſt“ ſorglich beiſeite. Es iſt eine ganze 
Menge: Tageszeitungen, „Völkiſcher Be⸗ 
obachter“, „ „S A.⸗Mann“, 
„Schwarzes Korps“, „Stürmer“, „Auf⸗ 
bau”... Auf dem eigenen Schreibtiſch 
warten: „Vorpoſten“, „Ewiges Deutſch⸗ 
land“, „Sirene“, „Der Deutſche Er⸗ 
ziehe “/ 

Die Schere beginnt zu klappern. Weit⸗ 
läufig werden die einzelnen Ausſchnitte 
ausgebreitet. Hernach ſollen ſie auf die 
verſchiedenen Umſchlagmappen 
verteilt werden: 


Kommunismus, j 
Deutſche Werkſtoffe (Vierjahresplan), 
Kraft durch Freude, 

Jugendherbergen, 

Judenfrage, 

Auslandsſtimmen zur Bewegung, 

und anderes mehr. 


„Was ſchneideſt Du nur ſchon wie⸗ 
der? Haſt Du nichts weiter zu tun?“ — 

Die alltäglichen Einwände! Zwar lä⸗ 
chelt ſie freundlich, wenn ihr ein ſolches 
Werbeblatt vor Augen gehalten wird, 
aber ... „Du machſt Dir eine Menge 
Arbeit... niemand dankt es Dir... Du 
könnteſt lieber Deinen Schreibtiſch mal 
aufräumen ... dieſe Stöße Papier!“ 

Aber er muß jetzt den drahtloſen 
Dienſt hören! 

Dieſe wenigen kurzen Nachrichten hel⸗ 
fen ihm entſcheiden, zu welcher Mappe 
er greift, um das nächſte Werbeblatt 
auszugeſtalten! | 

Denn darüber ift er fib im klaren: 
rechte Werbung für die wer⸗ 
bende Preffe muß durchaus 
aktuell, tagbezogen ſein! 

Was hört er? „Ausbau der Strecke 
Kapitän Lübbe vom KdF.⸗Schiff Wil: 
helm Guſtloff tot!... Tagung der Su⸗ 
detendeutſchen in Karlsbad...“ 

Der Entſchluß iſt gefaßt: Sudeten⸗ 
deutſchland. 

Von der Rolle ſchneidet er ein drei 
Zeitungsſeiten deckendes Stück. Dieſes 
elfenbeinfarbige dünne Papier koſtet im 
Kilo 6 Rpf. der Meter. (Im Anfang 
brauchte er einen Reſtbeſtand an großen 
Bogen auf, der von einer Schnitzelbank 
beim Kameradſchaftsabend übrig war.) 
Zum Kleben verwendet er Pelikanol. 
Das iſt ſtets gebrauchsfertig, klebkräftig 
und ſehr ſparſam. Der Bogen erhält auf 
den Kurzſeiten zunächſt einen ſchmalen 
Umſchlag, der beſſeren Haltbarkeit wegen. 
Dann wird er zweimal gebrochen, damit 
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der Raum ausgeſpart bleibt, wo die Leis ftandes an Ausſchnitten. Deren 
ſten des Kaſtens den Inhalt überdecken. Zahl ift größer als der augenblickliche 
Die wichtigſte Arbeit iſt die — ſagen Bedarf; muß es ſein. Nicht jeder Aus⸗ 
wir formgerechte — Anordnung und ſchnitt fügt ſich ein. Auf die Geſamt⸗ 
Aufmachung des geſichteten Be⸗ wirkung aber kommt alles an. 


Ins Mittelfeld: 
Als Blickfang in großen, rot unterſtrichenen Schlagzeilen: | 
Nationalitäten 
in der Tſchecho ⸗ Slowakei 
fordern Autonomie! 


Sudetendeutſche, Slowaken, Magvaren und Polen in einer Front. 
„Völkiſcher Beobachter“ vom 30. März 1038. 


Darunter eine Karte: Der Siedlungsraum der Nationalitäten der Tſchecho⸗Slo⸗ 
wakei. Der weiß gehaltene Anteil der Tſchechen wird ſpäter mit roter Tinte zu über⸗ 
malen ſein. Schräg über den Text des oberen Ausſchnittes verläuft ein ſchmales 
blaues Band aus dem „Volksdeutſchen Ruf“ mit dem Hinweis: 


„Wir ſind der 100⸗Millionen⸗Familie des Deutſchtums in aller Welt verpflichtet!“ 


Im linken Felde: ie 
Henlein fordert Neuwahlen. 
Das einige Sudetendeutſchtum, ein Kraftfeld erſter Ordnung. 
Eigener Bericht des „VB.“. Prag, 26. April 1938. 
Dabei ein Bild: Eine Maſſenkundgebung der Sudetendeutſchen Partei in 


Karlsbad. 
Darunter: Volksabſtimmung wie im Saargebiet! Vorſchlag eines Engländers. 


dnb. London, 29. März, aus dem „VB.“ 


Und: Prager Diktatur verbietet! 
Unbefriſtete Kundgebungsſperre ab 1. April. | | 
„L. T. 3.“ vom 1. April 1938. 
Als Abſchluß der Seite nach rechts: Mit Konrad Henlein in die Zukunft. 
= Aus dem „Volksdeutſchen Ruf“ auf blauem Papier. 


Im rechten Felde: | 
Eine weitere Karte, auch aus dem „Volksdeutſchen Ruf“, als geſchicht⸗ 
liches Zeugnis des ſchweren Kampfes unſerer Brüder. Eingetragen ſind die Toten, 
die ihr Blut für die Idee des Nationalſozialismus gaben. 55 Kreuze auf dem rot 
hervorgehobenen deutſchen Sprachgebiete jenſeits der augenblicklichen Grenzen! 
Dazu ein Artikel der „L. T. 3.“ vom 24. April 1938: 


Prag muß endlich Gleichberechtigung geben! 


Die Sudetendeutſchen fordern nachdrücklich das Recht der Selbſtbeſtimmung. 


In der rechten unteren Ecke 18 Zeilen der „L. T. 3.“ vom 28. Januar 1938: Aut 
der Geſchichte der Bewegung: Wie ein Sudetendeutſcher den erſten Parteitag erlebte. 


In dieſer Anordnung wird alles auf⸗ Ein prüfender Blick: dieſe Stunde Ar⸗ 
geklebt. Dabei brauchen nur die Ränder beit hat ſich gelohnt. Es ſchlägt halb elf. 
flüchtig beſtrichen zu werden. Der Pinſel Schnell wird alles weggeräumt und au 
weg. Die Doſe zun | dem Schreibtiſch geſtapelt. Pinſelarbei. 
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und Beſchriftung nehmen nur noch we 
nige Minuten in Anſpruch. 


0 


Morgens wird er am Preſſekaſten 
ſein. Da ſteht ſchon einer, der die Schlag⸗ 
zeilen der geſtrigen Zeitung überfliegt. „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, bitte... das Neueſte..“ 
Der andere tritt beiſeite, als ſich der 
Schlüſſel im Schloß dreht. Die drei Sei⸗ 
ten flattern im Winde. „Würden Sie ſo 
freundlich fein...? Gern hilft der Volks⸗ 
genoſſe beim Anheften des Bogens. „Ich 
wußte gar nicht, daß Sie das zu beſor⸗ 
gen haben... ich freue mich immer 
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da ſind die wichtigen Dinge zuſammen⸗ 
geſtellt ... jeden Morgen leſe ich das 
das macht wohl eine Menge Arbeit?“ 

Der Preſſeleiter wehrt ab: „So ſchlimm 
iſt das nicht! Vielen Dank!“ 

Die Elektriſche kommt. Jener eilt über 
die Straße. Gerade noch zur rechten Zeit 
erſcheint der Austräger mit dem Haupt⸗ 
blatt der heutigen Ausgabe. Der Satz der 
erſten Seite: „Henlein bekennt ſich 
offen zum Nationalſozialis⸗ 
mus. Eine Geſinnung, die als ſchlechthin 
deutſche gelten muß.“ 

Der Preſſeleiter freut ſich ſeines Werkes: 
es iſt ein Schuß ins Schwarzel 


BEUICHERECKE 


Politik: 


Helene Grillet: „Eine Franzöſin erlebt 
Sroßdeutſchland“. 
Ulrich Moſers Verlag, Graz⸗Leipzig⸗ 
Wien. Preis: RM. 1,20. 
In Tagebuchblättern vom 12. Februar bis 
11. April 1938 hat eine Franzöſin, die 
ſeit Jahrzehnten in Graz lebt, die mit 
einem Deutſchen verheiratet iſt und deren 
Kinder in der Hitlerjugend ſtehen, die aber 
doch eben eine Franzöſin iſt, aufgezeichnet, 
wie ſie die 60 Tage erlebte, in denen der 
Fühter Großdeutſchland ſchuf. Eine propa⸗ 
gandiſtiſch wirkſame Schrift. 


„Schriften der Hochſchule für Politik“. 
Junker und Dünnhaupt⸗Verlag, Ber⸗ 
lin. Preis: je Heft RM. 0,80. 


Als aktuellſtes Heft der erſten Reihe der 
Schriften der Hochſchule für Politik iſt 
Heft 36 mit einer Abhandlung von Pro: 
feſſor Rudolf Jung, alſo dem be⸗ 
rufenſten Fachmann, über das Thema 
„Böhmen und das Reick“ erſchie⸗ 
nen. — In der zweiten (roten) Reihe über 
den organiſatoriſchen Aufbau des Dritten 
Reiches berichtet in Heft 19 der DRK. ⸗ 
Sheritführer Dr. F. W. Brekenfeld 
über „Das Deutſche Rote Kreuz“. 


Hanns Seorg Germann: „Fünf Jabre 
Reichskonkordat mit der römiſchen 
Kirche“. 

Theodor⸗Fritſch⸗Verlag, Berlin. Preis: 
RM. 1,40. 

Eine ſachliche Einführung in Inhalt und 

Auswirkung des Reichskonkordats von 

1933, die für jeden Politiſchen Leiter wich⸗ 

tig iſt. 


Dr. jur. Walter Haſche: „Der Reichs⸗ 
ſtatthalter in der Entwicklung zur 
Reichs mittelinſtanz“. 
Konrad⸗Triltſch⸗Verlag, Würzburg. 
Preis: RM. 3,—. 

Eine intereſſante Unterſuchung über die 


Entwicklung des Amtes der Reichsſtatt⸗ 
halter und ihren Aufgabenbereich. 


Dr. W. Sommer: „Die nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Arbeitseinſatz - Geſetzgebung“. 
Otto⸗Elſner⸗Verlagsgeſellſchaft, Ber: 

lin. Preis: RM. 2,40. 

Das im Auftrage des Präſidenten der 

Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und 

Arbeitsloſenverſicherung von dem zuſtän— 

digen Referenten herausgegebene Werk 

it nunmehr in 3. erweiterter und ver: 
beſſerter Auflage erſchienen. 
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Dr. Johann von Leers: „Arteigenes Recht 
und Unterricht“. 
Verlagsgemeinſchaft⸗Verlag W. Crü⸗ 
well, Dortmund ⸗ Breslau; Deutfcher 
Volksverlag, München. Preis: RM. 
3,80. 


In der von der Reichswaltung des NS: 
LB. herausgegebenen Schriftenreihe „Bay⸗ 
reuther Bücher für Erziehung und Un⸗ 
terricht“ iſt dieſes ausgezeichnete Werk 
erſchienen. Der Verfaſſer hat den an ſich 
ſpröden Stoff zu einer ungemein feſſeln⸗ 
den und anſchaulichen hiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellung geſtaltet, die tatſächlich eine große 
Lücke nicht nur für den Schulunterricht, 
1 auch für die Parteiſchulung aus⸗ 
üllt. 


Judenfrage, Rassenkunde: 


Dr. Wilhelm Sagel und Karl Wünſch⸗ 
mann: „Erbbiologiſches Bilderbuch für 
Laien“. 

Verlag Theodor Steinkopff, Dresden 
und Leipzig. Preis: RM. 2,50. 


Ein Oberregierungsmedizinalrat und ein 
Oberlehrer haben hier in gemeinſamer Ar⸗ 
beit ein Werk geſchaffen, das durch ſeine 
klaren inſtruktiven Zeichnungen und ſeinen 
einfachen, auf alles für den Zweck über⸗ 
flüſſige gelehrte Beiwerk verzichtenden Text 
wirklich geeignet iſt, von breiten Volks⸗ 
maſſen verſtanden zu werden. Das Buch 
ift Dani ein wichtiges Aufklärungsmate⸗ 
rial. 


Pfarrer Gaſton Ritter: „Das Judentum 
und die Schatten des Antichriſt“. 
Ulrich⸗Moſers⸗Verlag, Graz. Preis: 
RM. 1,50. 

Das Buch, von dem bereits 1933 und 

1934 zwei Auflagen erſchienen ſind, deſſen 

weitere Verbreitung dann aber vom 

Schuſchnigg⸗Syſtem verhindert wurde, iſt 

beſonders geeignet zur Aufklärung über 

die Judenfrage in katholiſchen Gegenden, 
da hier ein katholiſcher Prieſter überzeu⸗ 
gend zu dieſer Frage Stellung nimmt. 


Dr. Guſtav Franke: „Vererbung und 
Raſſe“. 
Deutſcher nr mbH., Mün⸗ 
chen. Preis: geb. RM. 3,—; Leinen 
M. 4,—. 
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Das Werk gibt eine leichtfaßliche Ein: 
führung in Vererbungslehre, Familien⸗ 
kunde, Raſſenhygiene und Raſſenkunde 
und räumt rückſichtslos mit verbreiteten, 
in der Syſtemzeit durch allerlei Schwindel⸗ 
methoden hochgezüchteten Vorurteilen, ſo 
vor allem der unſeligen Milieutheorie 
auf. 


Geschichte, Geopolitik: 


Gerhard Herrmann: „Italiens Weg zum 
Imperium“. 
Wilhelm⸗ Goldmann : Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 2,50. 


Die Geſchichte des Kampfes Italiens um 
ſein Imperium von der Wegnahme von 
Tunis durch das damals ſtärkere Frank⸗ 
reich bis zur Eroberung und Befriedung 
Athiopiens wird in dieſem Buche zuſam⸗ 
menfaſſend erzählt. Sie iſt für jeden Poli⸗ 
tiker außerordentlich lehrreich. 


Hermann Bethge: „Ein Führer erſteht“. 


Verlag A. W. Zickfeldt, Oſterwieck 
(Harz) und Berlin. Preis: geb. RM. 
4,70; broſch. RM. 3,80. 


Der 3. Band der „Kernſtoffe, Leit⸗ 
gedanken und Anregungen für 
den Geſchichts unterricht“ iſt dem 
Wirken und der Perſönlichkeit des Führers 
und ſeiner engſten Mitarbeiter in den 
Kampfjahren gewidmet. Er iſt ein aus⸗ 
gezeichneter Leitfaden und trägt den Un⸗ 
bedenklichkeitsvermerk der Parteiamtlichen 
Prüfungskommiſſion. 


Max Everwien: „Der Krieg der An- 


deren“. 
Zwinger⸗Verlag, Dresden. Preis: RM. 
5,50. 


Wir find es gewohnt, den Weltkrieg nur 
vom deutſchen Schützengraben oder der 
deutſchen Heimat aus zu ſehen. Dieſes 
Buch zeigt ihn uns in Text und Bild 
von der Seite unſeres Gegners, ohne da⸗ 
bei jemals in Objektivitätsduſelei zu ver⸗ 
fallen. Wer aus dem Geſchehen des gro⸗ 
ßen Krieges Lehren ziehen, wer es nur 
völlig verſtehen will, muß es von beiden 
Seiten als ein geſchloſſenes Ganzes be⸗ 
trachten. Dazu bietet das vorliegende 
Buch eine wertvolle Hilfe. 
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Dr. Paul a... „Abriß des Deutſch⸗ 
tums im Ausland und in den Deut⸗ 
ſchen Kolonien“. 


Verlag W. Kohlhammer, 

Preis: RM. 1,80. 
Heft 7 von Schaeffers Abriß aus Kul⸗ 
tur und Geſchichte behandelt in drei Ab⸗ 
ſchnitten die geſchichtliche Entwicklung des 
Deutſchtums im Ausland, das Auslands⸗ 
deutſchtum nach dem Weltkrieg und das 
Deutſchtum in den Kolonien. Der Stoff 
iſt hervorragend gegliedert und iſt ſo 
für den Unterricht wie auch für die Par⸗ 
teiſchulung wertvoll. 


Dr. a. „Dei: „Potsdam, ein Hei⸗ 
matbuch 


Ludwig⸗ Voggenreiter⸗Verlag, Potsdam. 
Preis: geb. RM. 4,50; kart. RM. 
3,.—. 
Eine ausführliche Bearbeitung des Land⸗ 
ſchaftsbildes, der Vorgeſchichte, Geſchichte 
und Aulturgeſchichte Potsdam, heraus⸗ 
gegeben im Auftrage des NS. ⸗Lehrer⸗ 
bundes. 


Walther kr „Das politiſche Antlitz 
der Erde 


Wilhelm⸗ Goldmann: Verlag, 
Preis: RM. 6,80. 


Dieſer geopolitiſche Atlas iſt in ſeiner 
ganz neuartigen Geſtaltung mit ein⸗ 
drucksvollen, alle politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Spannungsfelder aufzeigenden 
Kartenſktizzen und ſeinem inſtruktiven Be⸗ 
gleittert ein ganz hervorragendes Schu⸗ 
lungsmaterial. 


Leipzig. 


Leipzig. 


Johann von Leers: „Europas Auswande⸗ 
rungsrückgang und ſeine Folgen“. 


Ferdinand⸗Enke⸗Verlag, Stuttgart. 


Ein hochintereſſantes Problem wird hier 
angeſchnitten. Die europäiſche Auswande⸗ 
rung iſt aus verſchiedenen Gründen, an 
deren Spitze der Geburtenſchwund ſteht, 
faſt erloſchen. Die Konzentrierung eines 
rieſigen Kolonialbeſitzes auf wenige ge⸗ 
burtenarme Länder hat dazu geführt, daß 
dieſe Länder ihre Kolonien nicht mehr ge⸗ 
nügend mit Weißen beſiedeln können. Im⸗ 
mer mehr tritt daher die weiße Bevölke⸗ 
rung gegenüber der farbigen in den Kolo⸗ 
nien, aber auch in Amerika zurück. Die 
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Forderung nach Kolonialbeſitz für raum⸗ 
beengte Völker mit ſteigenden Geburten⸗ 
ziffern, in erſter Linie alſo für Deutſch⸗ 
land, iſt die logiſche Folgerung. 


Joſeph Hieß: „Hunger nach Deutſchland“. 
Verlag Otto Stollberg, Berlin. Preis: 
RM. 2,75. 


Jungenserinnerungen eines Oſterreichers 
aus der Zeit des Weltkrieges und der erſten 
Nachkriegszeit, die uns das Elend der 
Deutſchen im Habsburgerreich ſo recht ver⸗ 
ſtehen laſſen. 


„Ravenſteins Verkehrs⸗, Rad⸗ und Auto⸗ 
karte von Württemberg, Schwarzwald, 
Baden, Bodenſee“. 

Fleiſchhauer & Spohn, Verlag, Stutt⸗ 
gart. Preis: RM. 2,—. 

Die Karte im Maßſtab 1: 300 oo gibt 

den neueſten Stand der Verkehrswege ein⸗ 

ſchließlich der Reichsautobahnen und der 
projektierten großen Schwarzwaldſtraße. 


Wirtschaltspolitik, Technik: 


Anton e „Finanzkataſtrophen und 


Spekulanten 


Wilhelm Geltmann Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 7,50. 


Man muß es dem Verfaſſer laſſen, daß er 
es verſteht, dieſen an ſich etwas ſpröden 
Stoff zu geradezu dramatiſcher Wucht zu 
geſtalten. Er erzählt uns aus kapitali⸗ 
ſtiſchem Blickwinkel die Geſchichte be⸗ 
rühmter Finanzkataſtrophen und Speku⸗ 
lanten, aber er vermeidet ängſtlich — und 
das iſt im Dritten Reich unverſtändlich —, 
die Rolle des Juden bei dieſen Skandalen 
aufzudecken. So iſt das Buch trotz ſeines 
amüſanten und in vielen Dingen auf: 
ſchlußreichen Inhalts doch eher geeignet, 
den Leſer über die wahren Triebkräfte bei 
den Entartungen des Wirtſchaftslebens 
irrezuführen, als ihn aufzuklären. 


Kulturpolitik: 


Prof. Dr. Karl Plenzat: „Ich hörte ein 
Heldenlied ſagen und ſingen“. 
Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. Preis: 
RM. 6,—. 

Eine Sammlung deutſcher Balladen und 

politiſcher Lieder, mit Sorgfalt zuſammen⸗ 
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geſtellt, gibt einen poetiſchen Abriß deut⸗ 
ſcher Geſchichte vom alten Germanentum 
bis heute. Das Buch, mit 24 Bildtafeln, 
eignet ſich vor allem auch für Schule und 
Heimabend. 


Dr. Karl Booſt: „Arteigene Sprachlehre“. 


Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. Preis: 
M. 3,.—. 
Der intereſſante Verſuch einer Neuord⸗ 
nung des grammatikaliſchen Unterrichts in 
einem Geiſte, der die deutſche Sprache als 
arteigene Ausdrucksform des deutſchen Vol⸗ 
kes ſieht. 


„5 Weſenswandel der Ausſtellung.“ 


Verlag für Kultur⸗ und Wirtſchafts⸗ 
werbung Daenell & Co., Berlin. 
Das für jeden Propagandiſten lehrreiche 
Buch zeigt, wie die Ausftellungsarbeit 
des Inſtituts für deutſche Kultur: und 
Wirtſchaftspropaganda auf dieſem Gebiet 
zur Erreichung eines Zieles der Partei 

geführt hat. 


„Gedichte des Volkes.“ 


| auge Volksverlag GmbH., Mün⸗ 
hen. 


Dieſer erſte Band einer neuen Buchreihe 
„Das deutſche Werk“ bringt auf faſt 
500 Seiten Gedichte der jungen deutſchen 
Dichtergeneration aus den Jahren 1 bis 
5 des Dritten Reiches; ausgewählt von 
Herbert Böhme. Ein ſprechender Be⸗ 
weis für die Befruchtung der deutſchen 
Dichtkunſt durch den Nationalſozialismus. 


Hermann Schwarz: „Deutſche Gottes⸗ 
erkenntnis einſt und jetzt“. 
Durchbruch⸗Verlag, Stuttgart. Preis: 
RM. 1,90. 

Hoch über Privat⸗ und Gruppenmeinungen 

ftehend gibt uns Geheimrat Prof. Dr. 

Schwarz einen lebendigen Abriß der 

religionsgeſchichtlichen Zeitlage. 


Ewald Banſe: „Deutſchland“. 
Friedrich⸗Brandſtetter⸗Verlag, Leipzig. 
Preis: geb. RM. 5,75; geh. RM. 
4,75. 

Ein Buch über Menſch, Landſchaft, Kul⸗ 

tur, Wirtſchaft des größeren Reiches in 

Geſchichte und Gegenwart, das von einer 

ſelten tiefen Einfühlung in die Urgründe 
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deutſcher Kultur zeugt. Eines der beſten 
Erzeugniſſe der an wertvollen Büchern 
ſo reichen Produktion dieſes Jahres. 


Friedrich Cornelius: „Abriß der germa⸗ 
niſchen Götterlebre“. 


Verlag W. Kohlhammer, 
Preis: RM. 1,50. 


In Heft 10 von „Schaeffers Abriß aus 
Kultur und Geſchichte“ ſind in außer⸗ 
ordentlich anſchaulicher Weiſe die Grund⸗ 
züge der germaniſchen Götterlehre, wie 
ſie ſich aus den verſchiedenen Quellen er⸗ 
geben, dargeſtellt und mit der griechiſchen 
und römiſchen Götterlehre in Vergleich 
gebracht. 


Leipzig. 


Unterhaltung: 


„Deut ſche Kulturbuchreihe“. 


Zentralverlag der NS DA ., Irz. Eher 
Nachf., Berlin. Preis (nur für Mitglie⸗ 
der der Deutſchen Kulturbuchreihe): je 
Buch Hlöldr. RM. 2,70. 


In der Kulturbuchreihe des Zentralpartei⸗ 
verlages, die ſchon ſo viele hervorragende 
Werke umfaßt, ſind drei neue Bücher er⸗ 
ſchienen. Elſe Hueck⸗Dehiso gibt uns 
in ihrem Roman „Der Kampf um 
Torge“ eine ebenbürtige Fortſetzung der 
„Hochzeit auf Sandnes“. In ihrem edlen 
Stil zeichnet ſie ein echtes Bild altnordi⸗ 
ſchen Lebens. — Otto Pauſts „Volk 
im Feuer“ reiht ſich den übrigen Wer⸗ 
ken dieſes volksnahen Kriegsſchriftſtellers 
und Barden von der Kampfzeit der Be⸗ 
wegung würdig an. — Ein beſonderes 
Kabinettſtück iſt „Das hinkende 
Jahrzehnt“ von Fritz Nölle, das 
uns mit köſtlichem Humor in das Klein⸗ 
ſtadtmilieu der Nachkriegszeit führt und 
uns dabei plaſtiſch und draſtiſch all die 
politiſchen Typen jener Zeit vorführt. 


Hans Kissling: „Das Tal im Dunkel“. 


Zentralverlag der NS Da., Frz. Eber 
Nachf., München. Preis: RM. 3,75. 


Ein Roman aus dem deutſchen Tirol, der 
all die Drangſal, aber auch all die Glau⸗ 
benskraft und Kämpfertreue der deutſch⸗ 
bewußten Volksgenoſſen aus der Dollfuß⸗ 
5 in uns lebendig werden 
äßt. „ 
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Friedrich Jeachim Klähn: „Timm, der 
Tolpatſch“. 


Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,20. 
Der Band is der Reihe „Kameraden“ in 
der Sammlung „Junges Volk“ des Zen⸗ 
tralparteiverlages bringt eine packende Er⸗ 
zählung aus der Kriegszeit voll Humor 
und Tragik, wie ſie das Frontleben mit 

ſich brachte. 


Walter Mittelholger „Fliegerabenteuer“. 


F. A. Brockhaus, Verlag, Leipzig. Preis: 
geh. RM. 5,50; geb. RM. 6,90. 


Wenn der bekannte Flieger hier von ſeinen 
Flügen in alle Weltteile erzählt, ſo iſt das 
nicht nur eine ſpannende, abenteuerliche 
Lektüre, ſondern auch eine angenehme Art, 
intereſſante Gebiete der Erde, die oft auch 
in der großen Politik eine Rolle ſpielen, 
gewiſſermaßen aus der Pogelperſpektive 
kennenzulernen. 


Achim Heine: 
niſten“. 
Milte⸗Verlag, Königsberg (Pr.). Preis: 
broſch. RM. 2,85; Leinen RM. 3,90. 

Dieſes Buch voll Abenteuer, Frohſinn und 

Ernſt läßt uns die ganze Phantaſtik des 

braſilianiſchen Urwaldes, aber auch das 

ergreifende Schickſal deutſcher Koloniſten 
in Braſilien erleben. 


„Kanus, Kugeln, Kolo⸗ 


Zeitscrilten : 
„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte“. 


Zentralverlag der NEDAP., Frz. 975 
ar München. Preis: je Heft RM 
1,20. 
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„Die Kunſt im Deitten Reich“. 


Zentralverlag der NSDAp., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: je Heft RM. 


1,—. 


„Die wirtſchaftspolitiſche Parole“. Mit⸗ 
teilungen der Kommiſſion für Wirt⸗ 
ſchaftspolitik der NSDAP. 


Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: halbjährlich 
RM. 1,80. 


„Zeitſchrift für RNaſſenkunde“. 

Ferdinand Enke, Verlag, Stuttgart. 
Preis: halbjährlich RM. 22,—. 
Nachdem im Heft 3 des 7. Bandes neben 
anderen intereſſanten Beiträgen eine Un⸗ 
terſuchung über die Raſſetypen der Ser⸗ 
ben und Kroaten und ein Beitrag über 
das faſchiſtiſche Raſſenrecht erſchienen 
waren, iſt in Heft 1 des 8. Bandes der 
Hauptbeitrag der vor⸗ und frühgefchichts 
lichen Raſſen⸗ und Kulturgeographie der 
Italiker und Illprer gewidmet. Dieſe 
Unterſuchungen ſind nach dem neuen ita⸗ 
lieniſchen Raſſengeſetz von beſonderem 

Intereſſe. 


„Heimat und Arbeit“. e für 
pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Ane ie 
zig⸗Berlin. Preis: vierteljährl. RM. 
2, ; Einzelheft RM. —, 30. 


„Der Weltkampf“. 


Deutſcher Volksverlag GmbH., Müns 
chen. Preis: je Heft RM. 30. 


D. Dürr. 


Druck: J. G. Weiz' ſche Buchdruckerri. München 


Fritz Weber 
Das Ende einer Armee 


Wer dieſe erſchütternde Chronik vom heldenmütigen Kampf und Unter⸗ 
gang der alten k.k. Armee geleſen hat, dem muß das jhäbige Wort vom 


„Kamerad Schnürſchuh“ wie eine Blasphemie erſcheinen. 42 Monate 


lang wurde im wilden Felsgeklüft der Dolomiten und an den blut⸗ 
getränkten Ufern des Iſonzo ein furchtbarer Kampf geführt. Erſt Fritz 
Webers Buch läßt uns die Größe des Heldentums, das hier die einſt ſo 
geprieſenen Heroen der Antike zu jämmerlichen Schemen verblaſſen 
ö ließ, ganz erkennen. 


Leinen RM. 4,80 


Erhältlich in ſeder Buchhandlung 


dentralverlag der NS O AP., Frs. Eher Nachf., 
Miinchen 


Heinrich Anacker 
Ein Volk - Ein Reich - Ein Sührer 


Gedichte um Oſterreichs Heimkehr. Eine geſchichtliche Tat von welt⸗ 
politiſcher Bedeutung wird in dieſem Band aus übervollem Herzen 
bejubelt und beſungen. Was in den unvergeßlichen Tagen des März 
und April 1938 in unſer aller Herzen vorging, dem verleiht hier Hein⸗ 
rich Anacker Ausdruck. So iſt er zum Sprecher jener 70 Millionen ge⸗ 
worden, die ſich im Großdeutſchen Reich zuſammenfanden im Namen 
eines Mannes, der unſer Geſchick mit weiſer und ſtarker Hand leitet. 


Leinen RM. 3,— 


Erhältlich in ſeder Buchhandlung 


ae der MSD AP., Frz. Eher Nachf., 
München 


ſſolender des Haſſenpolinſchen Amtes der NSOAP 45 


„Neues Volk“ 


Abreißkalender des Raffenpolitifchen Amtes der NSDAP. Mit 
53 Bildern in Kupfertiefdruck — erſtmalig mit 8 Poftkarten 


Preis RM. —. 95 
Injeder Buchhandlung erhältlich 


ZentralverlagderNSDAP.,Frz.Eher Nachf., München 
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Des Führers Appell an die Nation! 


In dieſer Stunde wird ſich das ganze deutſche Volk mit mir verbinden! 

Es wird meinen Willen als ſeinen Willen empfinden, genau ſo, wie ich 
ſeine Zukunft und ſein Schickſal als den Auftraggeber meines Handelns 
anſehe! 

Und wir wollen dieſen gemeinſamen Willen jetzt ſo ſtärken (bei dieſen 
Worten erheben ſich die Zuhörer), wie wir ihn in der Kampfzeit beſaßen, 
in der Zeit, in der ich als einfacher, unbekannter Soldat auszog, ein Reich 
zu erobern und niemals zweifelte an dem Erfolg und an dem endgültigen 
Sieg. | 


Da hat ſich um mich geſchloſſen eine Schar von tapferen Männern und 
tapferen Frauen. Und ſie ſind mit mir gegangen. 

Und ſo bitte ich dich, mein deutſches Volk: 

Tritt jetzt hinter mich, Mann für Mann, Frau um Frau! (Der Jubel 
ſteigert ſich zum Orkan. Die Maſſen ſpringen auf, fie rufen minanenlang 
dem Führer zu.) 

In dieſer Stunde wollen wir alle einen gemeinſamen Willen faſſen. 

Er ſoll ſtärker fein als jede Not und als jede Gefahr. 

JJV dann wird er 
je und Gefahr einſt brechen. 0 

Wir find entſchloſſen! 

Herr Veneſch mag jetzt wählen! 

(Schlußwort des Führers im Sportpalaſt am 26. 9. 1938.) 
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Zur Geschichte der NSDAP. in Österreich 
„ | 2 
Die Parteigeſchichte vom Januar 1933 bis 10. April 1938. 


Als am 30. Januar 1933 Generalfeldmarſchall von Hindenburg Adolf 
Hitler zum Kanzler des Deutſchen Reiches berief, erhob ſich auch in 
Deutſch⸗Oſterreich eine Woge der Begeiſterung. Am Abend des 30. und 
31. Januar fanden in allen Städten und Dörfern Deutſch⸗ 
Oſterreichs Maſſenkundgebungen und. Fackelzüge ſtatt, an 
denen hunderttauſende Volksgenoſſen teilnahmen und den nationalſoziali— 
ſtiſchen Führern, die das weltgeſchichtliche Ereignis beſprachen, begeiſtert 
und freudig zujubelten. Dieſer begeiſterte Widerhall der Übernahme der 
Kanzlerſchaft durch den Führer jagte den öſterreichiſchen Machthabern 
einen ungeheuren Schrecken ein. Angſtlich war das Syſtem bedacht, Auße⸗ 
rungen der Freude über das geſchichtliche Geſchehen im Nachbarreich auf 
jede nur denkbare Weiſe zu unterbinden. Keiner der bedeutſamen 
und nunmehr in die Geſchichte eingegangenen Staatsakte 
des Deutſchen Reiches durfte im öſterreichiſchen Rundfunk 
übertragen werden. Lediglich die kurze Eröffnungsanſprache des 
Führers anläßlich der Eröffnung der Berliner Automobilausſtellung am 
10. Februar 1933, die in den Vormittagsſtunden, alſo zu einer äußerſt un⸗ 
günſtigen Sendezeit, ſtattfand, wurde übertragen. Es iſt erinnernswert, 
daß dieſe erſtmalige Übertragung einer Rede Adolf Hitlers im öſterreichi⸗ 
ſchen Rundfunk die einzige blieb bis zur Reichstagsrede des Führers am 
30. Januar 1937, aus der der öſterreichiſche Rundfunk einen kleinen 
Ausſchnitt übertrug. Erſt am 20. Februar 1938, alſo nach mehr 
als fünf Jahren, wurde vom Radio Wien und den öfter: 
reichiſchen Sendern erſtmalig wieder eine vollftändige 
Rede des Führers übertragen. 

Nichts gibt ſinnfälliger die Einſtellung des „zweiten deutſchen Staates 
in Europa“ gegenüber feinem Bruder: und Nachbarreich wieder, als dieſe 
hiſtoriſchen Tatſachen. Trotzdem nahm die deutſch⸗öſterreichiſche Bevölke⸗ 
rung an dem gigantiſchen Wahlkampf, der unter perſönlicher Leitung und 
Einſatz des Führers ſtand, regſten Anteil. Als am 4. März 1933 in der 
gewaltigen Schlußkundgebung des Wahlkampfes zu Königsberg die Glocken 
aller deutſchen Dome und Kirchen dröhnend in die Schlußworte Adolf 
Hitlers einfielen „Herr mach uns frei“, war auch in Deutſch⸗Oſter⸗ 
reich dieſes Gebet aus Millionen Herzen Inbegriff der Sehnſucht eines 
ganzen Volkes. N 

Wie ſo oft im Leben der Völker ſich hiſtoriſche Parallelen ereignen, 


war es auch an jenem 5. März 1933, als im Wiener Parlaments» 
gebäude der öſterreichiſche Nationalrat, der im November 1930 letzt 
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malig in einer Wahl des geſamten Volkes gebildet worden war, zu⸗ 
ſammentrat. In dieſer Sitzung wurde durch ein abgekartetes Zu⸗ 
ſammenſpiel der demokratiſchen Parlamentarier die ſogenannte 
„Selbſtausſchaltung“ der öſterreichiſchen Volksver⸗ 
treter konſtruiert. Dieſe Selbſtausſchaltung wurde von der da⸗ 
maligen Regierung Dollfuß zu einem in der Geſchichte noch 
nicht dageweſenen Handſtreich gegen die geltende öſterreichiſche Ver⸗ 
faſſung benützt und auf Grund des aus dem Jahre 1917 ſtammen⸗ 
den Kriegswirtſchaftlichen Ermächtigungsgeſetzes eine diktato⸗ 
riſche Regierung etabliert. Dieſes Kriegswirtſchaftliche Ermäch⸗ 
tigungsgeſetz war ſeinerzeit geſchaffen worden, um im kurzen Wege 
gewiſſe Vorſorgen für die Lebensmittelbeſchaffung der Bevölkerung 
treffen zu können. Es war unbeachtet in der Schreibtiſchlade der 
Verfaſſungsjuriſten liegen geblieben und wurde nun von Herrn Doll⸗ 
fuß hervorgeholt. Mit feiner Hilfe regnete es nun Notverordnun⸗ 
gen auf Notverordnungen. Die Verfammlungs- und Preſſe⸗ 
freiheit wurde aufgehoben, führende Parteigenoſſen reichsdeutſcher 
Staatsangehörigkeit wurden verhaftet und ausgewieſen. Das Tragen 
von Uniformen und Braunhemden wurde verboten. Nationalſozia⸗ 
liſtiſche Zeitungen wurden zenſiert und ganz eingeſtellt. Der Gummi⸗ 
knüppel regierte. 


Doch die Tätigkeit der öſterreichiſchen Nationalſozialiſten konnte trotz 
allem nicht verhindert werden. Da benutzte Dollfuß einen Anſchlag auf 
chriſtliche Turner in Krems dazu, am 13. Juni 1933 alle führen: 
den Männer der Nationalſozialiſten in ganz Oſterreich nach 
vorhergegangenen Haus durchſuchungen zu verhaften. Als 
man ſah, daß auch dieſe Maßnahme nicht zum gewünſchten Erfolg führen 
würde, verbot Dollfuß unter Bruch der Verfaſſung am 
19. Juni 1933 der NSDAP. in Oſterreich jede Betätigung. 
Alle auf Grund der beſtehenden Verfaſſung ordnungsgemäß gewählten 
nationalſozialiſtiſchen Vertreter im Bundesrat, in den Landtagen, den Ge— 
meinderäten und allen ſonſtigen Vertretungskörpern wurden ihrer Amter 
enthoben und ihrer Mandate verluſtig erklärt. 

Die Zeit der Illegalität begann. Sofort wurde die Umſtellung 
des geſamten umfangreichen Parteiapparates auf die neuen Verhältniſſe 
durchgeführt. Der Sitz der Landesleitung mit Landesleiter Parteigenoſſen 
Alfred Prokſch an der Spitze, ſowie die einzelnen Gauleitungen wur— 
den nach München verlegt. Durch Einrichtung getarnter Zweck- 
verbände wurde verfucht, in Oſterreich ſelbſt eine neue legale Grunde 
lage für das Funktionieren der Parteiorganijation zu ſchaffen. Dies ge— 
lang aber nur vereinzelt und in der allererſten Zeit. 

Die Umbildung der Regierung Dollfuß im Oktober 1933 
brachte eine neue Verfolgungswelle gegen die öſterreichiſchen Na— 
tionalſozialiſten, die beſonders durch den damaligen Vizekanzler Fey 
betrieben wurde. Tauſende und aber Tauſende wanderten ins Gefäng⸗ 
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nis, in das „Anhaltelager“ Wöllersdorf, wie man das Konzen⸗ 
trationslager verſchämt nannte. Tauſende wurden brotlos gemacht 
und rückſichtslos ihrer Exiſtenz beraubt. Aber alle Verfolgungs⸗ 
maßnahmen waren umſonſt. Die nationalſozialiſtiſche Bevölkerung 
fand immer und immer wieder Mittel und Wege, das Vorhandenſein ihres 
wohlorganiſierten Apparates zu demonſtrieren. Der Beſuch des ſtalieniſchen 
Staatsſekretärs für Außeres, Suvich, im Januar 1934 gab Gelegenheit, 
dieſem Abgeſandten Muſſolinis auf ſeinem ganzen Weg von der Grenze 
bis nach Wien in machtvoller Demonſtration zu zeigen, daß das öfter: 
reichiſche Volk nationalſozialiſtiſch iſt. 


Wieder ſetzte brutaler Polizeiterror ein. Alle Gefängniſſe waren über: 
füllt. Ein zweites Anhaltelager, „Kaiſerſteinbruch“, wurde 
errichtet. Alle ſtaatlichen Machtmittel wurden lediglich gegen die Natlonal⸗ 
ſozialiſten eingeſetzt. 


Da verſuchten am 12. Februar 1934 die im Schutz⸗ 
bund vereinigten Aktiviſten der öſterreichiſchen So⸗ 
zialdemokraten mit Waffengewalt die Macht im Staate 
an ſich zu reißen. Dieſer Aufſtand wurde im Blute hunderter 

deutſcher Arbeiter erſtickt. Mit Kanonen und Minenwerfern 
ließen Dollfuß und Fey die Wohnhäuſer deutſcher Arbeiter 
in Wien, Steyr und im Grazer Vorort Eggenberg zuſammenkartät⸗ 
ſchen. Es gelang dem Syſtem, ſich an der Macht zu halten. Die 
NSDAP. Ofterreihs ſtand während dieſes roten Putſches Gewehr 
bei Fuß. Dafür wurden die Unterdrückungsmaßnahmen gegen die 
Nationalſozialiſten immer ſchärfer. Die brutale Behandlung in den 
Konzentrationslagern führten zu Hungerſtreiken der ungerecht 
in Haft gehaltenen Parteigenoſſen. Die Todesfälle häuften 
ſich, trotzdem blieb der Geiſt ungebrochen. 


Am 30. April 1934 trat der Nationalrat, als chriſtlich⸗ſoziales 
Rumpfparlament, zu einer letzten Sitzung zuſammen, um die ſeit dem 
„Oktroy“ erlaſſenen 470 Notverordnungen zu billigen, ohne ihren 
Wortlaut zu kennen, um weiter der Ratifizierung des Konkordats mit 
dem Heiligen Stuhl zuzuſtimmen, die noch gar nicht bekannte Ver⸗ 
faſſung 1934 anzunehmen und ſchließlich durch Annahme eines 
Ermächtigungsgeſetzes der Regierung Dollfuß eine Blankovoll⸗— 
macht zu erteilen. 


Dieſer Beſchluß ſtellt einen Verfaſſungsbruch dar, wie ihn die 
Geſchichte der Völker ein zweites Mal nicht kennt. Von den 
nach der geltenden Verfaſſung vorgeſehenen 165 Abgeordneten nahmen 
nur 76 — alſo weniger als die Hälfte — teil und wiederum nur 74 
gaben dem ihnen vorgelegten Beſchluß ihre Zuſtimmung. Durch dieſen 
Akt des Verfaſſungsbruches wurde die Bevölkerung Oſter⸗ 
reichs auch formell von der Mitbeſtimmung an der künf⸗ 
tigen Geſtaltung ihres Schickſales ausgeſchloſſen, nachdem 
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es praktiſch bereits 13 Monate unterdrückt worden war. Daß dieſes Vor⸗ 
gehen von Männern, die ſich anmaßten Regierung eines Sechseinhalb⸗ 
millionen⸗Volkes zu ſein, dazu führen mußte, zu ſchärferen Mitteln 
des Kampfes zu greifen, wird niemanden wundern. Die zur Illegali⸗ 
tät en Maſſen konnten fih nur mit illegalen Mitteln Luft 
machen. 


Oſterreich wurde ein Unruheherd nie geahnten Aus— 
maßes. Kein Tag verging, an dem das Volk ſich nicht in Verzweiflungs⸗ 
akten Luft zu ſchaffen ſuchte. Flugblätter machten die Runde, Haken⸗ 
kreuzfahnen wurden auf Schornſteinen, Starkſtromleitungen uſw. ge⸗ 
hißt. Sprengſtoffanſchläge häuften ſich. Oſterreich ſtand mitten 
in der Revolution. 


In dieſer Zeit der ungeheuren Spannung reifte in einigen Köpfen 
der Plan, durch eine Volkserhebung die Heimat zu befreien. Am 
25. Juli 1934 drangen 140 Nationalſozialiſten in das Bundes⸗ 
kanzleramt in Wien ein und nahmen einige Mitglieder der Re⸗ 
gierung, darunter Bundeskanzler Dollfuß, gefangen. Am ſelben 
Tag noch erhob ſich die nationalſozialiſtiſche Bevölkerung in Steier⸗ 
mark und am nächſten Tag auch die Kärntens und anderer Gaue 
gegen ſeine Bedrücker. Dieſer Heldenkampf einer gequälten und un⸗ 
terdrückten Bevölkerung, der von den Machthabern blutig unter- 
drückt wurde, wird in der deutſchen Geſchichte für ewige Zeiten 
ein Ruhmesblatt bilden. Mit Kanonen, Tanks und Maſchinen⸗ 
gewehren zog die Exekutivtruppe der Regierung, verſtärkt durch die 
Starhembergſche Heimwehr gegen die nationalſozialiſtiſchen Forma⸗ 
tionen zu Felde. In einem Meer von Blut, mit den nieder⸗ 
trächtigſten Beftialitäten wurde die Erhebung des 
deutſch⸗öſterreichiſchen Volkes erſtickt. 13 Rationalſozia⸗ 
liſten hauchten am Galgen ihr junges Leben aus, mit dem Ruf 
„Heil Hitler, Heil Deutſchland“. Hunderte Parteige⸗ 
noſſen fielen in den öſterreichiſchen Gauen im offenen Kampf 
gegen die Schergen der Schuſchnigg⸗Regierung. Zehntauſende 
von Volksgenoſſen wurden in Ketten gelegt und jahre⸗ 
lang in finſteren Kaſematten gefangen gehalten. Mehr als 100 Na- 
tionalſozialiſten wurden zum Tod verurteilt und nach qual⸗ 
vollen Stunden des Bangens zwiſchen Leben und Tod zu lebens⸗ 
länglichem Zuchthaus „begnadigt“. 


So wütete die „hriftliche” Regierung im „katholiſchen 
Muſterſtaat“. 

Noch einmal hatte das Syſtem, nunmehr geführt von Herrn Schuſch— 
nigg und Fürſt Starhemberg, geſiegt. Es begann die ſchwerſte 
Zeit der Parteigeſchichte. Jegliche Verbindung mit dem Deutſchen 
Reich mußte gelöſt werden. Ohne jede Unterſtützung und ganz 
auf ſich allein geſtellt mußte der Kampf gegen ein toll: 
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wütig gewordenes Syſtem weitergeführt werden. Eine Zeit 
innerer Kriſen, aber auch der Reife, begann. Die letzte Siebung der wahr⸗ 
haften Kämpfer fand ſtatt. Alles, was aus irgendwelchen unklaren Hoff⸗ 
nungen zur Bewegung geſtoßen war, und ſich nun in ihren Erwartungen 
enttäuſcht ſah, wurde wieder abgeſtoßen. Was übrig blieb, waren die 
wahrhaft nationalſozialiſtiſchen Kämpfer. In fanatiſchem Glauben an 
den Führer und die Idee hielten ſie die Fahne hoch und ſetzten unermüd⸗ 
lich den Kampf fort, allen Befriedungsverſuchen zum Trotz, die von be⸗ 
rufener und mehr noch von unberufener Seite einſetzten. So wurde die 
Kampfkraft der Bewegung neu geſtärkt, eine grundlegende Neu⸗ 
ordnung der Partei in die Wege geleitet, die Gaue durchorganiſiert, 
die Wehrformationen mit beſtimmten Aufgaben eingeſetzt. Eine weitver⸗ 
zweigte illegale Preſ ! e ſorgte für den geiftigen Zuſammenhalt. Trotz 
mehrfachem „Auffliegen“, das heißt Verhaftetwerden ganzer Garnituren 
von Amtswaltern, traten immer wieder neue Männer an die verantwort⸗ 
lichen Poſten der Bewegung. 


Das Vermächtnis der toten Kameraden wurde trotz aller Bedruckung 
hochgehalten. So war es möglich, innerhalb kürzeſter Zeit die illegale Or⸗ 
ganiſation der NSDAP. Sſterreichs machtvoller als je im Kampf um die 
Freiheit des Volkes einzuſetzen. Am 11. Juli 1936 ſchloß Adolf Hit: 
ler das bekannte Abkommen, das eine weitgehende Ent⸗ 
ſpannung bringen ſollte. Aber Schuſchniggs Heimtücke 
vereitelte wiederum jegliche Auswirkung dieſes Freund⸗ 
ſchaftsabkommens. Schon bei der Durchführung der vereinbarten 
Amneſtie wurde in echt jeſuitiſcher Weiſe nur ein Bruchteil der Ge⸗ 
fangenen freigelaſſe n, andere wohl aus dem Gefängnis entlaſſen, 
aber der Polizei zu weiterer Haft übergeben. 

Das Paſſieren der olympiſchen Fackel gab der nationalſozialiſtiſchen 
Bevölkerung Sſterreichs neuerdings Gelegenheit, ihre Geſinnung zu Demon: 
ſtrieren. Am 29. Juli 1936, alſo wenige Tage nach dem Abkommen, 
legten in Wien in einer gewaltigen Kundgebung über eine halbe Mil: 
lion e oſſen vor aller Welt ein eindeutiges Bekenntnis zum 
Führer und zum deutſchen Volk ab. 


Noch in derſelben Nacht wanderten Hunderte und aber Hunderte wie: 
der in die Kerker Schuſchniggs. Weitere Verſuche, mit dem Syſtem 
zu irgendeinem Ausgleich zu gelangen, ſchlugen fehl, ſo vor allem im Jabre 
1937. Der Kampf ging weiter; verbiſſen hielt die deutſche Oſtmark 
an ihrer nationalſozialiſtiſchen Gefinnung feſt. 


Da kam der erſte Frühlingsbote, die Nachricht von der Begeg⸗ 
nung des Führers mit Schuſchnigg am 12. Februar 1938 am 
Oberſalzberg. Zunächſt war alles unklar. Daß aber eine entſcheidende 
Wende in der Geſchichte Oſterreichs eingetreten war, empfand wohl jeder 
Volksgenoſſe. Als am 15. Februar 1938 in ſpäter Nachtſtunde die 
öſterreichiſche Bundesregierung umgebildet wurde und ſich am 
10. Februar die Kerkertore für alle Inhaftierten öffneten, war ganz Oſter⸗ 
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reich von einem Begeiſterungsrauſch erfüllt. Und als am 20. Februar 
1938 zum erſtenmal nach fünf Jahren im öſterreichiſchen Rundfunk die 
Rebe des Führers und Reichskanzlers vor dem deutſchen Reichs⸗ 
tag übertragen wurde, und Adolf Hitler das ſtolze Wort von den zehn 
Millionen Deutſchen, die außerhalb der gegenwärtigen Reichsgrenzen leben, 
ſprach, da verſammelten ſich überall ſpontan die Nationalſozialiſten Oſter⸗ 
reichs zu großen Freudenkundgebungen, die in allen Städten und 
Dörfern des Landes im Anſchluß an die Führerrede ſtattfanden. Von 
dieſem Tage ab kam beſonders die Steiermark und vor allem die 
Hauptſtadt Graz nicht mehr zur Ruhe. Das Hakenkreuz eroberte das 
ganze Land, die Exekutive war bereits zu ſchwach zum Einſchreiten. Die 
Vaterländiſche Front war wie weggeblaſen. Am 24. Februar 1938 hielt 
an jene gehäſſige und niedrige Rede vor den er⸗ 
nannten „Volksvertretern“ Oſterreichs, die allgemeine Empörung ausklöſte. 
Und wieder einige Tage nachher, am 9. März 1938, wartete er zu Inns⸗ 
bruck mit ſeinem Theatercup, genannt „Volksbefragung“ auf, den er 
Oſterreichs Bevölkerung zum 13. März 1938 zugedacht hatte. 


Runmehr erhob ſich Hfterreihs Bevölkerung zum 
zweitenmal. Wieder war Graz an der Spitze aller Städte, 
Militar wurde eingeſetzt, doch es kam zu keinem Blutvergießen mehr. 
Innerhalb weniger Stunden war Herr Schuſchnigg mit 
ſeinem ganzen Anhang weggefegt. Streng legal, in bewun⸗ 
derungswürdiger Difziplin hatte die NSDAP. in Oſterreich die Macht 
übernommen. Bereits eine halbe Stunde, nachdem Schuſchnigg im 
Rundfunk ſeinen Rücktritt bekanntgegeben hatte, waren in allen 
Städten und Orten die Maſſen der Nationalſozialiſten in geſchloſſenen 
Formationen aufmarſchiert. Mit Fahnen und Standarten zog das be⸗ 
freite Volk jubelnd durch die Straßen. Die Freudenfeiern dauerten die 
ganze Macht. Und als die müden Kämpfer in den frühen Morgenſtun⸗ 
den für kurze Zeit zur Ruhe gingen, hatte die neue öſterreichiſche 
Regierung den Führer bereits gebeten, zur Aufrechter⸗ 
haltung der Ruhe und Ordnung Truppen nach Hfter- 
reich zu ſenden — die Kommuniſten waren gewillt, ein Blutver⸗ 
gießen herbeizuführen — und ſchon überſchritten die erſten deutſchen 
Truppen die ehemaligen Grenzen und zogen in ein befreites, ju⸗ 
belndes Land ein. Vormittags dröhnte Motorenlärm in der Luft. 
Die Geſchwader Hermann Görings waren über Oſterreichs 
Städten und Dörfern erſchienen und warfen zu hunderttauſenden die 
Proklamalion ab, worin das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ſeinen 
befreiten Brüdern den erſten Gruß entbot. | 


Um 12 Uhr mittags des 12. März 1938 ſprach über alle deutſchen 
Sender Reichsminiſter Dr. Joſeph Goebbels. Er verlas die Prokla⸗ 
mation des Führers an ſeine befreite Heimat. Wohl kein Auge blieb 
tränenleer, als Dr. Goebbels die Worte des Führers verkündete, in denen 
er von dieſem ſtolzeſten Tag in ſeinem Leben ſprach und der Ge⸗ 
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nugtuung, da er nun wieder feine deutſche Heimat betrete. Um 15 Uhr 
50 Minuten überſchritt Adolf Hitler die Innbrücke zu 
Braunau und betrat die Stadt, in der er vor 49 Jahren geboren war. 
Ein Jubel ohnegleichen grüßte den Führer und Befreier. 
Um 8 Uhr abends traf der Führer und Reichskanzler in Linz a. d. Donau 
ein, begrüßt und umjubelt wie noch nie ein Sterblicher. Seyß⸗Inquart 
verkündete dort bei der Begrüßung des Führers, daß die 
den Anſchluß verbietenden Beſtimmungen des St. Ger: 
mainer Vertrages von der öſterreichiſchen Regierung hie⸗ 
mit als unwirkſam erklärt werden. 


Nun jagte ein Ereignis das andere. In den ſpäten Nachmittagsſtunden 
des 13. März 1938, an dem Tag, an dem Herr Schuſchnigg endgültig 
Deutſch⸗Oſterreich verſklaven wollte, genau 90 Jahre nach dem Tage, an 
dem ſich 1848 Wien gegen Metternich erhoben hatte, wurde der Traum 
aller Deutſchen verwirklicht: Ein Volk — Ein Reich — Ein 
Führer! Zu Linz a. d. Donau wurde Groß-Deutſchland wahr. Am 
14. März 1938, um die ſechſte Nachmittagsſtunde, umbrauſt vom Jubel 
von über eineinhalb Millionen Menſchen, zog Adolf Hitler, 25 Jahre 
nachdem er dieſe Stadt verlaſſen hatte, in das deutſche Wien ein. So 
waren noch nie Kaiſer und Könige, Feldherrn und Lieblinge des Volkes 
umjubelt worden, wie der Führer des deutſchen Volkes in dieſer ſpäten 
Nachmittagsſtunde eines erſten Frühlingstages im befreiten Wien. Noch 
einmal wogte die Begeiſterung auf, als in der Burg der deutſchen Kaiſer, 
vor rund eineinhalb Millionen Deutſchen, am 15. März 1938 Adolf 
Hitler in einem feierlichen Staatsakt vom Balkon der Hof⸗ 
burg das Groß-Deutſche Reich verkündete. Nie waren Adolf 
Hitler und alle, die ihn hörten, tiefer bewegt, als in dieſer weltgeſchicht⸗ 
lichen und einzigartigen Stunde. 

Wenige Wochen trennten Groß-Deutſchlands geeinigtes Volk vom 10. 
April 1938, an dem ſein Führer es zur Beſtätigung ſeiner Politik und 
feines Handelns aufgerufen hatte. Was in dieſen Wochen die NSDAP. 
Oſterreichs leiſtete, wird gleichfalls in die Geſchichte eingehen. 99,73 Pro⸗ 
zent der ſtimmberechtigten Bevölkerung Oſterreichs 
ſtimmte mit freudigem „Ja“ am 10. April für Führer, 
Volk und Reich. Nichts kann dieſen kurzen Abriß der Parteigeſchichte 
der öſterreichiſchen NSDAP. beſſer abſchließen als des Führers eigenes 
Wort, das er auf Atherwellen zu feinen Deutſch⸗Oſterreichern ſandte, nach⸗ 
dem ihm Gauleiter Bürckel in einer nächtlichen Feierſtunde das Ergebnis 
der Volksbefragung gemeldet hatte: 


„Ich habe viel von meiner Heimat erwartet, dieſes Ergebnis aber 
übertrifft alle Erwartungen. Dieſer Tag iſt der ſtolzeſte in meinem 
Leben.“ 


Dieſen Tag mitbereiten zu helfen, für ihn geopfert und gekämpft zu 
haben, ift der ſtolzeſte und ſchönſte Lohn für alle öſterreichi— 
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ſchen Nationalſozialiſten. Darum iſt dieſe Geſchichte der Bewegung 
in Oſterreich namenlos, denn fie iſt die Geſchichte der unbekannten Kämp⸗ 
fer, die, auf ihren Poſten geſtellt, nur eines kannten: 


„Zu fiegen oder zu ſterben für Adolf Hitler!“ 


Fritz Edel, Referent für Luftschutzfragen 
im Reichspropagandaministerium 


Gaswaffe und Gasschutz 


Der Gedanke, militäriſche Entſcheidungen mit Hilfe von? 
Kampfſtoffen herbeizuführen, ſtammt nicht erſt aus dem Weltkriege, 
ſondern iſt, wie manches andere ſcheinbar Neue, ſchon vor Jahrtau⸗ 
ſenden in mehr oder weniger primitiver Form dageweſen. So berichten 
Kriegsberichterſtatter des Altertums, wie Thukyides, Xenophon, Livius 
und andere in anſchaulicher Weiſe, wie durch Verwendung von Pech und 
Schwefel in Verbindung mit glühenden Kohlen vor 2½ Tau⸗ 
ſend Jahren ſtark befeſtigte Städte und Verſchanzungen eingenommen 
wurden. Auch die Chineſen verwandten, wie uns überliefert wird, ſoge⸗ 
nannte „Stinktöpfe“, die mit faulenden Stoffen, nämlich mit einer 
damals ſchon bekannten Schwefel⸗ und Arſenverbindung, gefüllt waren 
und infolge ihrer ekelerregenden Gerüche den Gegner ſelbſt aus ſtark be⸗ 
feſtigten Stellungen heraustrieben. Pech⸗ und Schwefelbrände wurden 
auch im Mittelalter gegen Burgen und Städte geſchleudert. Im Kampf 
gegen die Türken und andere Ungläubige ſchlug im Jahre 1577 der Oſter⸗ 
reicher Veit Wulff die Verwendung von Arſen vor, und der deutſche 
Chemiker Glauber hatte zur Füllung von Geſchoſſen ein Mittel aus 
Terpentin und Salpeter ſäure erfunden, das zur Ausräucherung 
und Vernebelung dienen ſollte. 

Feuchtes Holz und Stroh zum Ausräuchern zu verwenden, war 
den Menſchen nicht nur ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit im Kampf gegen 
wilde Tiere bekannt, ſondern auch im Mittelalter ein beliebtes Kampf⸗ 
mittel. Das „Verdienſt“, dieſes Kampfmittel auch in neuerer Zeit anzu⸗ 
wenden, war den Franzoſen vorbehalten, die damit im Jahre 1830 
unter Führung des General Pelissier in Nordafrika einen Kabylenſtamm 
mit Weib und Kind ausräucherten. 

Im Auguſt 1914 waren es auch die Franzoſen, die zum erſten 
Male Tränengasgewehrgranaten (Bromeſſigeſter-Gewehrgra⸗ 
nate) gegen deutſche Stellungen verſchoſſen. 

Die Dauer des Weltkrieges und die Erfahrungen, die auf beiden Seiten 
in der Verwendung chemiſcher Kampfſtoffe geſammelt werden konnten, 
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erſchloſſen der Gas waffe ein neues Gebiet und geben ihr im Hinblick 
auf die Weiterentwicklung der Luftwaffe unberechenbare Mögs 
lichkeiten. Wenn auch auf den fogenannten „Friedenskonferenzen im Haag“ 
in den Jahren 1899 und 1907 die ganze Giftgasfrage als nicht bedeu⸗ 
8 im militäriſchen Sinne angeſehen worden war, ſo brachte der 
Weltkrieg doch in dieſer Hinſicht die große Uberraſchung und die wachſende 
Erkenntnis, daß mit chemiſchen Kampfſtoffen militäriſche Erfolge auf dem 
Schlachtfeld errungen werden können. Es hat ſelbſtverſtändlich in der 
Nachkriegszeit nicht an internationalen Konferenzen und Stimmen gefehlt, 
die ein ſtriktes Verbot der Gaswaffe durchſetzen wollten. Auch 
Deutſchland hat ſich dafür eingeſetzt. Doch haben faſt alle Staaten der 
Erde die Gaswaffe beibehalten und ſie zielbewußt fortentwickelt. So 
brachten auch die während des italieniſch⸗abeſſiniſchen Krieges 1935/36 
durch den Völkerbundsrat geführten Verhandlungen keine Klärung über die 
völkerrechtliche Zuläſſigkeit der Gaswaffe. Es beſteht aber nach den 
militäriſchen Veröffentlichungen des Auslandes kein 
Zweifel darüber, daß an der Verwendung chemiſcher 
Kampfſtoffe durch das Flugzeug als aerochemiſche Waffe 
ſtaͤndig weiter gearbeitet wird. 


Man unterſcheidet vier Gruppen von Kampfſtoffen: 


A. Reizſtoffe. 

B. Erſtickend wirkende Kampfſtoffe. 
C. Atzend wirkende Kampfſtoffe. 

D. Sonſtige ſchädliche Stoffe. 


| H. Reizſtoffe. 
In dieſer Gruppe gibt es: 8 | 
. 1. Augenreizſtoffe, auch Tränenftoffe genannt, als deren wich⸗ 
tigſte Vertreter | oo. * 
Bromaceton (B- Stoff, 
Brommethyläthylketon (Bn-Steff), 
Brombenzylcanid, 83 . 1 
Chloracetophekon | 
genannt feien. 


2. Naſen⸗ und Rachenreizſtoffe, auch Blaukreuzkampfſtoffe 
genannt, z. B. ö 
* Diphenylchlorarsin (Clark 1), 
Diphenylcyanarsin (Clark 2), 
Diphenylaminchlorarsin (Adamſit), 
Athylarsindichlorid (Dick), 
Methylarsindichlorid (Medicus). 


B. Erſtickende Kampfſtoffe. 
Die ſogenannte Grünkreuzgruppe, wirken lungenſchädi 90 end, Hier⸗ 
hin e 
| Chlor, 
Phosgen, | 
Chlorameisensäuretrichlormethylester (her⸗Stoff) 
N AR: 


C. Atzende Kampfſtoffe. 


Die ſogenannte Gelbkreuzgruppe, wirken hautſ chdigend. nn 
teriſtiſche Vertreter diefer Gruppe find: 
Dichlordiäthylsulfid (bekannt auch als Loſt, a 
Senfgas), = 
Yperit, 
Chlorviny Idichlorasin (bekannt unter dem Namen 
Lewiſit). 


D. Sonſtige ſchädliche Stoffe, 
die als Giftftoffe Blut und Nerven ſchädlich beeinfluſſen, . 
| Cyanwasserstoff (Blaujäure), 
Chlorcyan, 
Bromcyan. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß im Intereſſe der Geheimhaltung und auch 
als Abkürzung an die Stelle der wiſſenſchaftlichen Bezeichnungen Deck- 
namen traten, die uns unter anderem aus dem Weltkriege als Perſtoff, 
Klop, Loſt und andere bekannt ſind. Die Namen Blaukreuz, Grün— 
kreuz, Gelbkreuz ſtammen gleichfalls aus dem Weltkriege, und zwar 
daher, daß die Gasgranaten je nach ihrem Inhalt mit farbigen Kreuzen 
gekennzeichnet wurden. 

Ein allgemeines Gas kriegs verbot iſt trotz vieler internationaler Konferen⸗ 
zen bisher nicht erfolgt. Wohl kam es am 17. Juni 1925 zu dem bekann⸗ 
ten Genfer Gaskriegs⸗ Protokoll, das von 40 Staaten rati⸗ 
fiziert wurde, von denen jedoch 18 Staaten nur unter dem Vorbehalt 
beitraten, daß 


1. das Protokoll fie nur gegenüber den Staaten verpflichte, die es ger 
zeichnet und ratifiziert haben oder ihm endgültig beigetreten ſind, 

2. das Protokoll für ſie gegenüber jedem feindlichen Staat aufhören 
werde, verbindlich zu ſein, deſſen Streitkräfte oder deſſen rechtliche 

oder tatſächliche Verbündete die in dem Protokoll vorgeſehenen Ver— 
bote nicht beachten. 


Das Protokoll haben jedoch bis heute noch nicht ratifiziert: die 
Vereinigten Staaten von Amerika, Japan und die Tſchechoſlowakei. 
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Die erſte praktiſche Anwendung dieſes Protokolls durch den 
Völkerbundsrat im italieniſch⸗abeſſiniſchen Streitfall führte jedoch, wie be⸗ 
kannt, zu keinem Ergebnis. 

Auch der Führer und Reichskanzler Adolf Hitler hat ſeit der Macht⸗ 
übernahme in den verſchiedenſten Reden vor dem deutſchen Reichstag neue 
Vorſchläge zur Löfung des Gas- und Luftkriegsproblems 
gemacht. Ausgehend von der Tatſache, daß die Genfer Konvention des 
Roten Kreuzes die Schonung der Verwundeten und Kranken der Heere im 
Felde durchſetzte, müſſe es auch möglich ſein, den Bombenabwurf auf 
die zivile Bevölkerung zu baffen. 2 und ſchließlich den 
Bombenabwurf ganz abzuſchaffen. Am Schluß einer Rede vor 
dem deutſchen Reichstag am 21. Mai 1935 machte der Führer und Reichs⸗ 
kanzler folgende. Ausführungen und Vorſchläge, wie fie auch ſpäter im 
u Friedensplan vom 31. März 1936 nochmals zum Ausdruck 

amen: 


„Die Deutſche Reichsregierung iſt bereit, ſich an allen Beſtrebungen 
aktiv zu beteiligen, die zu praktiſchen Begrenzungen uferloſer Rüſtun⸗ 
gen führen können. Sie ſieht den zur Zeit einzig möglichen Weg hier⸗ 
zu in einer Rückkehr zu den Gedankengängen der einſtigen Genfer 
Konvention des Roten Kreuzes. Sie glaubt zunächft nur an die Mög⸗ 
lichkeit einer ſchrittweiſen Abſchaffung und Verfemung 
von Kampfmitteln und Kampfmethoden, die ihrem 
innerſten Weſen nach im Widerſpruch ſtehen zur be⸗ 

reits geltenden Genfer Konvention des Roten Kreuzes. 

Sie glaubt dabei, daß ebenſo, wie die Anwendung von Dumdum⸗ 
geſchoſſen einſt verboten und im großen ganzen damit auch praktiſch 
verhindert wurde, auch die Anwendung anderer beſtimmter Waffen 
zu verbieten und damit auch praktiſch zu verhindern iſt. Sie verſteht 
darunter alle jene Kampfwaffen, die in erſter Linie 
weniger den kämpfenden Soldaten als vielmehr den 
am Kampf ſelbſt unbeteiligten Frauen und Kindern 
Tod und Vernichtung bringen. 

Die Deutſche Reichsregierung hält den Gedanken, Flugzeuge abzu⸗ 
ſchaffen, aber das Bombardement offenzulaſſen, für irrig und unwirk⸗ 
ſam. Sie hält es aber für möglich, die Anwendung beſtimm⸗ 
ter Waffen international als völkerrechtswidrig zu 
verbannen und die Nationen, die ſich ſolcher Waffen dennoch be⸗ 
dienen, als außerhalb der Menſchheit und ihrer Rechte und Geſetze 
ſtehend zu verfemen. 

Sie glaubt auch hier, daß ein ſchrittweiſes Vorgehen am 
eheſten zum Erfolg führen kann. Alfos: 

Verbot des Abwerfens von Gas-, Brand- und 
Sprengbomben außerhalb einer wirklichen Kampf⸗ 
zone. Dieſe Beſchränkung kann bis zur vollſtändigen inter- 
nationalen Verfemung des Bombenabwurfs über⸗ 
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haupt fortgeſetzt werden. Solange aber der Bombenabwurf als fol- 
cher freiſteht, iſt jede Begrenzung der Zahl der Bombenflugzeuge an⸗ 
geſichts der Möglichkeit des ſchnellen Erſatzes fragwürdig. ö 

Wird der Bombenabwurf aber als ſolcher als völkerrechtswibrige 
Barbarei gebrandmarkt, ſo wird der Bau von Bombenflugzeugen da⸗ 
mit bald als überflüſſig und zwecklos von ſelbſt ſein Ende finden. 

Wenn es einſt gelang, durch die Genfer Note⸗Kreuz⸗Konvention 
die an ſich mögliche Tötung des wehrlos gewordenen Verwundeten 
oder Gefangenen allmählich zu verhindern, dann muß es genau ſo 
möglich fein, durch eine analoge Konvention den Bombenkrieg gegen 
die ebenfalls wehrlofe Zivilbevölkerung zu verbieten und endlich über- 
haupt zur Einſtel zu bringen. 

Deutſchland ſieht in einer ſolchen grundſätzlichen 
Anfaſſung dieſes Problems eine größere Beruhigung 
und Sicherheit der Völker als in allen Beiſtands⸗ 
pakten und Militärkonventionen.“ 


Die Notwendigkeit, nicht nur die aktiv an einem Krieg teilnehmende Be⸗ 
völkerung, ſondern vor allen Dingen darüber hinaus die Zivilbevöl⸗ 
kerung gegen die Gasgefahr weitgehend zu ſchützen, iſt 
von allen Staaten erkannt und auf den internationalen Gasſchutzkonferen⸗ 
zen eingehend erörtert worden. Als wirkſame Mittel gegen Gasgefahr ſind 
der Schutzraumbau mit Gasſchleuſen und als Atemſchußgerät das 
Filtergerät, die „Gasmaske“, anzuſehen. 

Nach der 2. Durchführungsverordnung zum Luftſchutzgeſetz vom 4. Mai 
1937 ſind daher bei Neubauten und ſonſtigen baulichen Anlagen oder bei 
Um⸗ und Erweiterungsbauten, die eine erhebliche Wertſteigerung eines 
beſtehenden Gebäudes und Gebäudeteils darſtellen, bauliche Maßnahmen 
zu treffen, die den Anforderungen des Luftſchutzes entſprechen. Wenn auch 
für Altbauten, die nicht A Naar oder erweitert werden, zunächſt keine 
Pflicht 5 Vornahme baulicher Luftſchutzmaßnahmen auferlegt worden 
iſt, fo kann doch erwartet werden, daß jeder im Rahmen des für ihn 

Öglichen notwendige bauliche Luftſchutzmaßnahmen durchführt oder wenig: 
ſtens vorbereitet. Für die Durchführung von Luftſchutzmaßnahmen auch in 
Altbauten ſind Erleichterungen bei der Steuerveranlagung und bei der 
Erhebung beſtimmter Gerichts⸗ und Verwaltungsgebühren vorgeſehen. 

In Gebäuden mit ſtarkem Publikumsverkehr ſind auch 
für die vorübergehend anweſenden Perſonen Schutzräume zu beſchaf⸗ 
fen. Unter Gebäuden in dieſem Sinne ſind auch Kirchen, Theater, 
Lichtſpielhäuſer und öffentliche Verſammlungsräume 
zu verſtehen. Es wird nicht immer möglich ſein, bei dieſen Gebäuden 
5 mit einem Faffungsvermögen ſelbſt nur für die durchſchnitt⸗ 
liche Beſucherzahl zu ſchaffen. In dieſen Fällen iſt anzuſtreben, in un: 
mittelbarer Nähe des Gebäudes Schutzräume zu ſchaffen, wobei 
eine ſchnelle Erreichbarkeit gewährleiſtet ſein muß. Offentliche Sammel⸗ 
ſchutzräume dürfen hierfür nicht benutzt werden, da fie ausſchließlich für 
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die von einem Luftangriff auf den Verkehrswegen überraſchten Perſonen 
beſtimmt ſind. | 

Ausnahmemsglichkeiten beſtehen für ländliche Gebiete 
und Kleinſiedlungen. Dort brauchen die Vorſchriften über den 
Schutzraumbau nur bei ſolchen Baugrundſtücken beachtet zu werden, die 
durch ihre Lage ſtark luftgefährdet im Sinne der Schutzraumbeſtimmungen 
ſind. Unter Luftgefährdung in dieſem Sinne iſt zu verſtehen, wenn 
z. B. ein Grundſtück von einem Luftangriff auf ſeine Umgebung, alſo 
durch Luftangriff auf benachbarte bauliche Anlagen oder Betriebe, die loh— 
nende Angriffsziele darſtellen, ſowie von den mittelbaren Angriffswirkun— 
gen betroffen werden kann. Die Überwachung der Durchführung 
der Vorſchriften für Schutzraumbau obliegt den Baupolizeibehörden. 

Zu dieſer Durchführungsverordnung zum Luftſchutzgeſetz ſind gleichzeitig 
Schutzraumbeſtimmungen ergangen, die über die Planung der 
Schutzraumanlage, die konſtruktive Durchbildung, den Ausbau, Kenntlich— 
machung und die Benutzbarkeit der Luftſchutzanlage für andere Zwecke, fo 
wie über ſonſtige Ausnahmebeſtimmungen Aufſchluß geben. 


Die Schutzraumanlage beſteht aus folgenden Räumen: 
Gasſchleuſe, 
Schutzraum (mit Notausgang), 
Abortanlage. 


Die Gasſchleuſe liegt vor dem Schutzraum und ſoll beim Betreten 
und Verlaſſen des Schutzraumes das Eindringen von chemiſchen Kampf: 
ſtoffen in den Schutzraum verhindern. Die Bodenfläche der Gasſchleuſe 
ſoll in der Regel nicht weniger als 5 qm betragen, bei kleinen Schutzraum— 
anlagen (für weniger als 20 Perſonen) kann eine Fläche von 3 qm ge— 
nügen. Die Mindeſtbreite einer Gasſchleuſe ſoll möglichſt 1,50 m betragen. 

Der Schutzraum muß für jeden Inſaſſen 3 ehm Luftraum um⸗ 
faſſen. Bei künſtlicher Belüftung kann der Luftraum bis zu 1 cbm je 
Perſon vermindert werden, wobei jedoch eine Grundfläche von 0,6 qm pro 
Perſon nicht unterſchritten werden darf. Der einzelne Schutzraum ſoll im 
allgemeinen nicht mehr als 50 Perſonen aufnehmen. Mehrere kleine 
Schutzräume ſind wenigen großen vorzuziehen. 

Weiter enthalten die Ausführungsbeſtimmungen Angaben und Berech— 
nungen über die Ausführung der Decken und Wände, die Offnungen für 
den Fußboden, die Rohrleitungen, die Aborte und die Abwaſſereinrichtung, 
die Beleuchtung und die Heizung der Luftſchützanlage. 

Die Räume einer Schutzraumanlage können unter Umſtänden im 
Frieden anderweitig benutzt werden, wenn die Gewähr dafür ge— 
geben iſt, daß fie bei Aufruf des Luftſchutzes in kürzeſter Zeit ihrem Haupt: 
zweck zugeführt werden können. Jedoch darf durch eine anderweitige Be— 
nutzung im Frieden der Hauptzweck der Schutzraumanlage nicht gefährdet 
werden. 

Mit der deutſchen Volksgasmaske, deren Ausgabe am 5. Juni 
1937 auf dem Generalamtsträgerappell des RLB. durch den Reichs— 
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minifter der Luftfahrt und Oberbefehlshaber der Luftwaffe Generalfelds 
marſchall Göring verkündet wurde, iſt in mühevoller Arbeit kein Not⸗ 
behelf oder pſychologiſches Beruhigungsmittel geſchaffen 
worden, ſondern ein hochwertiges Atemſchutzgerät, das gegen 
alle bekannten chemiſchen Kampfſtoffe einen unbedingt 
zuverläſſigen Schutz gewährt. Das Filter der Volksgasmaske iſt 
daher ſo geſtaltet, daß es auch einen vielſtündigen Aufenthalt 
in gashaltiger Luft ermöglicht. Nach der neueſten Verfügung des 
Reichsminiſters der Luftfahrt iſt dieſe Volksgasmaske, die in drei Größen 
— für Männer, Frauen und Kinder — ausgegeben wird, nunmehr auch 
das alleinige Atemſchutzgerät für den Selbſtſchutz, das von 
jedem Volksgenoſſen, ganz gleich, welche Aufgabe er im Selbſtſchutz oder 
im erweiterten Selbſtſchutz der Betriebe zu erfüllen hat, benutzt wird. 


Gegenüber den Gasmasken, die vom Heer, Sicher⸗ 
heits⸗ und Hilfsdienſt und f benutzt werden, 
beſteht in der Schutzleiſt ung des Filters kein Unterſchied. 
Nur in der mengenmäßigen Aufnahmefähigkeit beſteht hier der Unterſchied, 
da die mit der Volksgasmaske ausgeſtattete Zivilbevölkerung andere Mög⸗ 
lichkeiten hat, ſich der gashaltigen Atmoſphäre zu entziehen, als der Sol⸗ 
dat oder der Angehörige des Sicherheits: und Hilfsdienſtes und Werkluft⸗ 
ſchutzes, der ſeine Tätigkeit in kampfſtoffhaltiger Luft unter ſchweren kör⸗ 
perlichen Anſtrengungen fortſetzen muß. Es ſei aber nochmals betont, daß 
die VM. 37 nicht etwa nur ein Fluchtgerät iſt, ſondern daß fie 
als ein wirkliches Schußgerät anzuſehen iſt, das gegen alle praktiſch zu 
erwartenden Gaskonzentrationen einen vielſtündigen Schutz gewährleiſtet. 

In faſt allen Staaten der Erde beſteht die Einrichtung des zivilen Luft⸗ 
ſchutzes. Auch Deutſchland iſt daher beſonders mit Rückſicht auf feine geo⸗ 
graphiſche Lage unabläſſig bemüht, jede Möglichkeit auszunutzen, um ein 
Höchſtmaß von Sicherheit für ſeine Bevölkerung zu erreichen. 


Nikolaus von Wruck: 


Seelifche Folterqualen in Somjetrußland 


Seit einiger Zeit kann man in Moskau die Beobachtung machen, daß 
die Poſt wagen, die in der Sowjetunion zum Transport von Briefſen⸗ 
dungen benutzt werden, viel häufiger als ſonſt in den Straßen der 
Stadt ſichtbar ſind, und daß die Bevölkerung Moskaus dieſen Poſtwagen 
mit offenſichtlichem Argwohn nachblickt. Dieſer Argwohn iſt keinesfalls 
unberechtigt, da ein ſehr großer Teil dieſer Poſtwagen neuerdings im Ein⸗ 
fahrtstor des Lubjanka-Gefängniſſes zu verſchwinden pflegt, 
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die von einem Luftangriff auf den Verkehrswegen überraſchten Perſonen 
beſtimmt ſind. | 

Ausnahmemöglichkeiten beſtehen für ländliche Gebitte 
und Kleinſiedlungen. Dort brauchen die Vorſchriften über den 
Schutzraumbau nur bei ſolchen Baugrundſtücken beachtet zu werden, dit 
durch ihre Lage ſtark luftgefährdet im Sinne der Schutzraumbeſtimmungen 
ſind. Unter Luftgefährdung in dieſem Sinne iſt zu verſtehen, wenn 
z. B. ein Grundſtück von einem Luftangriff auf ſeine Umgebung, alſo 
durch Luftangriff auf benachbarte bauliche Anlagen oder Betriebe, die Ich: 
nende Angriffsziele darſtellen, ſowie von den mittelbaren Angriffswirkun⸗ 
gen betroffen werden kann. Die Überwachung der Durchführung 
der Vorſchriften für Schutzraumbau obliegt den Baupolizeibehörden. 

Zu dieſer Durchführungsverordnung zum Luftſchutzgeſetz ſind gleichzeitg 
Schutzraumbeſtimmungen ergangen, die über die Planung der 
Schutzraumanlage, die konſtruktive Durchbildung, den Ausbau, Kenntlich⸗ 
machung und die Benutzbarkeit der Luftſchutzanlage für andere Zwecke, je 
wie über ſonſtige Ausnahmebeſtimmungen Aufſchluß geben. 


Die Schutzraumanlage beſteht aus folgenden Räumen: 
Gasſchleuſe, 
Schutzraum (mit Notausgang), 
Abortanlage. 


Die Gasſchleuſe liegt vor dem Schutzraum und ſoll beim Betreten 
und Verlaſſen des Schutzraumes das Eindringen von chemiſchen Kampf: 
ſtoffen in den Schutzraum verhindern. Die Bodenfläche der Gasſchleuſe 
ſoll in der Regel nicht weniger als 5 qm betragen, bei kleinen Schutzraum— 
anlagen (für weniger als 20 Perſonen) kann eine Fläche von 3 qm ge 
nügen. Die Mindeſtbreite einer Gasſchleuſe ſoll möglichſt 1,50 m betragen. 

Der Schutzraum muß für jeden Inſaſſen 3 ehm Luftraum um 
faſſen. Bei künſtlicher Belüftung kann der Luftraum bis zu 1 ebm je 
Perſon vermindert werden, wobei jedoch eine Grundfläche von 0,6 qm pro 
Perſon nicht unterſchritten werden darf. Der einzelne Schutzraum ſoll im 
allgemeinen nicht mehr als 50 Perſonen aufnehmen. Mehrere kleine 
Schutzräume ſind wenigen großen vorzuziehen. 

Weiter enthalten die Ausführungsbeſtimmungen Angaben und Berech⸗ 
nungen über die Ausführung der Decken und Wände, die Offnungen für 
den Fußboden, die Rohrleitungen, die Aborte und die Abwaſſereinrichtung, 
die Beleuchtung und die Heizung der Luftſchützanlage. 

Die Räume einer Schutzraumanlage können unter Umſtänden im 
Frieden anderweitig benutzt werden, wenn die Gewähr dafür ge⸗ 
geben iſt, daß ſie bei Aufruf des Luftſchutzes in kürzeſter Zeit ihrem Haupt 
zweck zugeführt werden können. Jedoch darf durch eine anderweitige 
nutzung im Frieden der Hauptzweck der Schutzraumanlage nicht gef 
werden. 

Mit der deutſchen Volksgasmaßske, deren Ausgabe e. 
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zumal kein erfichtlicher Grund dafür vorhanden iſt, weshalb das Lubjanka⸗ 
Gefängnis plötzlich ſo reich mit Poſtſendungen bedacht werden ſollte. Es 
iſt nämlich ſeit einiger Zeit in Moskau für niemanden ein Geheimnis mehr, 
daß die GPU neuerdings zum Transport ihrer Gefangenen 
ſolche Wagen benutzt, die ſich in nichts von den Wagen unterſcheiden, deren 
ſich die Poſt zum Transport von Briefſendungen bedient. Dies iſt der 
Grund, weshalb die Moskowiter dieſen „Poſtwagen“ jo argwöhniſch nad) 
blicken, die durch die Erfahrungen der letzten Jahre gewitzt, in den harm⸗ 
loſen Poſtwagen viel häufiger GPU ⸗Gefangene vermuten, als in den Ge 
fängnis⸗Wagen — Poſtſendungen. 


Dieſe Maßnahme der Sowjets, an die der Volksmund manchen bitteren 
Scherz geknüpft hat, dient lediglich dem Zweck, der ungeheuren Ang ſt⸗ 
pſychoſe der ſowjetiſchen Bevölkerung zu begegnen, die der ſteigende 
Terror der GPU hervorgerufen hat und die dem geſamten öffentlichen Leben 
in der Sowjetunion ihren Stempel aufdrückt, ſo daß ſie auch den im 
Räteſtaat lebenden Ausländern nicht verborgen bleiben kann. Wenn man 
ſich vergegenwärtigt, daß ſich die Sowjets bisher niemals um die pſycho⸗ 
logiſchen Auswirkungen ihrer Blutherrſchaft, ihrer hemmungslos und maß⸗ 
los angewandten Schreckens⸗ und Terrormethoden gekümmert hatten und 
nun Maßnahmen erwägen, um der zunehmenden Angſtpſychoſe in der Be: 
völkerung zu begegnen, die zuweilen ſo groteske Formen annimmt, daß ſie 
das Anſehen der ſowjetiſchen „Demokratie“ in den Augen der ausländiſchen 
Beobachter ernſtlich gefährdet, fo iſt dies zweifellos der befte Grad: 
meſſer für das Ausmaß des bolſchewiſtiſchen Terrors, 
der die ſowjetiſche Bevölkerung in Schrecken hält. 


Dennoch werden alle Maßnahmen, gleich welcher Art ſie auch immer 
ſein mögen, den Argwohn in einem Volk nicht zu beſeitigen vermögen, das 
ſeit vielen Jahren gewohnt iſt, nicht nur in jedem Bekannten, ſondern auch 
in jedem Freunde, ja ſelbſt in den nächſten Verwandten Spitzel der 
GPU zu ſehen, wie denn dieſe Angſtpſychoſe der ſowjetiſchen Bevölkerung 
viel zu tief in den verängſtigten Menſchen wurzelt, als ſie durch ſo plumpe 
Mittel des Bluffs beſeitigt werden könnte, wie dies die Tarnung 
der GPU⸗Gefangenen⸗Transporte darſtellt. 


Es ſei in dieſem Zuſammenhang erwähnt, daß faſt zum gleichen Zeit⸗ 
punkt, da die GPU dazu überging, ſich der Poſtwagen zu bedienen, auch 
alle Empfänger von Briefen aus dem Auslande ſchärfſtem 
Terror durch die GPU ausgeſetzt wurden, fo daß durch das Zuſammenfallen 


dieſer Ereigniſſe der vernichtende Terror der GPU, dem ſeit einiger Zeit 


in der Sowjetunion jeder preisgegeben iſt, der mit ſeinen im Auslande 
lebenden Verwandten in brieflichem Verkehr ſteht, auch eine tragikkomiſche 
Seite gewinnt. Denn gemäß dieſer Neuerung bei den ſowjetiſchen Gefäng⸗ 
niswagen wird man nun erwarten können, daß in der Sowjetunion jedem 
Poſtwagen, der Briefe aus dem Ausland an die Empfänger befördert, ſehr 
bald ein anderer „Poſtwagen“ folgen wird, um dieſe Empfänger in das 
Lubjanka⸗Gefängnis zu befördern. 
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So grauenvoll der bolſchewiſtiſche Blutrauſch iſt, ſo erſchütternd auch 
die unzähligen Tragödien ſind, die ſich hinter den Wänden harmlos an⸗ 
mutender „Poſtwagen“ abſpielen und in den Blutkellern der Lubjanka 
ihren Abſchluß finden, ſo ſind ſie dennoch nicht das erſchütterndſte Kapitel 
der ruſſiſchen Tragödie. Das Erſchütterndſte dabei ſind zweifellos 
die ſeeliſchen Leiden des gepeinigten und geknechteten ruſſiſchen 
Volkes, die durch das raffiniert durchdachte — und angewandte Syſtem 
des GPU⸗Terrors hervorgerufen werden. Über die raffinierten Methoden 
dieſes auf verabſcheuungswürdigſter Erpreſſung aufgebautem Syſtems, 
durch das es den Sowjets gelungen iſt, das ruſſiſche Volk in den Dienſt 
der GPU zu ſtellen, iſt im Auslande verhältnismäßig wenig bekannt, 
wenngleich ſie eine ſeeliſche Folter darſtellen, die den körperlichen 
Folterqualen, die die Inſaſſen in der Lubjanka erdulden, an Grauſamkeit 
nicht nachſtehen. a 

Nur wenige wiſſen es, daß die GPU ſich ſeit Jahren eines Heeres 
von Agenten bedient, die ebenſo die GPU verabſcheuen, 
wie ſie den Bolſchewismus haſſen und die dennoch 
der GPU alle gewünſchten Spitzeldienſte leiſten. 


Hunderttauſende ſind in der Sowjetunion willenlos und mürbe 
gemachte Werkzeuge der GPU, die nach jahrelangem Aufbegehren 
gegen das ungeheuerliche Anſinnen, ſeine nächſten Angehörigen und Freunde 
zu beſpitzeln und fie der GPU auszuliefern, nach jahrelangen Kämpfen in 
einem verzweifelten und ungleichen Kampf ſchließlich erlagen und nun in 
der rigoroſeſten Weiſe von der GPU als Spitzel und Denunzianten gebraucht 
werden. 

Man muß das Los der ſogenannten „Liſchentzi“, das heißt Entrechte⸗ 
ten, in der Sowjetunion kennen, man wuß wiſſen, was es bedeutet, in dem 
„klaſſenloſen“ Staat entrechtet zu ſein, um die Verzweiflung jener Un⸗ 
glücklichen zu begreifen, denen die GPU dieſes Los in Ausſicht ſtellt. Wer 
würde da nicht mürbe werden, wenn ihm mit der völligen materiel⸗ 
len Vernichtung und der Zuweiſung einer Stellung in der menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft gedroht wird, die der mit Aus ſatz Behafteter 
entſpricht, die von jedem gemieden werden und deren Gemeinſchaft jeder⸗ 
mann fürchtet. Jedes in der Offentlichkeit mit einem „Liſchenetz“ geführte 
Geſpräch kann die ſchlimmſten Folgen nach ſich ziehen, geſchweige denn 
die Beſchäftigung eines „Liſchenetz“ oder die Gewährung einer Unterſtüt⸗ 
zung an ihn. Dennoch gab es nicht wenige, die in der Ablehnung der Forde⸗ 
rungen der GPU, ſich als Spitzel für fie zu verſchreiben, feſt blieben 
und bereit waren, das Los der „Liſchentzi“ auf ſich zu nehmen. Die GPU, 
die dieſe Weigerung, ſich in den Dienſt der „bolſchewiſtiſchen Wachſam⸗ 
keit“ zu ſtellen, nicht ſofort mit dem Tode beſtrafte, iſt in den Methoden, 
die Menſchen ihren Zwecken gefügig zu machen, viel zu erfahren, um nicht 
zu wiſſen, daß der Verſuchung, ſich vom Los des „Liſchenetz“ — und ſei es 
um einen noch ſo hohen Preis — loszukaufen, niemand widerſtehen kann, 
der dieſes Los einmal geteilt haet. 
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Und ſo erreichte es die GPU durch jahrelange, intenfive Bearbei⸗ 
tung aller ihr nicht gefügigen Elemente, daß aus den Hunderttauſen⸗ 
den verzweifelter Menſchen, die durch die an jeder Arbeits ſtelle ver⸗ 
tretenen Agenten der GPU, immer wieder aus Lohn und Brot gebracht 
wurden und trotzdem immer wieder das Anfinnen der GPU ablehn⸗ 

ten, ſchließlich dennoch willige Werkzeuge wurden, nach⸗ 
dem materielle und ſeeliſche Not jeden Widerſtand in ihnen gebrochen 


Durch dieſes teufliſche und verabſcheuungswürdige Syſtem, wie es nur 
vom Bolſchewismus erſonnen werden konnte, hat die GPU es zuwege 
gebracht, über die geſamte Sowjetunion ein dichtes Netz ſeiner 
Agenten zu ſpannen, die jedoch aus innerſter Überzeugung ihre Tätigkeit 
verabſcheuen und unter der Judas⸗Rolle, die ihnen der Bolſchewismus auf⸗ 
gezwungen hat, menſchlich unſäglich leiden und dennoch ihren Vergewalti⸗ 
gern und Unterdrückern große Dienſte leiſten. 

So vielerlei und mannigfaltig die Mittel auch ſind, durch die die Sowjets 
den Menſchen für ihre unſeligen Zwecke gefügig machen, ſo begründen ſie 
ſich doch alle auf dem Syſtem des Zerbrechens der ſeeliſchen 
Widerſtandskraft, wie denn die grauſamſte Folter in der Lubjanka 
Foltern ſeeliſcher Art find. In Übereinſtimmung mit dieſer 
Erkenntnis und Beobachtung ſind die Enthüllungen eines ehemaligen 
ſowjetiſchen Staatsanwalts namens Dubrowski von größtem Inter⸗ 
eſſe, die kürzlich in Frankreich, wo ſie in einer Zeitſchrift erſchienen, größ- 
tes und berechtigtes Aufſehen erregten. Dieſe Enthüllungen haben um ſo 
größeres Aufſehen erregt, als der ehemalige ſowjetiſche Staatsanwalt aus 
eigener Praxis darüber berichtet, welche Methoden in der Lubjanka 
zur Anwendung gelangen, um die prominenten „Schädlinge“, von denen 
heute noch viele zu den engſten Mitarbeitern Lenins gehören, zu jenen 
„Geſtändniſſen“ zu zwingen, wie fie Stalin zu ihrer Diffamierung benötigt 
und wie ſie die Welt anläßlich der letzten „Trotzkiſten“⸗Prozeſſe in Staunen 
verſetzten. | 

Auf den erſten Blick überraſchen die Enthüllungen Dubrowskis durch 
ihren völlig ſenſationsloſen Charakter, da der ehemalige Staatsanwalt 
nichts von Suggeſtion noch von Injektionen zu berichten 
weiß, die als Mittel der GPU in einer phantaſtiſchen Verſion von der 
Weltpreſſe kolportiert wurden. Im Gegenſatz zu dieſer Verſion führt 
Dubrowski die Bereitſchaft der Angeklagten zu den „Geſtändniſſen“ auf 
eine ſyſtematiſche, pſychologiſche Bearbeitung während der 
täglichen Verhöre zurück, bei der gerade das Intaktſein des Bewußt⸗ 
ſeins Vorausſetzung für den Erfolg iſt. Erſt nachdem man in die Enthül⸗ 
lungen Dubrowskis tiefer eingedrungen iſt, erkennt man dieſe pſychologiſche 
Vorbereitung als eine raffinierte Prozedur ſeeliſcher Mar: 
ter, bei der die kühle Berechnung, die dieſem „unbeſtechlichen“ Syſtem 
zugrunde liegt, mit Grauen erfüllt. Dieſes Syſtem iſt es, das in vielen 
Etappen, über die Dubrowski ausführlich berichtet, jene ſeeliſchen Höllen⸗ 
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qualen erzeugt, die ſchließlich zur Bereitſchaft zum gewünſchten „Geſtänd⸗ 

nis“ führen. Es iſt weit grauſamer, als die angeblichen Methoden der 

Suggeſtion oder Injektion es ſein könnten, durch die das Bewußtſein der 
Opfer ausgeſchaltet würde. 


Wie der ehemalige ſowjetiſche Staatsanwalt mitteilt, iſt die Technik 
dieſes Syſtems von dem ehemaligen GPU -⸗Gewaltigen Jagoda in 
den Jahren 1927/28 ausgearbeitet worden. Sie wurde auch von feinem 
Nachfolger Jeſchow übernommen und an Jagoda ſelbſt als 
einem ſeiner erſten Opfer ausprobiert. 


Die zahlreichen Etappen dieſes Syſtems, die ſich vielfach auch 
über ganze Jahre erſtrecken, faßt Dubrowski der Anſchaulichkeit 
halber in gedrängter Form in einem Verhör-Dialog zuſammen, 
und da ihm die Haltung des inzwiſchen „liquidierten“ Angeklagten Kre⸗ 
ſtinski als ein Zeichen einer beſonders gründlichen, aber deshalb nicht 
minder ſchwierigen Bearbeitung ſehr charakteriſtiſch erſcheint, läßt er Kre⸗ 
ſtinski als Dialogpartner Jeſchows auftreten. — Im Nachfolgendem ſind 
dieſem Dialog die intereſſanteſten Sätze entnommen: 


„K. — Sie wissen so gut wie ich, daB ich unschuldig bin. 


J.— Wenn Sie die gewünschten Geständnisse ablegen, werden Sie Ihr 
Leben erhalten. Im anderen Fall wird man Sie erschießen. 


K. — Ist es Ihnen denn nicht klar, daß niemand meinem Geständnis glau- 
ben wird? 

. J.— Sie urteilen folgerichtig. Eben deshalb werden wir Sie nicht auf 
Grund eines einfachen GPU-Befehls erschießen. Wir benötigen ein 
öffentliches Geständnis von Ihnen. Die Wahrhaftigkeit dieses Ge- 
ständnisses muB aus Ihrer Haltung auf dem Prozeß hervorgehen. 
Wenn Sie unser Vertrauen rechtfertigen werden, so wird das Ge- 
richtsurteil nicht vollstreckt werden ... 


J.— Angenommen. wir würden Ihr Geständnis nicht erwirken. Dann 
werden wir Sie auch ohne Prozeß erschieBen. Am gleichen Tage 
werden wir dann das von uns angefertigte Geständnis als das 
Ihrige veröffentlichen. 

K.— Die Zeitgenossen werden vielleicht an dieses Geständnis glauben. 
Die Geschichte wird mich jedoch rehabilitieren. 

J.— Wir denken an alles! — Ihre Unterschrift wird ebenso gefälscht 
werden, wie anläßlich der Säuberung in den Kommissariaten für 
Justiz und Transportwesen. Glauben Sie vielleicht, daß die Ange- 
klagten damals all die Dummheiten gestanden haben, die wir ver- 

Brffentlichten? So werden wir auch in Ihrem Fall verfahren. 

K.— Vielleicht haben Sie recht. — Handeln Sie, wie Sie wollen. Ich will 


Ihnen Ihre Arbeit jedoch nicht erleichtern, wenn ich doch erschossen 
werden soll. 
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J.— Nehmen Sie sich in acht! — Ihnen droht nicht nur der Tod. Meine 
Nachfolger werden weniger geduldig sein, als ich es bin. Was kann 
nicht alles geschehen! — Man könnte Ihnen Nadeln unter die Nägel 
schlagen, Ihnen die Knochen brechen oder Sie gar kastrieren. 

K.— Ich glaube stark genug zu sein, um nicht nur den Tod, sondern auch 
die Folter zu ertragen. 

J. Darüber werden wir uns noch unterhalten 


Wenn, wie in dieſem Fall, das öffentliche, glaubwürdig anmutende 
Schuldbekenntnis, an dem Stalin beſonders viel gelegen iſt, zu m: 
droht, dann geht Jeſchow zu einer n Provokation über, der 
Dubrowski eine ſehr große Bedeutung beimißt. Jeſchow bedeutet nämlich 
dem Angeklagten, daß er im Verlauf des Prozeſſes ja immer noch die 
Möglichkeit zum Widerruf ſeines Geſtändniſſes habe und ſucht 
ſo bei ſeinem verzweifelt > um 1185 Ausweg ſuchenden Opfer den 
Glauben zu wecken, als ſei er eheimen wohlgeſonnen und wolle 
ihm eine letzte Chance geben. 77 ſtins ki, der bekanntlich „geſtanden“ 
hat und ſich dadurch für den Augenblick Tod und Folter erſparte, hat fpäter 
vor dem Tribunal fein Geſtändnis tatſächlich widerrufen. 


Wie Dubrowski berichtet, ro nach dieſem „Umfall “ Kreſtinskis 
deſſen Frau zu ihm ‚ was zur Folge ai. Bi fi dae 


ng ni 
anwalt, daß die GPU, = a Widerruf unerwartet kam, zu 
„außerordentlichen Maßnahmen“ griff. Zu jenen Maß 

„ bie Dubrowski von unzähligen anderen „hoffnungsloſen Fãl⸗ 
len her bekannt find, da die GPU die Angehörigen, mit Vorliebe d ie 
Kinder der Beſchuldigten, hinter den Türen, an die ſie zum 
Verhör geführt werden, beſtialiſch miß handeln läßt. Rach 
den Erfahrungen Dubrowskis haben die dabei ausgeſtoßenen mark ⸗ 
erſchütternden Schreie hinter den Türen ſtets den gewünſch⸗ 
ten Erfolg gebracht. 


Dieſe „außerordentlichen Maßnahmen“ machen es verſtaͤndlich, wenn 
Männer, die alle Etappen der ſeeliſchen Marter überſtanden een und und 
dennoch vor dem roten Tribunal den Mut zum Widerruf ihrer „Geſtänd⸗ 
niffe” fanden, dieſen Widerruf keine 24 Stunden aufrecht erhielten. Und 
erſt die Darſtellung dieſer Etappen in den Enthüllungen Dubrowskis, die 
ſich durch beſondere Sachlichkeit auszeichnet und durch ihre Logik beſticht, 
erklärt in überzeugender Weiſe das Phänomen der phan⸗ 
taſtiſchen Selbſtbezichtigungen der e „Trotzkiſten“. 

Man kann die Methoden des bolſchewiſtiſchen Terrors und die Leiden 
des terroriſierten ruſſiſchen Volkes nicht darſtellen, ohne nicht auch die 
Tragödie dieſes Volkes an den ſowjetiſchen Grenzen zu erwähnen, die ein 
beſonderes Kapitel des bolſchewiſtiſchen Terrors bildet. Es ſind dies die 
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Tragödien, die durch die Fluchtverſuche ſowjetiſcher Bürger 
hervorgerufen werden, die die Sowjets mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln zu verhindern ſuchen, die ihnen aber in der letzten Zeit völlig über 
den Kopf gewachſen ſind. 

Bereits ſeit dem Jahre 1928, als ein ſtarker Zuſtrom von Flüchtlingen 
über die Sowjetgrenzen einſetzte, ſuchten die Sowjets dieſen Zuſtrom da⸗ 
durch aufzuhalten, daß fie ihm eine ſtarke Kette von GPU-Beam⸗ 
ten entgegenſtellten. Dennoch gelang es immer wieder einzelnen Flücht⸗ 
lingen, durch die Maſchen dieſer Kette bindurchzufchlüpfen und ſich ſelbſt 
den Verfolgungen zu entziehen. Nach geglückter Flucht haben ſehr viele 
dieſer Flüchtlinge durch die Berichte ihrer Selbſterlebniſſe im 
„Sowjetparadies“ dem Ausland die Augen über das wahre Geſicht 
des Bolſchewismus geöffnet, wie denn ein großer Teil der Verfaſſer der 
erſchütterndſten Dokumenteüber den Bolſchewismus ſich 
aus dieſen Flüchtlingen rekrutiert. 

Als der Zuſtrom der Flüchtlinge immer ftärfer wurde, ſuchten die Sow⸗ 
jets die Wachſamkeit der GPU dadurch zu erhöhen, daß fie fie gegenüber 
der GPU an anderen Abſchnitten bolſchewiſtiſchen Terrors durch beſſere 
Beſoldung und bevorzugte Verpflegung auszeichneten. 


Seit einiger Zeit hat die Verzweiflung und die Not des terroriſierten 
ruſſiſchen Volkes eine ſolche Maſſenflucht ausgelöſt, daß die 
GPU -Bewachungskette langs einer Grenzlinie von vielen zehntauſend 
dieſem Anſturm nicht mehr gewachſen iſt. | 

Nun entſchloſſen fich die Sowjets zu den bereits erwähnten Methoden 
der Erpreſſung, die Bevölkerung in den Grenzzonen in den Dienſt 
der Menſchenjagd zu ſtellen, und haben 5 dieſem Zweck eine ſehr 
rührige Propaganda in der Preſſe entfaltet. Nunmehr ſetzte eine ſyſte⸗ 
matiſche Werbung für den Fang⸗Dienſt ein, dem fpäter eine gründliche 
Ausbildung folgte. Einen ſehr wichtigen Faktor ſtellte bei dieſer Werbung 
der Anreiz dar, für „bolſchewiſtiſche Wachſamkeit“ in Offentlichkeit belohnt 
und gelobt zu werden. Hierbei ſpekulierten die Somfets vornehmlich auf 
die materielle Not, ſowie auf die allgemeine Angſtpſychoſe der Bevölke⸗ 
rung in den Grenzgebieten, die dort durch die verftärkte Tätigkeit der GPU. 
erzeugt wird. Denn die Ausſicht auf eine größere Lebensmittel- 
ration iſt dort ebenſo verlockend, wie für die von der GPU täglich Be⸗ 
drohten die Möglichkeit, als „zuverläſſiger Bolſchewik“ in den 
Zeitungen abgebildet zu werden. Durch dieſe raffinierten und erpreſſeriſchen 
Methoden erreicht es die internationale, gewiſſenloſe, bolſchewiſtiſche Clique, 
daß ruſſiſche Menſchen aus den gleichen Motiven ſich 
bereit finden, ihre eigenen Landsleute an der Flucht aus 
der bolſchewiſtiſchen Hölle zu hindern und ſie praktiſch 
in den Tod zu ſchicken, die dieſe Flüchtlinge zu ihrer 
Flucht veranlaßt haben. 

Und wie man aus der Somjetpreffe entnehmen kann, haben ſich dieſe 
Methoden bewährt. Allnächtliche Schießereien, Hundegebell, das Schreien 
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und Stöhnen Verwundeter und Sterbender find die Früchte diefer teuf: 


liſchen Methoden, durch die die Sowjets der bedrohlich anwachſenden Maſ⸗ 


ſenflucht Herr zu werden hoffen. Durch die in den Zeitungen ſowjetiſcher 
Grenzzonen faſt laufend veröffentlichten Berichte über mißglückte Flucht⸗ 
verſuche aus dem „Sowjetparadies“ und Darſtellungen einzelner tollkühner 
Fluchtarten, durch die die Helfer der GPU für kommende Fälle belehrt 


werden ſollen, zeugen die Sowjets ſelbſt für die erſchütternde Wahrheit, 


— 


daß kein Zuchthaus in der ganzen Welt ſtrenger bewacht 
wird, als die Grenzen dieſes größten Zuchthauſes Sow— 
jetrußland bewacht werden, und daß keine Zuchthäusler gewagtere 
und tollkühnere Fluchtverſuche unternimmt, um in die Freiheit zu gelangen, 
als die ſowjetiſche Bevölkerung, um aus der Sowjetunion zu entkommen. 
Wenn man ſich dann noch vergegenwärtigt, daß jeder mißglückte 
Fluchtverſuch aus der Sowjetunion mit dem Tode gleich— 
bedeutend iſt und dazu von den „Komsomolskaja Prawda“ erfährt, 
daß allein in einem Grenzabſchnitt im Laufe von 12 Jahren 31 019 Flücht⸗ 
linge gefaßt wurden, erſt dann vermag man ſich eine Vorſtellung von dem 
Leben zu machen, das die Bolſchewiſten als „das froheſte und glücklichſte 
der Welt“ bezeichnen, dem aber das ruſſiſche Volk dennoch den ſicheren Tod 
in den Grenzzonen vorzieht. 1 | 


— 


Dr. Rudolf Ercmann, 


Referent im Reicispropagandaministerium: 
Nationalsozialistische Schrifttums- Propaganda 


Zur Woche des Deutschen Buches 1938 


Mit der Machtübernahme ſah ſich die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
vor der Aufgabe, ihre umfaſſende propagandiſtiſche Erfahrung, 
ohne die der Sieg nicht denkbar geweſen wäre, nunmehr auch auf dem 
Gebiete der Kulturpolitik zur Anwendung zu bringen. Hier galt 
es, die Methoden der politiſchen Propaganda ſo abzuwandeln, daß ſie den 
beſonderen Bedingungen etwa auf dem Gebiete des Theaters, des Films 
oder des Schrifttums entſprachen. 5 

Selbſtverſtändlich mußte für alle propagandiſtiſche Arbeit der allgemeine 
Grundſatz maßgeblich fein, daß man auch mit der beſten Propa— 
ganda dem Volke auf die Dauer nicht Dinge nahebringen 
kann, die ihm im Grunde [eines Weſens fern liegen. Infolge⸗ 
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deſſen ſetzte der Aufbau der neuen Propagandamaßnahmen eine Bereini⸗ 
gung und Neuausrichtung nach den Werten der Bewegung und damit des 
Volkes auf allen Kulturgebieten voraus, die dann auch ſchnell durch Be⸗ 
ſeitigung der kulturbolſchewiſtiſchen Erzeugniſſe und durch die Wieder⸗ 
auffindung und das Neuſchaffen völkiſcher Kulturwerte eintrat. 


Auf dem Gebiete des . d. h. der im Buche nieder⸗ 
gelegten Leiſtungen des Volkes, lag zur Zeit der Machtübernahme ſo 
gut wie keinerlei propagandiſtiſche Erſaheung vor. Zwar hatte der 
Buchhandel während der Syſtemzeit durch die Schaffung eines 
„Tages des Buches“ den Verſuch gemacht, eine Werbeaktion für 
das Schrifttum aufzuziehen; dieſe Aktion war jedoch von vornherein 
zum Scheitern verurteilt. Ganz abgeſehen davon, daß ſie mit den 
Mitteln des Bürgertums und damit ohne Kraft und zen 
arbeitete, war ein Tag, zumal ein Sonntag, in keiner Weiſe aus⸗ 
reichend, die Aufmerkſamkeit breiterer Schichten auf das Schrifttum 
zu lenken und dieſe zum Erwerb von Büchern zu veranlaſſen. So 
blieb dieſer Berfuch fo gut wie wirkungslos. 


Mit der Gründung des Reichsminiſteriums für Volksaufklärung und 
Propaganda und mit der Übernahme der ſchrifttumspolitiſchen Führung 
durch das Miniſterium wurde die Frage der Förderung des Schrifttums 
auf propagandiſtiſchen Wegen ſofort au fee burg Nachdem erkannt wor⸗ 
den war, welch tiefe Wirkungen im Volke durch das Buch erzielt werden, 
ſind hieraus die notwendigen Folgerungen gezogen und umfaſſende Maß⸗ 
nahmen eingeleitet worden. Dieſe fägten ſich dann zu einem ganz neuen 
Syſtem der öffentlichen Buchpropaganda zuſammen, das in 
der Welt einmalig war und in vielen außerdeutſchen Ländern ſeitdem bis 
in die Einzelheiten hinein nachgeahmt worden iſt. — 

Das Buch war im Zeitalter des Liberalismus nur in die Hände eines 
Bruchteils der Volksgenoſſen gelangt. Da in ihm aber Werte ſchlummern, 
die dem Geſamtvolk gehören, mußte erreicht werden, daß viele Millionen 
Volksgenoſſen erſt überhaupt einmal mit dem Buche in Fuͤhlung gebracht 
wurden. Reichsminiſter Dr. Goebbels hat damals aus dieſem Grunde 
die Parole ausgegeben „Mit dem Buche ins Volk“, die für alle 
Maßnahmen grundlegend geworden iſt. 


Eine Mobilmachung der Millionen u. für or 
Schrifttum war nur durch den Einſatz aller verfügbaren 

gandamittel mit der Zeit zu erreichen. Einmal im Jahre ſollte 
der Blick der ganzen mation auf das deutſche Schrift⸗ 
tum als wertvollen und unerſetzlichen Kulturbeſitz 
gelenkt werden. Da das im Laufe eines einzigen Tages nicht er⸗ 
reicht werden kann, wurde eine Woche als Zeitſpanne dieſer großen 
Aktion gewählt. Dieſe „Woche des Deutſchen Buches“ mußte 
im 5 jedes Jahres zur Durchführung gelangen, da die Zeit vor 
dem Weihnachts ſeſt das größte Intereſſe breiter Volksſchichten für 
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das Buch zu wecken geftattete und insbeſondere auch dem Buchkauf 
zu Geſchenkzwecken am günſtigſten war. Die breiten Maſſen zu ge⸗ 
winnen, wurde ein doppelter Weg eingeſchlagen: zum erſten ſtell⸗ 
ten ſich die großen allgemeinen Propagandamittel wie 
Preſſe, Rundfunk uſw. auf die beſondere Aufgabe ein und trugen die 
Parole in jedes deutſche Haus; zum zweiten aber wurde der Weg 
über die großen Organiſationen beſchritten, in denen das 
deutſche Volk feinen national ſozialiſtiſchen Aufbau erfuhr. 


Wie jede umfaſſende Propagandamaßnahme bedurfte auch dieſe einer 
eigenen Organiſation, die im einzelnen für die Verwirklichung der leiten⸗ 
den Gedanken ſorgte. Aus dieſer Erkenntnis heraus kam es zum Auf⸗ 
bau der örtlichen Werbegemeinſchaften, die heute bereits in über 
2000 deutſchen Städten die Durchführung der Buchwoche in der Hand 
haben. Dieſe Werbegemeinſchaften ſchließen zu beſonderen Aufgaben der 
Schrifttumspropaganda alle Vertreter der am Orte tätigen Or⸗ 
ganiſationen, die für einen Einſatz in Frage kommen, zuſammen: 
neben dem Buchhandel iſt die Deutſche Arbeitsfront ebenſo ver⸗ 
5 wie die Hitler-Jugend, der Arbeitsdienſt oder die Wehr⸗ 
macht. 

Um dem Bekenntnis des nationalſozialiſtiſchen Staates zum Schrifttum 
ſichtbaren Ausdruck zu geben, wird die Woche des Deutſchen Buches 
alljährlich durch Reichsminiſter Dr. Goebbels ſelbſt im 
Rahmen einer feierlichen Kundgebung eröffnet. Als traditio⸗ 
neller Ort für dieſen Staatsakt wurde die Stadt Weimar gewählt, der 
Deutſchland und die Welt ſo gewaltige Leiſtungen deutſchen Schrifttums 
verdanken. 

Zu dieſer Eröffnungskundgebung geſellte ſich im Zuge des Ausbaus eine 
Abſchlußkundgebung hinzu, die die beſondere Aufgabe hat, den Ein⸗ 
ſatz der großen deutſchen Städte für das Schrifttum zu 
demonſtrieren: Jahr für Jahr übernimmt eine andere deutſche Großſtadt 
die Aufgabe, ihre geſamte Schrifttumsarbeit auf allen Gebieten, vor ande⸗ 
rem auf dem der Büchereien in ſinnfälliger Weiſe als Ausſtellung zu 
zeigen und damit die Geſamtheit der deutſchen Städte auf den Einſatz für 
das deutſche Buch hinzuweiſen. War es im vorigen Jahre die Waffen⸗ 
ſchmiede der Nation, die Stadt Eſſen, die dieſen ehrenvollen Auftrag er⸗ 
hielt, ſo iſt es 1938 die Hauptſtadt der Bewegung. 

Nachdem die Buchwoche in dieſem großen Rahmen mit außerordent⸗ 
lichen Erfolgen wiederholt zur Durchführung gelangt war —, der Ab⸗ 
ſatz deutſcher Bücher zeigte Jahr für Jahr eine ſteil anſteigende Kurve —, 
erwies ſich bald als notwendig, dieſe große Aktion nach einer entſcheidenden 
Richtung hin zu ergänzen. In Deutſchland erſcheinen im Jahr 
über 20000 neue Veröffentlichungen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß ſich beſonders auch die dem Buche neu gewonnenen Volksgenoſſen in 
dieſer Maſſe in keiner Weiſe zurechtfinden konnten und infolgedeſſen eine 
Beratung und Führung zu demjenigen Schrifttum wünſchten, das als 
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wirklich wertvoll anzufehen ift. Aus diefem im Volke immer dringlicher 
werdenden Bedürfnis heraus wurde neben einer laufenden Beratung der 
Gedanke der „Jahresſchau des deutſchen Schrifttums“ ent⸗ 
wickelt. Die mit der zentralen Durchführung betraute Reichsſchrifttums⸗ 
ſtelle des Miniſteriums ſetzte es ſich zur Aufgabe, aus den vielen tauſend 
Neuerſcheinungen des Jahres die wertvollſten Bücher auf Grund ſorg⸗ 
fältiger Prüfung auszuwählen und dem Volke während der Buchwoche 
zur Kenntnis zu bringen. Die „Jahresſchau des Deutſchen Schrifttums“ 
enthält rund vier⸗ bis fünfhundert Buchtitel aller Gebiete von 
großer Dichtung bis zum wirklich guten Unterhaltungsbuch, vom politiſchen 
Standardwerk bis zur allen lesbaren Darſtellung von Forſchungsergeb⸗ 
niſſen, vom Jugendbuch bis zum ſchönen und billigen Bildband. Dieſe 
Liſte wird in Zuſammenarbeit mit den zentralen Dienſtſtellen der Partei 
zuſammengeſtellt und in vielen Hunderttauſenden von Exemplaren durch 
den Buchhandel und auf anderen Wegen verbreitet; die in ihr enthaltenen 
Bücher werden in einer großen Zahl deutſcher Städte während der Buch⸗ 
woche als geſchloſſene Ausſtellung gezeigt und auf dieſe Weiſe den Volks⸗ 
genoſſen empfohlen. Zu dieſer Jahresſchau treten eine Reihe von ein⸗ 
zelnen Aktionen, die dem Zwecke der Sonderberatung der Volks⸗ 
genoſſen dienen. 


Es war ſelbſtverſtaͤndlich, daß auch der ſchaffende Menſch 
des Schrifttums, der Dichter und Schriftſteller, in 
Verbindung mit dem Volk treten mußte und auf dieſe 
Weiſe für ſein Werk warb. Während früher die Schriftſteller ein ein⸗ 
ſames Daſein führten und nur wenige Menſchen ſie einmal von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht geſehen hatten, werden heute im ganzen Jahre, 
beſonders aber zur Woche des Deutſchen Buches, in vielen Hunderten 
von Dichterleſungen und Vorträgen die deutſchen Menſchen 
mit den Schreibern der deutſchen Bücher bekannt gemacht. Auch 
hier iſt es gelungen, die Volks ferne zu überwinden und 
große propagandiſtiſche Erfolge zu erzielen. Von dieſer Aufgabe aus 
geſehen lag der Gedanke nahe, die deutſchen Dichter auch in ihrer 
Geſamtheit zur Buchwoche vor der Nation in Erſcheinung treten zu 
laſſen. Dieſer Gedanke findet ſeine Verwirklichung in dem „Deut⸗ 
ſchen Dichtertreffen“, das 1938 zum erſtenmal als Auftakt der 
Buchwoche in Weimar durchgeführt wird. 


Es war eine weitere nationalſozialiſtiſche Selbſtverſtändlichkeit, daß dieſe 
große Propagandaaktion des Schrifttums nicht für ſich und getrennt 
neben dem politiſchen Leben des Volkes verlief, ſondern tief in das 
Geſamtſchickſal der Nation hineingeſtellt wurde, das ſich ja 
auch in ihren Büchern von Jahr zu Jahr ſpiegelt. So ſteht für 1938 die 
Buchwoche im Zeichen der Heimkehr der Oſtmark: am 3. Novem⸗ 
ber wird in Wien eine umfaſſende Buchausſtellung durch den Ju⸗ 
gendführer des Deutſchen Reiches eröffnet werden, die den heimgekehrten 
Brüdern die Schätze des deutſchen Schrifttums zeigen wird, die ihnen ſo⸗ 
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lange vorenthalten wurden. Die Dichter der Oftmarf wie ihre Bücher 
nehmen einen beſonderen Platz im Rahmen der Propaganda ein. Und 
auch die Dichter des erwachten Deutſchtums in Böhmen ſprechen auf 
breiteſter Front zum Volle. | | = 2 x 


Wieder werden Plakat und Rundfunk, Ausſtellung und Leſung, Aufſatz 
und Buchliſte, Kundgebung und Aufruf vom 30. Oktober bis 6. November 
das deutſche Volk zu ſeinen Büchern führen. Es ſind die erfahrenen Pro⸗ 
pagandiſten der Partei, die erprobten Mitkämpfer von Dr. Goebbels, die 
Leiter der Reichspropagandaämter im ganzen Reich, in deren 
Hand in dieſem Jahr die Durchführung der Woche des Deutſchen Buches 
liegt und die die Gewähr dafür bieten, daß die Erfolge noch viel größere 
als in den vergangenen Jahren werden. Die Propagandiſten aber, 
die bis zu den Ortsgruppen und Stützpunkten hinunter 
dem Volke nahe ſind, bieten durch ihren geſammelten 
Einſatz die Gewähr dafür, daß die erfte großdeutſche Buchs 
woche ihres Namens würdig verlaufen wird. 


t 


Die deutſche Friedensliebe 


Kaum hatten wir die Wiederherſtellung der deutſchen Gleichberechtigung 
begonnen, da ſchlug ich als ſichtbarſtes Zeichen des Verzichts auf „Res 
vanche“ der anderen Welt eine Reihe von Abkommen vor, die in der Linie 
einer Begrenzung der Rüſtungen lagen. | | = 


Mein erfter Vorſchlag war: Deutfchland verlangt unter allen Um- 
ftänden die Gleichberechtigung, iſt aber bereit, auf jede weitere Wehr und 
Waffe zu verzichten, wenn die anderen Völker dasſelbe tun, alſo allgemeine 
Abrüſtung, wenn notwendig bis zum letzten Maſchinengewehr! Dieſer Vor⸗ 
ſchlag wurde nicht einmal zum Anlaß einer Diskuſſion genommen. 
Ich machte einen zweiten Vorſchlag: Deutſchland iſt bereit, ſeine 
Armee auf 200000 Mann zu begrenzen, unter der Porausſetzung, daß 
auch die anderen Staaten auf den gleichen Stand abrüſten. Auch das 
wurde abgelehnt! 


Ich machte noch einen Vorſchlag: Deutſchland iſt bereit, wenn 
es die anderen wollen, auf alle ſchweren Waffen, auf die ſogenannten An⸗ 
griffswaffen, zu verzichten, auf Tanks, auf Bombenflugzeuge, ja wenn 
notwendig überhaupt auf Flugzeuge, auf ſchwere und ſchwerſte Attillerie. 
Man hat das wieder abgelehnt. Ich ging weiter und ſchlug nun fuͤr alle 
europäiſchen Staaten eine internationale Regelung mit einem 300 ooo⸗ 
Mann⸗Heer vor. Auch dieſer Vorſchlag wurde abgelehnt. 
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Ich brachte noch weitere Vorſchläge: Beſchränkung der Luftflotten, 
Beſeitigung des Bombenabwurfes, abſolute Beſeitigung des Giftgaskrieges, 
Sicherung der nicht in der Kampflinie liegenden Gebiete, Beſeitigung 
wenigſtens der ſchwerſten Artillerie, Beſeitigung ſchwerſter Tanks. Auch das 
wurde abgelehnt. Es war alles umſonſt! 


Nachdem ich ſo zwei Jahre lang der Welt Angebot um Angebot gemacht 
hatte, nur Ablehnung, und immer wieder Ablehnung erfuhr, gab ich den 
Befehl, die deutſche Wehrmacht auf den Stand zu bringen, der zu erreichen 
überhaupt möglich wäre. Und jetzt kann ich es offen geſtehen: wir haben 
dann allerdings eine Aufrüſtung vollzogen, wie ſie die Welt noch nicht ge⸗ 
ſehen hat. Ich habe Waffenloſigkeit angeboten, ſolange es ging. Nachdem 
man das aber ablehnte, habe ich dann allerdings keinen halben Entſchluß 
mehr gefaßt. Ich bin Nationalfozialift und alter deutſcher Frontſoldat! 

Wenn ſie die Welt ohne Waffen nicht wollen, gut: 
dann, deutſches Volk, trage auch du jetzt deine Waffe! 

Ich habe in dieſen fünf Jahren tatſächlich aufgerüſtet. Ich habe Milliar⸗ 
den dafür verwendet, das muß das deutſche Volk jetzt wiſſen! 

Ich habe dafür geſorgt, daß ein neues Heer mit den modernſten Waffen 
ausgerüſtet wurde, die es gibt. Ich habe meinem Freund Göring den Be⸗ 
fehl gegeben: Schaffen Sie mir jetzt eine Luftwaffe, die Deutſchland 
vor jeden denkbaren Angriff ſchützt. | 

So haben wir eine Wehrmacht aufgebaut, auf die heute das deutſche 
Volk ſtolz ſein kann und die die Welt reſpektieren wird, wenn ſie jemals 
in Erſcheinung tritt. 

Wir haben uns die beſte Luftabwehr und die beſte Tankabwehr geſchaffen, 
die es auf der Erde gibt. 

Es iſt in dieſen fünf Jahren nun Tag und Nacht gearbeitet worden. Auf 
einem einzigen Gebiet iſt es mir gelungen, eine Verſtändigung herbei⸗ 
zuführen. Ich werde darauf noch zu ſprechen kommen. Trotzdem aber habe 
ich die Gedanken der Rüſtungsbeſchränkung und Abrüſtungspolitik weiter 
verfolgt. Ich habe in dieſen Jahren wirklich eine praktiſche Frie⸗ 
denspolitik betrieben. Ich bin an alle ſcheinbar unmöglichen 
Probleme herangegangen mit dem feſten Willen, ſie friedlich zu löſen, ſelbſt 
auf die Gefahr, mehr oder weniger ſchwerer deutſcher Verzichte hin. Ich 
bin ſelbſt Frontſoldat und weiß, wie ſchwer der Krieg iſt. Ich wollte ihn 
dem deutſchen Volke erſparen. Ich habe daher Problem um 
Problem angefaßt mit dem feſten Vorſatz, alles zu verſuchen, um eine 
friedliche Löſung zu ermöglichen. 


(Aus der Führerrede vom 26. 9. 1938.) 
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dus der Praxis — Fürdie Praxis 


Wie geftalte ich einen Zellenabend ? 


Das Grundſätzliche, das jeder 
Zellenleiter über die Geſtaltung eines 
ſolchen Abends wiſſen muß, ſteht im 
Organiſationsbuch der NSDaßp. 
(Ausgabe 1936, S. 112 o.), aber natur⸗ 
gemäß recht allgemein. Leichter und kla⸗ 
rer aber ſcheint es mir aus der prakti⸗ 
ſchen Erfahrung gefunden zu wer⸗ 
den. Deshalb führe ich einmal ſkizzenhaft 
einen Abend vor, wie er ſich mir als 
Ergebnis meiner Erfahrungen dartut. 
Dabei wollen auch meine Ausführungen 
nur anregen. 

Es war im Juni. Punkt 20,30 Uhr 
eröffnete ich kurz den letzten Zellenabend 
vor den Ferien und erteilte darnach ſo⸗ 
fort einem Parteigenoſſen das Wort zu 
einem Rückblick über die politi⸗ 
1 Geſchehniſſe im Monat 

a i. Der Referent hatte dieſe Arbeit 
vier Wochen vorher übernommen. Er 
hatte während dieſer Zeit täglich die Zei⸗ 
tungs nachrichten aufmerkſam verfolgt und 
gab nun in 15— 20 Minuten (nicht län⸗ 
ger!) feinen Überblick, jedoch nur an 
Hand einiger Notizen. Er ſchilderte uns 
vornehmlich: aus Amerika die jüngſte 
Entwicklung in Braſilien, Mexikos Bruch 
mit England; aus Aſien Japans Sieg 
bei Sütſchau in China, die Ramsſisch⸗ 
türkiſchen Spannungen im Sandſchak, 
Englands Sorgen in Paläſtina; aus 
Europa den Regierungswechſel in Un⸗ 
garn und Belgien, des engliſchen Ver⸗ 
teidigungsminiſters Erklärung über die 
Wehrpflicht, Daladiers Regierungspoli⸗ 
tik, das e e are Verhältnis, 
die Lage in Spanien, die italieniſch⸗deut⸗ 
ſche Freundſchaft (Führerbeſuch in Ita⸗ 
lien) und ſchließlich beſonders die vielen 
Zwiſchenfälle in der Tſchecho⸗Slowakei 
(Erſchießung der beiden ſudetendeutſchen 
Landwirte bei Eger) und die tſchechiſchen 
Truppenbewegungen an der Grenze. 

Damit war der Stoff gegeben, mit 
dem wir in der Selle weiterarbeiten 
konnten. Den Partei⸗ und Volksgenoſſen 


ganz kurz dargeſtellt; 


waren die politiſchen Tatſachen wieder 
ins Gedächtnis zurückgerufen worden; der 
Zellenleiter hatte eine Grundlage, von 
der aus er zur Vertiefung fert⸗ 
ſchreiten konnte unter Einbeziehung von 
Kenntniſſen und Erkenntniſſen, die bes 
reits en anderen Abenden gewonnen 
waren. Vorausſetzung für das Erreichen 
eines geſteckten Jeeles bleibt es natür⸗ 
lich, daß auch der Zellenleiter die Zei⸗ 
tungen ſelbſt e. durchgeſehen 
und ihre Leitartikel verarbeitet hat. Wei⸗ 
ter werden ihm des Führers „Mein 
Kampf“, die Monatsblätter der Reiche: 
propagandaleitung „Unſer Wille und 
Weg“ ſamt ihrem Aufklärungs⸗ und 
Redner⸗Informationsmaterial und die 
Schulungsbriefe bei der Vorbereitung von 
großem Nutzen ſein. 

Aber zurück zum Zellenabend ſelbſt. 
Nachdem der oben ſkizzierte Rückblick 
gehalten war, fand ſofort eine Aus⸗ 
ſprache darüber ſtatt. Nichtverſtandenes 
wurde geklärt, Mißverſtandenes berich⸗ 
tigt; ſolche Ausſprachen werden oft zum 
Ausgangspunkt einer angeregten gemein⸗ 
ſamen Erörterung. Am wirkſamſten rückt 
aber der Zellenleiter, der enie die 
Führung im . aus der 
Hand geben darf, den Stoff unter 
eine beſtimmte Frage oder einen beſtimm⸗ 
ten Geſichtspunkt. Da unſer Rückblick 
diesmal Exeigniſſe überwiegend außenpo⸗ 
litiſcher Natur vermittelt hatte, wählte 
ich für den Abend das Thema „Europa 
und Deutſchland im Mai 1938 
unter beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der tſchechiſchen Frage“. Die 
Lage im Aprilmonat wurde noch einmal 
daneben wurde 
die im politiſchen Referat aufgezeigte 
weitere Entwicklung gehalten. Was war 
geblieben, was hatte ſich im Laufe des 
Monats geändert? — Es zeigten ſich 
ganz klar die verſchiedenen Fronten: 1. 
Achſe London — Paris, ihre „gute“ 
Beziehung zu Sowjetrußland (Ers 
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innerung an das Vorkriegsbündnis) und 
ur Tſchecho⸗Slowakei, aber auch 
ihre Sorgen um die Landesverteidigung 
(Englands Luftſorgen, Frankreichs kolo⸗ 
nialer Militarismus), um die Neuorien⸗ 
tierung innerhalb der Kleinen Entente 
und um die 5 Gebiete 
(vgl. o.). — 2. Die Achſe Berlin 
Rom, ihre Feſtigung durch die Italien⸗ 
fahrt des Führers und die Rede des 
Duce in Genua vom 14. 8.; dazu Uns 
garns Stellung zur Achſe. — 3. Das 
Zwiſcheneuropa Polen, Rumänien 
und die nordiſchen Staaten. 

Wie von ſelbſt führte uns dieſe Zu⸗ 
ſammenſtellung zum Gefahrenherd Euro⸗ 
ben zur Tſchecho⸗Slowakei. Über 

n Daſeinskampf der Sudetendeutſchen bis 
1937 hatten wir ſchon bei anderer Ge⸗ 
legenheit ausführlich geſprochen (ſ. In⸗ 
formationsmaterial Juni 1937). Es galt 
jetzt — nach der Teilmobilmachung des 
tſchechiſchen Heeres — einmal ein offenes 
Wort über die Entſtehung der tſchechiſchen 
Armee aus den tſchechiſchen Legionen zu 
ſagen, die ſich während des Weltkrieges 
in Rußland aus tſchechiſchen Kriegsge⸗ 
ann und Deſerteuren als Werkzeug 
ranzöſiſch⸗ruſſiſcher Politik gebildet 
hatten. Manches an der Lage und Po⸗ 
litik in der Tſchechd⸗Slowakei wurde uns 
klater, als wir u. a. aus der militäriſchen 
Schrift von Markomannus „Brenn⸗ 
punkt Böhmen“ die Worte hörten: 
„Die Taten der tſchecho⸗ſlowakiſchen Le⸗ 
ionäre an der Wolga, im Ural und in 

ibirien ſind ale und noch mehr 
moraliſch umſtritten. Es kann ihre Kühn⸗ 
heit, Ausdauer, Geſchicklichkeit ſowie ihr 
rückſichtsloſer Zugriff hervorgehoben wer⸗ 
den. Sie haben ſich aber gegen wehr⸗ 
loſe Gefangene, beſonders gegen Deutſche 
und Magyaren, widerliche Grauſamkeiten 
zuſchulden kommen laſſen. Die Urteile der 
Weißruſſen bezeichnen die tſchecho⸗ſlowa⸗ 
kiſchen Legionäre als „Plünderer, Wer: 
räter an beiden Parteien, als eine wohl⸗ 
organiſierte, wohlgenährte Räuberbande, 
die wirkliche Kämpfe geſchickt vermied'. 
re find Ausbrüche fanatiſchen 
Haſſes gegen alles Deutſche her⸗ 
vorgetreten.“ Noch heute ſind die Legio⸗ 
näre im tſchechiſchen Heer maßgebend und 
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beeinfluſſen die Politik der Prager Re⸗ 
gierung in verhängnisvoller Weiſe. — Es 
war ſelbſtverſtändlich, daß bei dieſer Ge⸗ 
legenheit auch die Einſtellung der ein⸗ 
zelnen Mächte, vor allem der Weſtmächte 
Europas zur tſchechiſchen Frage näher be⸗ 
trachtet wurde. Unverſtändlich blieb uns 
wieder die Haltung Englands. Wir freu⸗ 
ten uns aber doch über die Zeichen der 
Einſicht, die wir einem Briefe des De⸗ 
kans der St.⸗Pauls⸗Kathedrale an die 
„Times“ über das tſchechiſche Problem 
entnehmen konnten. Das engliſche Blatt 
veröffentlichte dieſes Schreiben am 2. Juni 
und forderte — daran anknüpfend — 
in einem eigenen Leitartikel ein var 
ſches Mittel“ gegen die augenblickli n 
Unruhen. 

Dieſe beiden engliſchen Schriftftüde 
rollten noch einmal, gleichſam zuſammen⸗ 
faſſend, die ganze Gee age auf 
und ſchloſſen ſomit dieſen Teil des gel⸗ 
lenabends wirkſam ab. Etwa 45 Mi⸗ 
nuten hatte unſer Geſpräch gedauert. 
Jetzt ließ ich eine Pauſe von 3— 10 Mi⸗ 
nuten eintreten, während der auch Ge⸗ 
ſchäftliches erledigt werden konnte. In⸗ 
zwiſchen hatte ſich aber auch ſchon ein 
Parteigenoſſe ans Klavier geſetzt und 
ein Lied vorbereitet, das zu einem 
kürzeren zweiten Teil des Abends über⸗ 
leiten ſollte. Am beſten weiſt dieſer Teil 
eine gewiſſe Beziehung zum erſten auf. 
In unſerem Falle begann er mit 
gemeinſamen Lied „Nur der Freiheit 
gehört unſer Leben“. Dann las ich aus 
dem Buche von Bodenreuth „Alle 
Waſſer Böhmens fließen nach Deutſch⸗ 
land“ einen Abſchnitt vor, der den Haß 
der Tſchechen gegen alles Deutſche un 
die Sehnſucht der Sudetendeutſchen nach 
dem Reiche in erſchütternder Weiſe ver⸗ 
anſchaulichte. Statt deſſen hätte ich auch 
aus Pleyers „Puchner“ oder Roth⸗ 
ackers „Dorf an der Grenze“ etwas 
vorleſen können. „Auf hebt unſere Fah⸗ 
nen“ und ſelbſtverſtändlich ein Siegheil 
auf Volk und Führer ſchloſſen dieſen zwei⸗ 
ten Teil würdig ab. Etwa 30 Minuten 
hatte er in Anſpruch genommen, ſo daß 
der Zellenabend insgeſamt etwa andert⸗ 
halb Stunden gedauert hat. 


Dr. Arthur Elvert. 
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BEICHERECKE 


Politik: 


„Kampfſchriften der Oberſten EA.-Füb- 
rung“. 8 
Band 8 bis 12. Zentralverlag der 
u Irz. Eher Nachf., Mün⸗ 

en. 

In Band s behandeln E. Bayer und R. 

Müller „Urſprung, Weſen und 

Formen der Leibeserziehung“. 

Preis: RM. 1,— Band 9 „Im 

Kampf um das Reich“ gibt SA.⸗ 

Männern das Wort zur Erzählung ihrer 

Erlebniſſe aus dem Ringen um die 

Macht im Staate. Preis: RM. 1,20. 

Band 10 iſt dem „S A.-Geiſt im 

Betrieb“ gewidmet und berichtet vom 

Ringen um die Durchſetzung des deutſchen 

Sozialismus. Preis: RM. 1,20. Der 

Band 11 trägt den Titel: „.. wur⸗ 

de die S A. eingeſetzt“. In ihm 

berichten SA.⸗Männer von wenig be⸗ 
achteten Frontabſchnitten unſerer Zeit. 

Band 12 endlich, „Reichstage des 

deutſchen Volkes“, zeigt die Reichs⸗ 

parteitage, wie ſie die SA. erlebt. 


Dr. Adolf Liepelt: „über den Umfang 
und die Bedeutung der Polizeigewalt 
im nationalſozialiſtiſchen Staat“. 
Konrad Triltſch, Verlag, Würzburg; 
Preis: RM. 2,50. 

Dieſe Schrift behandelt vor allem die 

grundſätzliche Bedeutung der Polizeifunk⸗ 

tion in der nationalſozialiſtiſchen Volks⸗ 
ordnung und die Stellung der Polizei 
in der neuen Verwaltung. 


Judentrage, Rassenkunde: 


Curt Brenger: „Die Welt im Spiegel 
der Raſſenſeele“. 


Ferdinand Hirt, Verlag, Breslau. 

Preis: RM. 2,—. 
Die Schrift des Gauſchulungsleiters des 
Gaues Düſſeldorf, die in der NS.⸗Bilio⸗ 
graphie geführt wird, ſchildert in an⸗ 
ſchauliche! Weiſe den Begriff der Raſ⸗ 
ſenſeele, ihre Ausſtrahlungen, ihre Be⸗ 
drohung und ihre Pflege. In einem 
Anhang werden die Nürnberger Ge⸗ 
ſetze wiedergegeben. 


Gescdicdhte, Geopolitik: 


Hans Hagemeyer: „Europas Schickſal 
im Oſten“. 


Ferdinand Hirt, Verlag, Breslau. 


Preis RM. 4,50. 


Das überaus wertvolle Buch enthält 
12 Vorträge, darunter einen bedeutſamen 
Beitrag Alfred Roſenbergs, die das 
durch die Ausſtellung „Europas Schick⸗ 
ſalskampf im Oſten“ auf dem Reichs⸗ 
parteitag behandelte Thema wirkungs⸗ 
voll ergänzen. 


Emil Puſch: „Friedrich Frieſen“. 
Weidmannſche Verlagsbuchhandlung, 
Berlin: Preis: geb. RM. 3,60; broſch. 
RM. 2,40. 

Ein Lebensbild des Turnführers und Ju⸗ 

genderzieherd Frieſen, der am 16. März 

1814, alſo vor bald 125 Jahren, in 

opferbereitem kämpferiſchen Einſatz ſein 

Leben hingab für Deutſchlands Freiheit. 


Unterhaltung: 


Franz Buchner: „Kamerad, halt aus!“ 


Zentralverlag der NS DA p., Try. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 4,80. 


In Blitzlichtern zieht in dieſem lebendig 
geſchriebenen Buch die Kampfzeit der Be: 
wegung von 1925 bis 1930 an uns vor⸗ 
über, wie ſie im Kreiſe Starnberg, 
alſo in der Nähe der Hauptſtadt der 
Bewegung, erlebt wurde. 


Reinhold von Reuteln: „Sturm im 
Oſten “. 
Sentralverlag der NS DaAßp., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 2,20. 


In der Reibe Junges Volk „Bücher der 
jungen Nation“ iſt als Band 11 eine 
Erzählung über den Kampf der Balti⸗ 
kumer gegen den bolſchewiſtiſchen An⸗ 
ſturm erſchienen, die den Leſer nicht nur 
in den Gang der Kämpfe, ſondern auch 
in anregender Weiſe in Weſen und Le⸗ 
ben der baltiſchen Deutſchen einführt, 
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Fritz Weber: „Das Ende einer Armee”. 
Zentralverlag der NSDAP, Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 4,80 


Das Buch ſchildert aus der Feder eines 
Mitkämpfers Kampf und Untergang der 
k. u. k. Armee auf dem italienifchen 
Kriegsſchauplatz in ſpannender und er⸗ 
greifender Weiſe. 


Arthur M. Miller: „Die Brüder“. 


Fleiſchhauer und Spohn, Verlag, Stutt⸗ 
gart. Preis: geb. RM. 4, —; kart. 


0 


7 
Dieſe „Geſchichte eines Opferganges“ be⸗ 
handelt auf dem hiſtoriſch getreu und 
plaſtiſch gezeichneten Hintergrund der 
Kämpfe der Allgäuer Bauern gegen den 
ſie bedrückenden Fürſtabt von Kempten, 
die Geſchichte zweier Brüder im Lager 
der Bauern, zwiſchen denen eine Frau 
ſteht, die aber doch gemeinſam für das 
gleiche Ideal ſtreiten. Der Tod des 
einen, der der Frau näher ſtand, und 
der opfervolle Verzicht des anderen führen 
zu einer Berföhnung in einem höheren 
Sinne. 


Kurt Paftenaci: „Der un der Son- 


nenföhne”. 


Junge Generation, Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 3,80. 


Wieder eines. der prachtvollen Jugend⸗ 
bücher des Verfaſſers, der damit unſere 
Jugend in ſpannender Erzählungsform in 
das Leben unſerer Vorfahren in der 
Steinzeit einführt. Das Buch erhielt zu⸗ 
ſammen mit dem nachfolgend genannten 
den im Jahre 1936 ausgeſetzten m 
des Reichsbundes für deutſche Vorge⸗ 
ſchichte. 
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Annemarie von Auerswald: „Die ewige 
Ordnung“. 
Junge Generation, Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 3,80. 
Dieſes Buch, das uns, ebenfalls in Er⸗ 
„ in das hochkultivierte Ger⸗ 
manenleben in der Bronzezeit einführt, 
teilt ſich mit den „Sonnenſöhnen“ Paſte⸗ 
nacis in den Preis des Reichsbundes für 
deutſche Vorgeſchichte. 


Zeitschriften: 


Zentralverlag der ses: Frz. Eher 

Nachf., München. Preis: RM. —,95. 
Der neue Kalender des Raſſenpolitiſchen 
Amtes, gegenüber dem Vorjahr noch ver⸗ 
beſſert und erweitert, iſt geeignet, in jeder 
Familie ein Mahner zur immer neuen 
Beſinnung auf die ewigen Werte unferes 
Volkstums und ihrer Pflege zu ſein. 


„Deutſche Kultur im Leben der Völker“. 
Ernſt Mat 23 ed) Münden. 
Preis: MM. 

Das 2. Heft 8 3 1938 der 

Mitteilungen der Deutſchen Akademie iſt 

vornehmlich den ſpaniſch⸗portugieſiſchen 

Ländern in der Alten und Neuen Welt 

und dem Anteil der Deutſchen an dem 

dortigen Leben gewidmet. 


„Die wirtſchaftspolitiſche Parole“. 

Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher 
9 91 München. Preis: nun 
RM. 1,80. 

„Der Weltkampf“. | 
Deutſcher Volksverlag GmbH., Müns 
chen. Preis: je Heft RM. —,50. 

D. Dürr. 


Denne 3. ©. Geiß ſche Buchdenckerei, — 


In Kürze erfcheint ein Buch, das aus dem Geiſte des geſchichtlichen 
Jahres 1938 heraus geſchrieben iſt 


Helmut Sündermann 


Hier wird in authentifcher Weile der Weg der Deutſchen Oftmark, 
der zum Freiheitsfanal der geknechteten Sudetendeutſchen wurde, 
geſchildert. Das Buch beginnt mit dem 11. März und endet in den 
. ‚Septembertagen. Der Verfaffer hat am 12. März in Begleitung 
Dr. Dietrichs die Fahrt des Führers nach Braunau miterlebt und 
iſt dann unmittelbarer Zeuge des Neubaues der Oſtmark geworden. 
Das Buch führt den Leſer in lebendigſter und intereſlanteſter Welle 
durch das große Geſchehen, es vermittelt zahllofe bisher unbekannte 


Einzelheiten aus den weltgeſchichtlichen Ereigniften in der Oſtmark 
und führt hinüber zuden weiteren großen Geſchehniſſen diefes Jahres 


Leinen etwa RM. 3.50 
Beftellungen nehmen alle Buchhandlungen entgegen! 


ZENTRALVERLAG DER NSDAB. 
FRANZ EHER NACHF, MUNCHEN 


Neue Romane 
Hermann Gerner Oie Straße ins Maldland 


In dieſem Roman hat die ſchöpferiſche Idee des Füͤhrers, die in dem hellen Band der 
Reichsautobahn allenthalben in deutſchen Landen zur Tat wird, ihren dichteriſchen Nieder 
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Dies von einer echten Dramatik bewegte Epos von dem beiſpiellos tragiſchem Kampf, den 
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Dieſer feſſelnd geſchriebene Roman führt uns von der ſuͤdlich heiteren und lebens frohen 
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Weltkrieg das düftere Gewoͤlk des Nationalitätenhaſſes hängt. 
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Die Sage dom Heldenkampf der Niederſachſen. Der Verfaſſer hat den weit zurückliegen · 
den geſchichtlichen Stoff mit bemerkenswerter Kraft und erſtaunlicher Einfuͤhlungsgabe 
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Erlebnisſchilderungen großer Tage 


Viele große Meilenfteine ſtehen an dem Weg, den unſer Volk ſeit dem 30. Januare 1933 
unter Adolf Hitlers Führung ging. Und jeder Meilenſtein bezeichnet eine wichtige 
Etappe auf dieſem Wege Deutſchlands, der — fo will es der Führer — die breite Heerſtraße 
unferes Volkes in ein neues Jahrtauſend deutſcher Geſchichte werden ſoll. Meilenſteine 
des Dritten Reiches: Stimmungs bilder von großen Tagen der erſten fünf Jahre national⸗ 
ſozialiſtiſcher Staatsführung. Stimmungsbilder und Reportagen, die unter dem Ein⸗ 
druck des Augenblicks entſtanden, denn es war dem Verfaſſer vergönnt, alle wichtigen 
Tage im Leben unſeres jungen Staates mitzuerleben. 
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Helmut Sündermann 


Die. Grenzen fallen 
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Großdeutfche Reich entſtand, die Oſtmark kehrte heim, die Sudetendeutſchen 
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Heft 11 November 1938 8. Jahrgang 


die lage 


Dü. In unſerem vorhergehenden Heft war es nicht möglich geweſen, 
einen Lagebericht zu ſchreiben, der nicht längſt überholt geweſen wäre, wenn 
er in die Hände der Leſer kam. Inzwiſchen iſt eine Stabiliſierung der ſich 
überſtürzenden Ereigniſſe eingetreten, fo daß es möglich iſt, die weltge⸗ 
ſchichtliche Umwälzung der europäiſchen Verhältniſſe in ihrem ganzen Um⸗ 
fang zu erfaſſen und ihre Urſachen aufzuzeigen. 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, die äußeren Ereigniſſe ſelbſt, 
die wir ja alle mit heißem Herzen und — hoffentlich — kühlem Ver⸗ 
ſtand miterlebt haben, noch einmal zu ſchildern. Nicht die Tatſache an ſich, 
daß es der genialen Taktik und Strategie des Führers gelang, wiederum 
ohne einen einzigen Schuß ein großes deutſches Land ins Reich heimzu⸗ 
führen — ſo überwältigend allein ſchon dieſe Tatſache iſt —, nicht dieſe 
friedliche Eroberung Sudetendeutſchlands an ſich alſo iſt 
das Umwälzende in der geſamten europäiſchen Politik, ſon⸗ 
dern die Umſtände, unter denen dies geſchah und die Folgen, die ſich daran 
knüpften, waren es, die nun reſtlos und endgültig das Verſailler 
Syſtem der „Sieger und Beſiegten“ erledigt und die Ein⸗ 
kreiſung Deutſchlands zerbrochen haben. Hat das Diktat von 
Verfſailles einen verheerenden Krieg in einen nicht weniger zerſtören⸗ 
den Scheinfrieden des Unrechts verwandelt, ſo wurde durch den Frieden 
von München ein Krieg beendet und gewonnen, noch ehe er wirklich 
begonnen hatte, und die Vorausſetzung für die Herbeiführung eines echten 
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Friedenszuſtandes in der Welt gefchaffen. Dabei hat es nur einen ein⸗ 
zigen Beſiegten gegeben — Moskau. 

Es mutet einigermaßen komiſch an und ſtellt genau das dar, was man 
bei uns ſeit alters unter „engliſcher Heuchelei“ verſteht, wenn in gewiſſen 
engliſchen Zeitungen nun mit Bedauern feſtgeſtellt wird, daß es ſich eben 
doch nicht um das Ideal einer gewaltloſen Reviſion gehandelt habe, 
weil im Hintergrund die deutſche Drohung mit Gewalt geſtanden habe; 
wenn aber dieſe Zeitungen im gleichen Atemzug feſtſtellen müſſen, daß 
allerdings ohne dieſe Gewaltdrohung die Welt wohl nicht auf die deut— 
ſchen Anſprüche und Beſchwerden geachtet hätte. Man gibt alſo zu, daß 
Deutſchland nur durch die Drohung mit Gewalt ſich Recht verſchaffen 
konnte, man beſtreitet ihm aber gleichzeitig das Recht zu dieſer Drohung 
und jammert über die deutſche „Brutalität“, weil ſie nicht den idealen 
Vorſtellungen von einer gewaltloſen Reviſion entſprechen. Das iſt eine 
Logik, bei der wir nicht mehr mitkönnen. Ein einziger Blick auf 
Paläſtina zeigt übrigens, wie England ſelbſt über die An— 
wendung von Gewalt denkt, wenn es ſich um feine eigenen 
Intereſſen handelt. Wir aber haben aus den Ereigniſſen auſs neue 
die Lehre gezogen, daß das ſchönſte Recht wertlos iſt, wenn man nicht die 
Macht hat, es durchzuſetzen. General von Reichenau hat mit Recht feſt⸗ 
geſtellt, daß dieſer Sieg kein militäriſcher Sieg, ſondern ein Sieg der 
Idee war. Nächſt der Genialität des Führers waren es der Nationalſozia⸗ 
lismus und feine Propagandiſten, die dieſen Sieg herbeiführten. Aber es 
war ihnen dies doch nur möglich, weil die Idee ſich auf die 
Bajonette, Kanonen und Flugzeuge der Wehrmacht ſtützen 
konnte. So zeigten ſich auch hier wieder die zwei tragenden Säu— 
len des nationalſozialiſtiſchen Reiches, Partei und Wehrmacht, in 
einmütigem Zuſammenwirken im Dienſte des Sieges der Idee. ö 

Der Frieden von München, errungen durch das Genie des Führers, 
die treue Freundſchaft Muſſolinis und den ehrlichen Friedenswillen Cham⸗ 
berlains und Daladiers gegen die Kriegshetze Moskaus und ſeiner Hel— 
fershelfer in aller Welt, hat Deutſchland in die Reihe der erſten 
Weltmächte emporgehoben und ſein Anſehen in der Welt 
ungeheuer geſteigert. Er hat uns das Tor nach Südoſteuropa 
geöffnet, nicht zu imperialiſtiſchen Eroberungen, ſondern zu einem 
friedlichen, auf geſunden Grundlagen aufgebauten wirtſchaftlichen Zuſam— 
menwirken, wie es der Reichswirtſchaftsminiſter Funk auf ſeiner letzten 
Balkanreiſe ſo erfolgreich angebahnt hat. 

Der Frieden von München hat aber auch allen denen gründlich das 
Konzept verdorben, die von einem friſchfröhlichen Krieg den Untergang 
des Nationalſozialismus erhofft hatten. Das iſt in erſter Linie Moe: 
kau, das ſeine eingeroſtete Weltrevolution durch einen Weltkrieg wieder 
auf blank polieren, wollte. In allen Ländern der Welt hatten ſich daher 
die Moskaujünger als die wütendſten Kriegshetzer gebärdet. Sie haben ſich 
dadurch bei ihren Völkern, die alle den Frieden wünſchten, reichlich unbe⸗ 
liebt gemacht, ſo daß der Kommunismus überall gewaltige 
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Einbußen erlitten hat. Sowjetrußland ſelbſt aber hat fich, wie 
alle Kenner dies voraus ſahen, als völlig unfähig zu irgendeiner 
militärifchen Aktion — und ſei es auch nur gegen Polen — er: 
wieſen. Es hat damit einen ungeheuren Preſtigeverluſt in der 
ganzen Welt erlitten. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch das übrige Weltjudentum 
tief erſchüttert iſt von dem friedlichen und das Anſehen Deutſchlands 
ſo gewaltig ſteigernden Ausgang der Kriſe. Es hat daher in ſeiner Preſſe 
alsbald eine neue Hetzaktion gegen Deutſchland entfacht, wobei 
Herr Bernhard Baruch (wir erinnern uns lebhaft eines andern Ver— 
treters ſeiner Raſſe, der auch Bernhard hieß, im Volksmund aber mit dem 
be zeichnenderen Beinamen Iſidor belegt wurde), der Finanzier der ame: 
rikaniſchen Kriegsinduſtrie und Berater des Präſidenten Rooſevelt, den 
Vogel abſchoß mit der Behauptung, Deutſchland wolle Südame— 
rika beſetzen. In England haben ſich die Befürworter des Präventiv— 
krieges gegen Deutſchland, an deren Spitze die Herren Eden, Churchill 
und Duff Cooper ſtehen, der jüdiſch-bolſchewiſtiſchen Hetze angeſchloſſen. 

Statt den Erfolg von München zu einer dauerhaften Befriedung aus— 
zuweiten, haben daher die ſogenannten Demokratien in Weſteuropa und 
Amerika das Signal zu einem neuen Rüſtungswettlauf gegeben. 
Man hat dort in den kritiſchen Tagen erkannt, daß man keineswegs mehr 
ſtark genug iſt, um gefahrlos über Deutſchland herfallen zu können. Die 
deutſche Wehrmacht hat ſich vielmehr als fo machtvoll er: 
wieſen, daß die Dokumentation ihrer Stärke allein ſchon 
genügte, um den Frieden zu erhalten. Es hat nun auch keinen 
Zweck, über die Rüſtungen der anderen zu lamentieren. Sie laſſen uns 
nuc die eine Wahl, unſer Schwert ſtets jo ſcharf zu halten, daß 
die Kriegshetzer niemals glauben können, eine günſtige 
Gelegenheit zum Angriff auf unfer ſtolzes Reich gefun- 
den zu haben. Aufgabe der Propagandiſten aber wird es ſein, im deut: 
ſchen Volk das Vertrauen immer mehr zu feſtigen, daß unſere ſtarke 
Wehrmacht der zuverläſſigſte Garant ſeiner Sicherheit 
und ſeines Friedens iſt, ſo wie ſie uns auch in den letzten Wochen 
den Frieden erhalten hat. 

Zeiten, wie die hiſtoriſchen Septemberwochen, ſind geeignet, Masken 
zu lüften und ebenſo wahre Freunde wie verſteckte Feinde erkennen zu 
laſſen. Einer dieſer Feinde hat uns in dieſen Tagen ſein wahres Geſicht 
enthüllt. Nicht nur ſeinen zuverläſſigſten Freund hat Deutſch— 
land damals in Rom gefunden, ſondern auch einen Gegner, 
der von einem neuen Weltkrieg die Vernichtung Deutſch— 
lands und einen Wiederaufſtieg ſeiner eigenen politiſchen 
Macht erhoffte. Auf den Leibern von Millionen Toten gedachte die 
römiſche Kirche ihren finſteren Thron wieder aufzurichten. Sie hat 
daher alle Verhandlungen mit dem nationalſozialiſtiſchen Staat, die ins— 
beſondere in Lfterreich zu einem gegenſeitigen modus vivendi führen 
ſollten, abgebrochen, in der Hoffnung, bald wieder diktieren zu kön⸗ 
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ſchützt, und endlich die Erkenntnis, daß ohne Macht kein 
Volk auf dieſer Erde ſein Recht erhalten kann. 

Nach dem „Münchner Abkommen“ vom 29. September 1938 hat das 

Selbſtbeſtimmungsrecht der Sudetendeutſchen geſiegt. Die Internationale 
Abgrenzungskommiſſion ſetzte die Grenzen des neuen ſudetendeutſchen 
Reichsgebietes feſt, d. h. ſie beſchloß eine vorläufige Demarkationslinie, 
die die deutſche Wehrmacht in mehreren Etappen unter den Schutz der 
deutſchen Waffen und der deutſchen Hoheitsrechte ſtellte. 

Am 21. Oktober 1938 übergab der Oberbefehlshaber 
des Heeres das geſamte ſudetendeutſche Gebiet der zivilen 
Verwaltung. Mit dieſem Tage ſetzt die innere Verwaltung unter dem 
Reichsminiſter des Innern mit ihrer Tätigkeit ein, die bisher alle geſetz⸗ 
lichen Vorbereitungen zur Regelung der inneren Verwaltung der ſudeten⸗ 
deutſchen Gebiete vorbereitet und durchgeführt hatte. 

Mit dieſem Zeitabſchnitt beginnt die reſtloſe Eingliederung der Ver⸗ 
waltung des ſudetendeutſchen Gebietes in die Verwaltung des Reiches. Der 
Reichsverwaltung find nicht nur techniſche, ſondern auch grund ſätz- 
liche Aufgaben größten Umfanges geſtellt. Die bisherige tchecho: 
ſlowakiſche Verwaltung, die ſich zwar demokratiſch nannte, aber das 
ſudetendeutſche Gebiet durch ihre tſchechiſchen Beauftragten wie eine 
Kolonie verwaltete, hatte das Sudetendeutſchtum von der Selbſtver⸗ 
waltung nahezu reſtlos ausgeſchaltet. Die Bezirksvertretungen waren we⸗ 
ſenloſe und völlig vom Willen fremdvölkiſcher Bezirkshauptleute abhän⸗ 
gige Organiſationen geworden, das Gemeinde ſelbſtverwaltungsrecht war faſt 
völlig vernichtet und die Bezirksbehörden ſelbſt ſchalteten unter Ausſchluß 
der übergroßen Mehrheit des Sudetendeutſchtums nach eigener Willkür. 

Die nationalſozialiſtiſche Staatsführung, die nunmehr an der Macht iſt, 
ſtellt nach einem Wort des Reichsminiſters Dr. Frick in den Mittel⸗ 
punkt des Lebens nicht den Staat oder die Einzelintereſſen, ſondern das 
deutſche Volk. Das Volk iſt Ziel und Inhalt ihrer Wirkſamkeit; da⸗ 
her baut das Dritte Reich ſeine Verwaltung als eine volksnahe, nur dem 
deutſchen Volk nach dem nationalſozialiſtiſchen Grundſatz „Gemeinnutz 
geht vor Eigennutz“ als dem oberſten Lebensgeſetz der Nation verant⸗ 
wortliche Verwaltung auf. 


Die Aufgaben, die der nationalſozialiſtiſchen Staats ſührung in 
den Sudetenländern bei der on... geſtellt find, find weſent⸗ 
lich andere als in den Gauen der Deutſchen Oſtmark. Während in 
Wien eine Zentralverwaltung 1555 in den oſtmärkiſchen Gauen Län⸗ 
derverwaltungen übernommen und in die deutſche Verwaltung über⸗ 
führt werden konnten, ſind in den ſudetendeutſchen Gebieten neben 
den Gemeinde⸗ und Bezirksverwaltungen keine ſtaatlichen Ver⸗ 
waltungsſtellen höherer Ordnung übernommen wor⸗ 
den. Dieſe müſſen daher erſt geſchaffen werden. Der Führer hat das 
Amt eines Reichskommiſſars der ſudetendeutſchen Gebiete dem Füh⸗ 
rer der Sudetendeutſchen Partei, Konrad Henlein, übertragen, 
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und damit die Einheit von Partei und Staat auch auf dem ſudeten⸗ 
deutſchen Gebiet grundſätzlich hergeſtellt. Da der vom Führer be⸗ 
fohlene „Sudetengau“ eine außerordentlich große Ausdehnung auf⸗ 
weiſt — er iſt ſo groß wie der Gau Sachſen und Thüringen zu⸗ 
ſammengenommen — wird der ſudetendeutſche Gau in drei Re⸗ 
gierungsbezirke gegliedert. Der Regierungsbezirk Eger- 
land wird ſeinen Sitz in Karlsbad haben, während das Gebiet 
vom nordweſtböhmiſchen Kohlenrevier bis nach Braunau den Re⸗ 
gierungsbezirk Auſſig bilden wird; das nordmähriſche und 
ſchleſiſche Gebiet aber wird zum Regierungsbezirk Troppau 
zuſammengeſchloſſen und erhält damit ſeine ſeit Jahrzehnten ange⸗ 
ſtrebte einheitliche Gliederung. 


An der Spitze der Regierungsbezirke werden zunächſt Beauftragte 
des Reichskommiſſars ſtehen, die in ſpäterer Folge zu Regie- 
rungspräſidenten beſtellt werden, die in ihren Regierungsbezirken 
die verantwortlichen Leiter der geſamten inneren Verwaltung ſind und dieſe 
nach den Weiſungen des Reichsminiſters des Innern und des Reichsſtatt⸗ 
halters in den ſudetendeutſchen Gebieten führen werden. Ihnen unterſtehen 
die in ihren Regierungsbezirken liegenden Bezirks hauptmannſchaf— 
ten, ſowie die Aufſicht über ſämtliche Gemeinden und alle im geſamten 
Staatsbereich tätigen Behörden und Dienſtſtellen. 


Anläßlich der Dienſtreiſe des Reichsminiſters des Innern, Dr. Frick, 
durch die ſudetendeutſchen Gebiete hat es ſich gezeigt, daß die tſchechiſchen 
Bezirkshauptleute und ihre Beamten ihre Ämter in einem Zuſtande ver— 
laſſen haben, der raſcheſtes Eingreifen der Reichs verwaltung 
nötig macht. In den meiſten Fällen ſind nicht einmal die primi— 
tivſten Büroeinrichtungen vorhanden, faſt überall ſind wich- 
tige Akten vernichtet oder verſchleppt worden, ſo daß nur mit 
Hilfe der noch intakt gebliebenen ſudetendeutſchen Gemeindeverwaltungen 
der Wiederaufbau der ſtaatlichen Behörden durchgeführt werden kann. Da⸗ 
zu kommt, daß durch die neue Grenzziehung viele Grenzgebiete von den 
bisherigen tſchechiſchen Bezirksbehörden losgelöſt und den angrenzenden 
Bezirken eingegliedert werden müſſen. Auch dieſer Vorgang ſtellt an die 
innere Verwaltung neue große Aufgaben. 


Während die drei neugeſchaffenen Regierungsbezirke Karlsbad, 
Auſſig und Troppau den Gau „Sudetenland“ bilden werden, 
wird ein Teil des Böhmerwaldes der angrenzenden Bayeriſchen 
Oſt mark, der ſüdliche Böhmerwald mit Südböhmen dem Gau 
Oberdonau und Südmähren dem Gau Niederdonau ange⸗ 
gliedert werden. Bis zur endgültigen Durchführung dieſer Angliede⸗ 
rung wird der Reichskommiſſar für die ſudetendeutſchen Gebiete das 
Aufſichtsrecht über dieſe Gebiete ausüben. 


Trotz der großen Schwierigkeiten, die ſich durch die Notwendigkeit der 
Errichtung neuer Reichsbehörden in den ſudetendeutſchen Gebieten ergeben 
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Kartoffeln und Obſt, das feit jeher ſchon auf der Elbe nach Deutſch⸗ 
land verfrachtet worden iſt. Der Anbau von Induſtriepflanzen und 
der Gartenbau ſind beſonders in den letzten Jahren gut entwickelt. Die 
Viehwirtſchaft hat zwar in den letzten Jahren infolge der die tſche⸗ 
chiſchen Weizenbauern begünſtigenden Agrarpolitik eine rückläufige Ent⸗ 
wicklung gezeigt. Der Anteil des ſudetendeutſchen Gebietes iſt ſchwer zu 
ſchätzen. Sicher iſt aber, daß Böhmerwald, Erzgebirge und 
die nordböhmiſchen Gebirge mit ihren großen Weide: 
flächen eine hervorragende Vorausſetzung für eine In— 
tenſivierung der Viehwirtſchaft bieten. Vorausſetzung für dieſe 
Intenſivierung der Viehwirtſchaft, wie der geſamten Agrarwirtſchaft der 
ſudetendeutſchen Gebiete überhaupt, iſt die genaue Kenntnis der Agrar— 
böden Sudetendeutſchlands. Es wird, da bisher eine ſyſtematiſche Erfor⸗ 
ſchung fehlt, notwendig ſein, auf deutſcher wiſſenſchaftlicher Grundlage eine 
Bonitierung der Böden durchzuführen, den Nährſtoffbedarf der Böden 
nach phyſiologiſchen Methoden feſtzuſtellen. 


Auch im ſudetendeutſchen Gebiete hat das Judentum als Pächter 
und Beſitzer landwirtſchaftlicher Großgüter ſich teilweiſe recht 
breit machen können. Es iſt unbeſtreitbar, daß es ſowohl im Ge: 
treidehandel als auch im Viehhandel eine geradezu be⸗ 
herrſchende Stellung beſaß, die ihm nur von den landwirtſchaft⸗ 
lichen Genoſſenſchaften zum Teil ſtrittig gemacht wurde. Daneben aber hat 
auch der tſchechiſche Staat im Wege der „Bodenreform“ über 800 000 ha 
deutſchen Boden, davon gut zwei Drittel landwirtſchaftlichen Boden, aus 
deutſchen in tſchechiſchen Beſitz überführt und tſchechiſchen Siedlern und 
Reſtgutbeſitzern zugeteilt. Die Rücküberführung dieſes in jü- 
diſche und tſchechiſche Hände geratenen landwirtfchaft— 
lichen Beſitzes wird eine der erſten Aufgaben ſein, die 
einer dringenden Löſung harren. 


Im Anſchluß an die Landwirtſchaft hat ſich auch eine techniſch 
gut ausgerüſtete landwirtſchaftliche Induſtrie entwickelt. 
Hier iſt vor allem die Brauinduſtrie zu erwähnen, die auf dem 
reichlich vorhandenen Hopfen des Saazer und Auſchaer Gebietes und 
den guten Gerſten des Saazer Landes aufgebaut iſt, daher über⸗ 
wiegend mit heimiſchen Rohſtoffen arbeitet. Sie verfügt über eine 
ganz beträchtliche Anzahl von Betrieben, die nahezu in jeder größeren 
Stadt zu finden ſind. Von größeren Betrieben wären zu erwähnen die 
Aktienbrauerei Eger, die bürgerliche Brauerei in Saaz, in 
Brür, in Leitmeritz, Auſſig und die Reichenberg⸗Maf⸗ 
fersdorfer Brauerei, ſowie die Brauerei in Trautenau von 
den böhmiſchen Brauereien, die Brauereien in Mähriſch⸗Schön⸗ 

berg, Hannersdorf und Troppau in den mähriſch⸗ſchleſiſchen 
Gebieten. Infolge des Rückganges des Fremdenverkehrs und auch 
infolge des Verfalles der Lohneinkommen arbeitet derzeit die Brau⸗ 
induſtrie kaum mit 60 v. H. ihrer wirklichen Kapazität. 
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Auch die Zuckerinduſtrie ift durch eine Reihe gut eingerichteter 
Betriebe vertreten, wenn auch die Kapazität der vorhandenen Betriebe 
für den Bedarf der dicht beſiedelten ſudetendeutſchen Gebiete nicht zu⸗ 
reichen dürfte. In das einzugliedernde Gebiet dürften insgeſamt rund 
15 Zuckerfabriken fallen, davon 11 Rohzuckerfabriken im Saazer, Brürer, 
Leitmeritzer und ſüdmähriſchem Gebiet, zwei gemiſchte Betriebe und zwei 
große Raffinerien, die Auſſiger und die Schönpreiſener Zuckerraffinerie 
in Auſſig an der Elbe. Eine dritte Raffinerie in Neſtomitz bei Auſſig iſt 
erſt vor zwei Jahren ſtillgelegt, die Fabrik ausgeſchrottet und das Ge⸗ 
bäude niedergeriſſen worden. Die Produktion wurde ins tſchechiſche Gebiet 
verlegt. Bei einer Rübenernte der ſudetendeutſchen Gebiete von rund 
450000 Tonnen dürfte die Rohzuckerproduktion bei 725000 Zentner 
liegen. Da der Rübenbau in den ſudetendeutſchen Gebieten 
ſtark gedroſſelt war, iſt eine erhebliche Steigerung der 
Anbaufläche und damit auch der Erträge ſowie der Zucker- 
produktion ohne Schwierigkeiten möglich. 

Der Anteil der ſudetendeutſchen Gebiete an der Spiritus- und 
Malzinduſtrie it verhältnismäßig gering. Beſonders die Spiritus⸗ 
induſtrie war ein Monopol der tſchechiſchen Agrarpartei, aus dem ſie be⸗ 
deutende Einkünfte bezog. Größere Spiritusfabriken ſind in Auſſig und 
in Brüx. Auch der Anteil an der Malzinduſtrie ift verhältnismäßig nicht 
ſo bedeutend. Die größeren Betriebe liegen in Mähren, beſonders in 
Brünn, doch iſt in den ſudetendeutſchen Gebieten die Malzinduſtrie meiſt 
im Anſchluß an die Brauinduſtrie entwickelt. Ein großer Teil der 
Brauereien, beſonders die Großbrauereien, beſitzen eigene Mälzereien. 


Zum überwiegenden Teil find die ſudetendeutſchen Gebiete ausge: 
ſprochene Induſtriegebiete. Nahezu alle Arten der Induſtrie mit 
Ausnahme der Schwerinduſtrie (Eiſen, Stahlerzeugung, Hochöfen, Waf— 
fen und Flugzeugfabriken u. a.) find hier vertreten. Von größeren Be: 
trieben, die nun zum Reich kommen, wären hier zu erwähnen die Tatra— 
werke in Neſſelsdorf, die mit zu den größten Automobilwerken der 
Tſchecho⸗Slowakei gehören, ſowie ein Nebenwerk der Tatrawerke, die Bo⸗ 
hemia A.⸗G. in Böhmiſch-Leipa in Nordböhmen, die für die Tatrawerke 
die Karoſſerien erzeugte. Weiter die Mannesmann-Röhrenwerke 
in Komotau mit einer Gefolgſchaft von 2500 bis 3000 Mann, die 
Poldi-⸗Stahlhütte in Komotau mit einer Gefolgſchaft von 800 
bis 1300 Mann, die in den letzten Jahren ſtark nach der Sowjetunion, 
vor allen Dingen Flugzeugſtahl, exportiert hatte. Von kleineren Betrieben 
wäre das Eiſenwerk Sandau bei Böhmiſch-Leipa und das 
allerdings zum größten Teil ſtillgelegte Blech walzwerk in Rothau— 
Neudeck zu erwähnen. 

Die typiſche ſudetendeutſche Induſtrie iſt jedoch Kon⸗ 
ſumgüterinduſtrie, die mit einem hohen Hundertſatz erport- 
orientiert iſt. Dies gilt vor allem von der Tertilinduſtrie und 
der Glas-, Porzellan-, keramiſchen und Glaswaren⸗ 
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Induſtrie. So iſt Königsberg an der Eger ſowie Wallern im Böhmer: 
wald u einer auf handwerklicher Grundlage aufgebauten leiſtungs⸗ 
fähigen Möbelerzeugung. Katharinaberg i. Erzgebirge iſt Sitz einer 
anſehnlichen Holzſpielwareninduſtrie, die ſich im Anſchluß an 
das Spielwarengebiet von Seiffen in Sachſen entwickelt hat. Bedeutend 
in Spielwaren iſt ferner auch Tachau im Böhmerwald, das früher auch 
eine anſehnliche Perlmutterinduſtrie hatte. Ein Spezialprodukt der ſudeten⸗ 
deutſchen Holzwareninduſtrie iſt die Holzperlenerzeugung, die in 
Tachau und vor allem in einem Großbetriebe mit über 3000 unmittelbar 
Beſchäftigten und gegen 12 000 Heimarbeitern in Albrechtsdorf bei Ga— 
blonz ihren Standort hat. Abnehmer dieſer Holzperlen, die zu Holz⸗ 
perlentaſchen verarbeitet werden, iſt nahezu mit 100% Amerika. Es 
iſt damit zu rechnen, daß, ſolange nicht modiſche Anderungen eins 
treten, dieſer Export aufrechterhalten werden kann, da dieſe Erzeugung 
bisher ſo ziemlich konkurrenzlos iſt, bzw. die japaniſche Konkurrenz die 
Qualität der ſudetendeutſchen Holzperlen bisher nicht erreichen konnte. 

Selbſtverſtändlich verfügt das ſudetendeutſche Gebiet auch über eine 
Reihe leiſtungsfähiger Maſchinenfabriken, vor allem von Holzbear— 
beitungsmaſchinen und Maſchinen der Textilinduſtrie. Auch die chemiſche 
Induſtrie iſt ſtark vertreten. So kommen mit der Angliederung der 
ſudetendeutſchen Gebiete die zwei wichtigſten Werke des Auſſiger Che— 
miſchen Vereins, der allerdings unter dem Zwang der tſchechiſch-jũdiſchen 
Leitung des Direktors Baſch ſeinen Sitz nach Prag verlegt hat, und zwar 
das Werk in Auſſig und das Stickſtoffwerk in Falkenau, an das Deutſche 
Reich; ebenſo die zum Konzern des Auſſiger Vereins gehörende Kunſt— 
ſeidenfabrik in Loboſitz. Auſſig iſt weiter der Sitz der zum Weltkonzern 
Unilever gehörenden Firma Schicht, die dort ein großes, modernſt einge— 
richtetes Werk (Kunſtfett und Seife) mit einer Gefolgſchaft von über 
2800 Mann beſitzt. 


Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß die ſudetendeutſche In⸗ 
duſtrie nach dem Anſchluß dei ſorgfältiger Behandlung aller Pro⸗ 
bleme, vor allem der baldigen Ausgleichung der zum Teil außer⸗ 
ordentlich ſtark gedrückten Sozialbedingungen der Arbeiterſchaft, ein 
wertvoller organiſcher Beſtandteil der großen deutſchen Geſamtwirt⸗ 
ſchaft werden kann und wird. 


Neben einer Fülle landſchaftlicher Schönheiten, es ſei hier 
nur auf das Felſengebiet von Adersbach-Weckelsdorf hingewieſen, ferner 
auf die Sächſiſch-Böhmiſche Schweiz, die Daubaer Schweiz, vor allem 
die Weltkurorte Karlsbad, Marienbad, Franzensbad, das Radiumbad Joa— 
chimsthal, das Rheumabad Teplitz-Schönau, eine Fülle von Mineral: 
quellen (Gießhübl, Klöſterle, Bilin, um nur einige bekannte Namen zu 
nennen), bringt das ſudetendeutſche Gebiet auch eine Fülle wertvollſter, 
zum Teil noch unerforſchter Bodenſchätze mit. Das große Vorkommen 
an hochwertiger Braunkohle im nordweſtböhmiſchen Becken Kommotau, 
Brüx, Auſſig, ſowie das Kohlenvorkommen im Gebiete Falkenau-Karisbad 
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ift hier an erſter Stelle zu erwähnen. Es ift überwiegend in tſche⸗ 
chiſch⸗jůudiſchem Beſitz. Es in deutſchen Beſitz zu überführen wird 
mit eine der erſten Aufgaben ſein. Von der Geſamtproduktion des nordweſt— 
böhmiſchen Braunkohlenreviers von rund 12— 1s Millionen Tonnen jähr⸗ 
lich entfallen 40 0% allein auf die zum Konzern der tſchechiſchen Zivno— 
Bank gehörende Böhmiſche Handelsgeſellſchaft, zumal dieſe erſt vor 
kurzer Zeit auch die Gruben der jüdiſchen Firma Petſchek & Co. in 
Prag erworben hat. Über 20 % der Produktion entfallen auf die bisher 
im tſchechiſchen Beſitz geweſenen Staatsgruben, die im Jahre 1935 
eine Geſamtförderung von rund zwei Millionen Tonnen aufzuweiſen 
hatten. Die Förderung dürfte ſich inzwiſchen erhöht haben, da der mit 
einem Aufwand von über 160 Millionen Kc erbaute Staatsſchacht „Ma⸗ 
ſaryk“ ſeine Produktion ſtändig erhöht. Ein anſehnlicher Teil der Gruben 
liegt ferner im Beſitz der jüdiſchen Kohlen-Großhandelsfirma Wein: 
mann in Auſſig, der vor allem die wertvolle Brucher Kohlen A.⸗G. mit 
einer Förderung von rund 1,5 Millionen Tonnen jährlich gehört. Etwas 
geringer iſt im nordweſtböhmiſchen Revier der Kohlenbeſitz der in Deutſch⸗ 
land ſtärker intereſſierten ebenfalls jüdiſchen Kohlenfirma J. Petſchek 
in Auſſig. Dieſe Firma beſitzt die Aktienmehrheit bei der Duxer Kohle, 
ſowie bei den Britania⸗Kohlenwerken mit einer Geſamtförderung von 
800 000—900 000 Tonnen jährlich. Die letzte Geſellſchaft greift auch in 
das Falkenauer Revier ein. Im Falkenauer Revier iſt der hauptſächlichſte 
Teil noch im Beſitz der Firma Petſchek & Co. in Prag, und zwar durch die 
„David Stark-Montan-Geſellſchaft“. Auch die Firma Weinmann 
iſt im Falkenauer Revier durch die Dux⸗-Bodenbacher A.⸗G. vertreten. 
Ferner beſitzt Weinmann noch den Weſtböhmiſchen Kohlenverein mit 
Steinkohlengruben im Gebiete von Pilſen, die jedoch mit einer einzigen 
Ausnahme im ſudetendeutſchen Gebiet liegen und daher ins Reich ges 
langen. 

Von den reichen, zum großen Teil noch nicht oder nur unzulänglich 
erforſchten Erzvorkommen, ſei hier nur das einzigartige Vorkommen 
an Uran⸗Pech⸗Erz in St. Joachimsthal, das Vorkommen an Braunerde 
für Farbenbereitung bei Dux, von Gelberde für Montan⸗Wachs⸗Erzeugung 
bei Karlsbad, ſowie die großen Kaolin- und Ton⸗Vorkommen bei Karls⸗ 
bad⸗Wildſtein, Bezirk Eger, Preſchen b. Dux und bei Boderſam, erwähnt. 

So bietet der neue Reichsgau Sudetendeutſchland noch größte Möglich— 
keiten für eine künftige wirtſchaftliche Entwicklung. 


Unser Kult heißt ausschließlich Pflege des Natürlihen und damit auch des 
göttlich Gewollten. Unsere Demut ist die bedingungslose Verbeugung vor den 
uns Menschen bekannt werdenden göltlichen Gesetzen des Daseins und ihre Re- 


speklierung. Unser Gebet heißt: Tapfere Erfüllung der sich daraus ergeben- 
den Pfliduen. Adoli Hitler 
in seiner Kulturrede auf dem Reidhsparleilag 1938 
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gemeldeten Arbeitsloſen vom Staate eine kümmerliche Unterſtützung bezog. 
Die Nichtorganiſierten und Ausgeſteuerten bekamen unter Umſtänden ein⸗ 
ſchließlich Frau und Kindern eine Lebensmittelbezugskarte im Werte von 
ungefähr 2,— RM. pro Woche. Ein großer Teil der Arbeitsloſen erhielt 
aber nicht einmal dieſe Karten. 

Die kataſtrophalen Auswirkungen dieſer Notlage äußerten ſich in erſter 
Linie in dem Geſundheitsſtand der Bevölkerung und hier vor 
allem bei der Jugend. Ausländiſche Beobachter und auch objektive 
Tſchechen haben übereinſtimmend feftgeftellt, daß die | udetendeutſche 
Schuljugend zu 90% unterernährt iſt. 1934 hat eine Unter: 
ſuchung der zur Schulentlaſſung kommenden ſudetendeutſchen Jugend 
das erſchütternde Ergebnis gebracht, daß 


25% an Tuberkuloſe 

13% an Herzerkrankungen 
21% an Augenerkrankungen 
10% an ſchweren Gemütsleiden 


erkrankt ſind. Rund 70 v. H. der ſudetendeutſchen Jugend muß alſo 
als krank angeſehen werden. Blutarmut und Unterernährung ſind die 
Haupturſachen dieſer Erkrankungen. Unterſuchungen der Kleinkinder 
und Säuglinge haben ergeben, daß hier die Verhältniſſe in der Er⸗ 
nährung ganz ähnlich liegen. In Eger ſind in einer Mütterberatungs⸗ 
ſtelle 70% unterernährte Säuglinge feſtgeſtellt worden! Die Erſchütterung 
der Volksgeſundheit folgte der wirtſchaftlichen Verelendung auf dem Fuße! 

Die Ziffern der Säuglingsſterblichkeit in den ſudetendeutſchen 
Gebieten find das eindrucksvollſte Symptom des ſudetendeut— 
ſchen Elends. Während überall in den ziviliſierten Staaten die Be⸗ 
kämpfung der Säuglingsſterblichkeit als eine der wichtigſten Aufgaben der 
ſtaatlichen Geſundheitsführung angeſehen und die Erfolge auf dieſem 
Gebiet als wahrhafte Großtaten des kulturellen Fortſchrittes betrachtet 
werden, nimmt die CSR. hier eine beſchämende Sonderſtellung ein. In 
den ſudetendeutſchen Bezirken gibt es eine außerordentlich große Anzahl, 
die eine Säuglingsſterblichkeit weit über 120% aufweiſen. So 
beträgt die Säuglingsſterblichkeit in den Gebieten Wallern und Preßnitz 
beiſpielsweiſe 14%, in Hartmanitz und Prachatitz gar 16 und 17%. Die 
Ungeheuerlichkeit dieſer Zahlen tritt in ihrer vollen Schärfe hervor, wenn 
man dagegenhält, daß im Reich ſelbſt in dem Kriſenjahr 1932 die Säug⸗ 
lingsſterblichkeit nur etwas über 70% betrug. 

Ein wirtſchaftlich ruiniertes, ausgehungertes und von Krankheiten 
bedrohtes Volk muß ſich mit ſchnellen Schritten dem Volkstod nähern. 
Das kann auch an Hand der bevölkerungspolitiſchen Zahlen des Sudeten⸗ 
deutſchtums feſtgeſtellt werden. Wenn 20 Geburten auf taufend Ein⸗ 
wohner notwendig ſind, damit der Volksbeſtand auf lange Sicht erhalten 
bleibt, dann gab es 1934 keine einzige ſudetendeutſche Stadt, die auch 
nur die Lebendgeburtziffer von 14 pro Tauſend erreichen konnte. Unter den 
12 böhmiſchen und mähriſch⸗ſchleſiſchen Städten mit mehr als 10000 
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Einwohner, die 1934 eine Lebendgeburtziffer von weniger als 9 pro Tau⸗ 
ſend aufwieſen, waren drei Viertel ſudetendeutſche Städte. Städte wie 
Mähriſch-Schönberg und Reichenberg wieſen 1934 ſogar 
ſchon einen Sterbeüberſchuß auf. Der Ausrottungskampf gegen 
das Deutſchtum begann alſo feine Früchte zu tragen. Der deutſche Be⸗ 
völkerungsteil, der 22,32% betrug, wies 1935 nur 17,3% der Geſamt⸗ 
geburtenzahl der CSR. auf. Es konnte alfo nur eine Frage von Jahr- 
zehnten ſein, bis das Sudetendeutſchtum in der CSR. ausgelöſcht war. 
Vor allem ſeit 1930 entwickelte ſich für das Sudetendeutſchtum die völ⸗ 
kiſche Kataſtrophe mit der Schnelligkeit einer Lawine. Die Überfchuß: 
zahlen der Lebendgeborenen über die Sterbefälle in Su- 
detendeutſchland zeigen dies anſchaulich: 


1930 15586 
1932 9999 
1934 ⁴ 7041 
1935 1857 


Dieſer in einem ſolchen Ausmaße bisher unerhörte Ge— 
burtenrückgang in den Sudetenländern enthält noch ein anderes Mo: 
ment, das für die Geſamtlage dieſer deutſchen Volksgruppe beſonders bes 
zeichnend iſt, nämlich das ungeheuere Anwachſen der unehe— 
lichen Geburten zuungunſten der ehelichen Geburten. Wäh⸗ 
rend 1933 die Durchſchnittsziffer für die geſamte CSR. knapp 12 pro 
Hundert betrug, wieſen die ſudetendeutſchen Gebiete bis zu 330% auf. 
Nur ganz wenige deutſche Bezirke lagen 1933 unter 2000. Das Anſteigen 
der unehelichen Geburten erfolgte gleichzeitig mit dem Anſchwellen der 
Arbeitsloſigkeit. Die ganze Hoffnungsloſigkeit eines dem Un— 
tergang nahen Volkes ſpricht aus dieſen Zahlen. 

Man gebraucht oft den Ausdruck „Rettung im letzten Augenblick“. In 
dem Falle des Sudetendeutſchtums trifft dieſe Feſtſtellung wortwörtlich 
zu. Im letzten Augenblick hat der Führer dreieinhalb Millionen Deutſche 
vom Abgrund der völkiſchen Kataſtrophe zurückgeriſſen. 

Nun beginnt der Einſatz der Hilfsmaßnahmen. Der wirtſchaftliche 
Neuaufbau wird die Grundlage einer Volkserneuerung 
abzugeben haben. Darüber darf aber nicht vergeſſen werden, daß allein 
die geſundheitlichen Schäden der ſudetendeutſchen Volksgruppe 
erſt in jahrelanger mühevoller Arbeit einigermaßen wie- 
der gutgemacht werden können. Hier beſitzt die NS V. eine 
überaus wichtige Aufgabe. Die Aktion für die ſudetendeutſchen 
Flüchtlinge hat im Reich und in den Gauen etwa 18 — 20 Millionen Mark 
aufgewandt. Für die augenblicklich im Gang befindliche Verſorgungs— 
aktion für die ſudetendeutſche Bevölkerung ſind aus dem WHW. 45 Mil⸗ 
lionen freigeſtellt, von denen etwa 10 Millionen für Nahrungsmittel und 
22 Millionen für Kleidungsſtücke verwandt werden ſollen. Das iſt aber 
nur der Anfang der vom Führer befohlenen Hilfsaktion. 
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deskulturarbeiten gehen auf deutſchen Urſprung zurück, 
wie überhaupt die deutſche Pionierarbeit auf allen Gebieten des öffent⸗ 
lichen Lebens unverkennbar iſt. Seit dem frühen Mittelalter aber tobte 
auch der Kampf des Deutſchtums mit dem tſchechiſchen Nachbarn, der 
erſt heute in ein entſcheidendes und endgültiges Stadium eingetreten iſt. 
Huſſitiſcher Nationalhaß des Mittelalters und religiöſer Fanatismus der 
Gegenreformation haben dieſen Endſieg ebenſowenig aufzuhalten ver⸗ 
mocht, wie mittelalterliche Methoden der Neuzeit. Das Sudetendeutſchtum 
hat allen Widerſtänden getrotzt. Dezimierten auch Verfolgungen und 
Kriege wie der Dreißigjährige die Bevölkerung, ſo ſtand am Ende doch 
der Lebenswille eines Volkes, das dazu beſtimmt war, 
Bollwerk gegen das Vordringen des Tſchechentums zu 
ſein. 


Die Tſchecho⸗Slowakei ſtellte kein einheitliches Volksgebilde dar, ſondern 
eine erzwungene Gemeinſchaft verſchiedener Nationalitäten. 


Die Tſchecho⸗Slowakei hatte die Bildung ihres Staatsgefüges nicht 
zuletzt der Behauptung zu verdanken, die Gründung eben des Staates ſei 
notwendig, um den Nationalitäten zum Siege zu verhelfen. Dem ſtand 
aber die Struktur des neugegründeten Staates entgegen, der neben 7 Mil⸗ 
lionen Tſchechen 8 Millionen Angehörige anderer Volksgruppen und 
Nationalitäten als Staatsangehörige hatte, ſo daß in Konſequenz deſſen 
das tſchechiſche Element nur 48 % des Geſamtſtaates ausmachte. Es wäre 
nun nichts verſtändlicher geweſen, als daß in der Folge die Tſchecho⸗ 
Slowakei alles getan hätte, um dieſen Nationalitäten jenes Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht einzuräumen, das angeblich die Grundlage ihres eigenen er⸗ 
bitterten Kampfes gegen die Erbmonarchie geweſen war. Mitnichten! Wir 
mußten es erleben, daß die gleichen Machtpolitiker, die 
auf den Friedenskonferenzen von Verſailles und Saint 
Germain nicht genug Worte für das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht finden konnten, es ſpäter den Nationalitäten ihres 
eigenen Staatsgebietes vorenthielten. Auf Interpellation 
einiger deutſcher Parlamentarier erklärte der tſchechiſche Staatspräſident 
Maſaryk nachdrücklich, daß über Autonomie nicht verhan— 
delt werde. Sein Miniſterkollege Mares fand viel ſchärfere Worte, 
bezeichnete er doch glattweg jeden als Hochverräter, der An: 
ſtalten treffe, den Deutſchen irgendwelche Konzeffio: 
nen zu machen. Er befand Sich hier auf gleicher Ebene mit einem Amts⸗ 
kollegen, der für das Deutſchtum nichts als Prügel übrig zu haben 
glaubte, um, wie er ſich zyniſch ausdrückte, den Deutſchen den Unterſchied 
zwiſchen Siegern und Beſiegten klarzumachen. War fo ſchon aus den 
Worten der maßgebenden tſchechiſchen „Politiker“, die alles andere als 
Staatsmänner waren, zu erkennen, daß das Ziel der tſchechiſchen Politik 
die brutale und rückſichtsloſe Unterdrückung alles Deutſchen war, ſo ſoll— 
ten die Tatſachen bald eine noch beredtere Sprache ſprechen. 
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Die Tſchecho⸗Slowakei wurde den Nationalitäten nicht gerecht, ſondern 

tat alles, ſie zu unterdrücken und dem Tſchechentum gefügig zu machen 

— ſpeziell das Deutſchtum war Gegenſtand ſtändiger Verfolgung und 
blutigen Terrors. 


Maſaryk und Beneſch betrieben in den Zeiten ihrer glorreichen 
Herrſchaft eine Politik, deren einziges Ziel die Vertreibung des Sudeten— 
deutſchtums und Gewinnung ſeines Lebensraumes für das vordringende 
Tſchechentum war. Zu dieſem Zweck gingen ſie dazu über, ſyſtematiſch 
Hunderttauſende von tſchechiſchen Koloniſten in den 
Gebieten anzuſiedeln, in denen fie die Deutſchen ver: 
trieben und ihres Bodens beraubt hatten. 2300 ooo Hektar 
Boden wurden enteignet und hunderttauſende deutſcher Bauern zur Aus— 
wanderung gezwungen. Die Werkſtätten und Fabrikanlagen wurden ſtill⸗ 
gelegt und in Induſtriefriedhöfe verwandelt. Kein Wunder, daß die 
Zahl der Arbeitsloſen im Sudetengebiet auf 600 ooo ſtieg, 
eine Zahl, die man ſich erſt dann vergegenwärtigen kann, wenn man 
bedenkt, daß damit alſo mindeſtens jeder ſechſte Sudetendeutſche arbeits⸗ 
los war, während bei uns ſelbſt in der Zeit der ſchlimmſten Arbeits- 
loſigkeit „nur“ jeder zehnte Deutſche ſtempeln gehen mußte. Gleichzeitig 
ging man dazu über, den ſudetendeutſchen Beamten ſeiner Stellung zu 
entheben, da man mit Recht in ihm einen der gefährlichſten und hart⸗ 
näckigſten Vertreter des Deutſchtums zu ſehen glaubte. 50 000 deutſche 
Beamte und Angeſtellte haben das Leben der Ehre dem Leben des Zwanges 
vorgezogen. Sie waren die lebenden Ankläger eines Terrorſyſtems, das 
als traurigen Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen kann, in kurzer Friſt 
die Rekordziffer von 40000 Selbſtmorden erreicht zu haben. 
Es war dasſelbe Syſtem, das mit Angſt und Haß das völkiſche Er— 
wachen jener beobachtete, die man politiſch völlig zu entrechten und in 
denen man bereits Lohnſklaven des Tſchechentums zu ſehen geglaubt 
hatte. Jedoch das deutſche Blut und der deutſche Selbſtbehauptungswille 
waren ſtärker. Mit einem hatten die Herren Maſaryk und Beneſch nicht 
gerechnet, mit der deutſchen Zähigkeit und dem deutſchen Fanatismus, 
der ſich nicht willens zeigte, uralten deutſchen Kulturboden Fremdſtäm— 
migen und Landfremden auszuliefern. 


Die Reaktion des Deutſchtums war die Oppoſition gegen die Prager 

Machthaber. Sie verſteifte ſich nach dem Verrat der Marriften und führte 

nach dem Verbot der Nationalſozialiſtiſchen Partei zur Gründung einer 
Einheitsfront, der Sudetendeutſchen Partei Henleins. 


Hatten die Tſchechen das ſudetendeutſche Gebiet unter Bruch des Völker— 
rechts im angeblichen Auftrag der Friedenskonferenz beſetzt, ſo zeigte ſich 
ſchon bald die Reaktion des Sudetendeutſchtums, das gegen dieſe Frucht 
des Novemberverrates und der Freimaurerei proteſtierte und in ſpon— 
tanen Rieſenkundgebungen die Einlöſung des Wilſon— 
Verſprechens, die Garantie der Selbſtabſtimmung for: 
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päiſchen Streitpunktes über, der durch die Energie, Strategie und Taktik 
des erſten Staatsmannes der Welt ſeine unkriegeriſche Erledigung fand 
durch den Anſchluß an das Großdeutſche Reich. 

Die Liquidation des ſudetendeutſchen Problems aber bedeutet gleich⸗ 
zeitig die Liquidation des Theatercoups von 1919 und die feierliche 
Wiedergutmachung einer albernen Geſchichtslüge. Alle 
Verſuche, die Sudetendeutſchen zu ködern, ſie zu ſpalten und ihre Einheit 
zu erſchüttern, ſchlugen ebenſo fehl wie die Phraſeologien von Demo— 
kratie, Parlamentarismus und Verſöhnung. 

In eiſerner Diſziplin hat ſich das Sudetendeutſchtum geſchloſſen und 
einheitlich zum Großdeutſchen Reich bekannt und den Kampf gegen ſeine 
Unterdrücker gewonnen. Es hat damit den jahrhundertelangen 
Streit gegen ſeine tſchechiſchen Widerſacher beendet und 
das Banner deutſcher Kultur und Freiheit gehißt, wo die Flagge der Ge⸗ 
walt und des Unrechts eingeholt werden mußte. Es iſt heimgekehrt zu 
feinen Stammesbrüdern, deren Aufgabe es iſt, fie für ihre eiſerne Ent⸗ 
ſchloſſenheit und ihr Bekenntnis zum Volkstum in erhöhtem Maße an 
dem Wiederaufſtieg und der Geſamtgeſundung auf allen Gebieten des 
öffentlichen und wirtſchaftlichen Lebens teilnehmen zu laſſen. Das Dritte 
Reich nimmt in dieſem Sinne Sudetendeutſchland als 
neue Provinz der deutſchen Nation in feine Gemein- 
ſchaft auf und verſpricht, die ſozialen Mißſtände und 
Wunden, die das Tſchechentum dieſem Gebiet von 27797 
Quadratkilometern geſchlagen hat, zu heilen, die Indu— 
ſtriegebiete zu erſchließen, die Erwerbszweige zu ge⸗ 
ſunden und dem Volke ſelbſt das zu geben, was es ſeit 
Jahrhunderten erſtrebte: Frieden, Arbeit und Heimat! 


dus der Draxis- Für die Praxis 
Das Ruppenipiel als Mittel der politiichen Nropaganda 


Das Puppenſpiel, das noch vor weni⸗ 
gen Jahren eine Angelegenheit der Schaus 
buden war, und das man höchſtens als 
Kinderbeluſtigung anſah, iſt heute wieder 
auferſtanden. Gewiß, es gab ſchon da— 
mals Beſtrebungen, es wieder auf ſeinen 
einſtigen künſtleriſchen Stand zu bringen. 
Aber die großzügige Löſung dieſer Auf— 
gabe iſt uns erſt heute gelungen. Die Hit⸗ 
lerjugend, die NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft 
durch Freude“, die Reichstheaterkammer 
und der Deutſche Gemeindetag ſorgen für 
eine fachliche und weltanſchauliche Aus: 


bildung der Puppenſpieler, und als Er⸗ 
gebnis der bisherigen Erfahrungen wird 
nun im Frühjahr 1939 ein Reichs⸗ 
inſtitut für das Puppenſpiel ge⸗ 
gründet. Es erſcheint daher angezeigt, auf 
eine Seite des Puppenſpiels hinzuweiſen, 
die heute noch wenig betont wird (weil 
ja erſt die künſtleriſche Aufgabe gelöft 
werden muß), nämlich auf ſeinen Wert 
als Propagandamittel. 

Frühzeitig ſchon hat die katholiſche 
Kirche dieſen Wert des Puppenſpiels 
erkannt. Die bekannten rippen⸗ 
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ſpiele waren der Anfang. Alte volks⸗ 
rundliche Überlieferungen wurden aufge⸗ 
tiffen, wie etwa die Julpyramiden und 
Jul, puppenſpiele“, die Figuren etwas 
verändert, chriſtianiſiert, ein anderer Sinn 
wurde untergeſchoben, und als Ergebnis 
entſtand das Krippenſpiel, das noch heute 
in derſelben Form vorhanden iſt. Von 
dieſer feſten und unveränderlichen Form 
des Puppenſpiels ſchritt man zur beweg⸗ 
lichen und ſich den jeweiligen Erforder⸗ 
niſſen anpaſſenden — zum Handpup⸗ 
penſpiel, zum Kaſperltheater. 
Die Handlung bewegte ſich meiſt in den⸗ 
ſelben Bahnen — Kaſperl und ſein Geg⸗ 
ner treten auf (der Teufel), einige ſpuk⸗ 
hafte Nebengeſtalten kommen dazu. Nach 
verſchiedenen Kämpfen ſiegt Kaſperl dank 
dem Beiſtand des Himmels über den 
Teufel, der nun wieder ins Fegefeuer zu⸗ 
rück muß. Die Handlung war alſo ſehr 
anſpruchslos, aber ſie erfüllte ihren Zweck. 
Der Teufel wurde nun wirklich der „Leib⸗ 
haftige“, das Fegefeuer nicht nur Sche⸗ 
men, ſondern Wirklichkeit. Bei den Kin⸗ 
dern und Müttern begann man mit die⸗ 
fer Propagandamethode. Sie wirkte um 
ſo nachhaltiger, als man ja nicht das 
Wanderhandpuppentheater hatte, ſondern 
die Handpuppen und die Spieler auf 
jedem Dorf vorhanden waren und ſo 
ſtändig Vorſtellungen ſtattfinden konnten. 
Zu den Tagesgeſchehniſſen und zu ge⸗ 
ſchichtlichen Ereigniſſen konnte ſo jederzeit 
Stellung genommen werden. Später ging 
man dazu über, kirchliche Heime und Er⸗ 
ziehungsſtätten, Kindergärten und der⸗ 
gleichen mehr mit Handpuppentheatern 
auszuſtatten. In den katholiſch⸗kirchlichen 
Vereinen und Bünden fand die Pflege 
dieſes Handpuppenſpieles eine weitere 
ſtarke Stütze. Von dem Erfolg dieſer 
Propagandamethoden kann man ſich heute 
noch eine Vorſtellung machen — bis 
heute hat ſich nämlich das Hand⸗ 
puppenſpiel nicht von zwei ſpe⸗ 
zifiſch chriſtlichen Geſtalten 
freimachen können: vom Teufel 
und vom Tod, zu denen noch 
„des Teufels Großmutter“ tritt, 
und in Oberſchleſien der Waſ—⸗ 
ſermann. Dieſe Geſtalten ſind dem 
germaniſchen Mythos fremd, aber heute 
noch treten ſie in nahezu allen Stücken 
auf — ein Erfolg der katholiſch-kirchlichen 
Puppenpropaganda! 


In der Nachkriegszeit wurde von 


einer anderen Seite aus das Handpup⸗ 
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penſpiel in den Dienſt der Propaganda 
für einen ganz beſtimmten Zweck geſtellt. 
Am deutlichſten merkt man das in Ober⸗ 
ſchleſien, wo das Handpuppentheater 
für fremdvölkiſche Zwecke in den Dienſt 
geſtellt wird. Auch hier wird zu jedem 
Ereignis Stellung genommen, allerdings 
geſchieht das in ganz offener Form. Nur 
Zeit und Ort der Veranſtaltung werden 
getarnt. Regelmäßig treten der Kaſperl 
und der wilde, böſe Räuber auf, der den 
armen, wehrloſen Kaſperl verfolgt und 
drangſaliert, bis dann der Kaſperl von 
anderer Seite aus Hilfe erhält. Der Zweck 
dieſer Veranſtaltungen liegt klar auf der 
Hand und braucht nicht näher erläutert 
zu werden. Dieſe Vorſtellungen werden 
zum großen Teile auch von Erwachſenen 
beſucht. 

Auch der Bolſchewis mus hat ver⸗ 
ſucht, durch das Handpuppentheater für 
ſeine klaſſenkämpferiſchen Tendenzen zu 
werben. Aber aus Mangel an Geiſt hat 
er es in dieſer Hinſicht nicht weit gebracht. 

Es muß nun feſtgeſtellt werden, daß 
wir in propagandiſtiſcher Hinſicht den 
obenerwähnten zweckgebundenen Puppen⸗ 
theatern bisher faſt nichts entgegenſtellen 
konnten. Wir haben bis jetzt vielleicht 
vier oder fünf Puppentheater, die ſich be⸗ 
wußt in den Dienſt der Propaganda für 
unſere Weltanſchauung geſtellt haben. 
Sonſt aber ſah und ſieht man im Hand⸗ 
puppentheater nur eine rein künſtleriſche 
Angelegenheit. Man vergißt dabei, daß es 
eine Kunſt an ſich nicht gibt, ſondern daß 
jede Kunſt, ſoll ſie Daſeinsberechtigung 
haben, im Dienſt einer Idee ſtehen muß. 
Deshalb wird es unfere Auf: 
gabe ſein, auch das Handpuppen⸗ 
ſpiel in dieſen Dienſt zu ftellen 
als Hilfsmittel unferer Propa= 
ganda, als ſchlagkräftiges In— 
ſtrument der Meinungsbildung. 

Zwei Vorausſetzungen müſſen 
allerdings dann erfüllt werden: der 
Einſatz in jedem Dorf darf nicht 
nut zwei- oder dreimal im Jahre erfol⸗ 
gen, ſondern er muß dauernd ſein. 
Das heißt alſo mit anderen Worten: es 
muß in jedem Ort ein Puppen: 
theater vorhanden ſein. Das läßt ſich 
ſchon erreichen, da ja das Handpuppen⸗ 
ſpiel im NSW.⸗Kindergarten und in der 
Schule nicht entbehrt werden kann und 
die Anſchaffungskoſten nicht allzu hoch 
find. Zweitens muß erreicht werden, da ß 
in jedem Ort zwei oder drei 
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keiten des Nationalſozialismus“. Die 
Schrift wird in der NS.⸗ Bibliographie 
geführt. 


„Schriften der Hochſchule für Politik.“ 
Junker & Dünnhaupt, Verlag, Berlin. 
Preis: Heft 22/23 RM. 1,60; Heft 35 
RM. —,80. 

Das Doppelheft 22/23 bringt eingehende 

Mitteilungen über „Das Führerſchulungs⸗ 

werk der Hitler-Jugend“ von Bannführer 

Reimund Schnabel. — In Heft 33 ſchreibt 

Profeſſor Dr. Friedrich Grimm über 

„Die hiſtoriſchen Grundlagen unjerer Be: 

ziehungen zu Frankreich“. 


Dr. Helmut Vollweiler: „Der Staats 
und Wirtſchaftsaufbau im faſchiſti⸗ 
ſchen Italien“. 


Konrad⸗Triltſch⸗Verlag, Würzburg. 


Der Verfaſſer gibt eine ausſührliche 
wiſſenſchaftliche Darſtellung des faſchi⸗ 
ſtiſchen Staats- und Wirtſchaftsaufbaus. 
Im Anhang werden die wichtigſten 
Grundgeſetze im italieniſchen Wortlaut 
und in deutſcher Überſetzung gegeben. 
Das Buch iſt ſo vor allem ein wichti⸗ 
ges Hilfsmittel zu weiteren Unterſuchun⸗ 
gen über die damit zuſammenhängenden 
Fragen. Es wird in der NS.⸗Biblio⸗ 
graphie geführt. 


Helmut Mehringer: „Die NSDAP. als 
politiſche Ausleſeorganiſation“. 
Deutſcher Volksverlag GmbH., Mün⸗ 
chen. Preis: Leinen RM. 2,50; broſch. 
RM. 1,60. 

Dieſes Buch will der Erziehung des po— 

litiſchen Menſchen dienen und die Waf⸗ 

fen liefern für den politiſchen und welt⸗ 
anſchaulichen Kampf der Gegenwart. Die 


Schrift wird in der YS.⸗Bibliographie 


geführt. 


Judenfrage, Rassenkunde: 


Dr. Wilhelm Stuckart, Dr. Rolf Schie⸗ 
dermair: „Raſſen⸗ und Erbpflege in 
der Geſetzgebung des Dritten Reiches“. 
Verlag W. Kohlhammer, Leipzig. 
Preis: RM. 2,—. 

Aus der Feder der zuſtändigen Sachbe— 

arbeiter wird im Heft 5, zweiter Teil, 

der von C. Schaeffer herausgegebenen 
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Reihe „Neugeſtaltung von Recht und 
Wirtſchaſt“, eine ſyſtematiſche Darſtel⸗ 
lung der gejamten Raſſen⸗ und Erd⸗ 
pflegegeſetzgebung des Dritten Reiches 
gegeben. 


Paul Baeg: „Die farbige Gefahr“. 
Verlag Vandenhoeck & Ruprecht, Got: 
tingen. preis: RM. 4,80. 


Das Buch iſt außerordentlich aufſchluß⸗ 
reich über den Grad des Eindringens 
der ſchwarzen und indianiſchen Raſſe in 
die weiße Bevölkerung, insbeſondere Süd⸗ 
und Mittelamerikas, ſeine Urſachen und 
Wirkungen. Man ſollte jedoch Bezeich⸗ 
nungen wie „farbige Gefahr“ lieber un: 
terlaſſen, da ſie zu Mißverſtändniſſen 
bei uns befreundeten Völkern führen 
müſſen. 


Geschichte, Geopolitik: 


Erneſt Mackay: „Die Juduskultur“. 


F. A. Brockhaus Verlag, Leipzig. 

Preis: geb. RM. 3,0; broſch. RM. 

3,15. 
Hochintereſſant ſind die Grabungsergeb⸗ 
niſſe im Mündungsgebiet des Indus, 
die uns Einblick in eine vorgeſchichtliche 
Kultur geben, die vor annähernd 5000 
Jahren in dieſem Gebiet heüniſch war 
und altariſche Symbole, wie das Haken⸗ 
kreuz oder das achtſpeichige Jahresrad, 
verwendete. In der Deutung der Ergeb⸗ 
niſſe in der Richtung auf die großen 
kulturellen und raſſiſchen Zuſammenhänge 
iſt der engliſche Verfaſſer allerdings zum 
Teil noch an Anſchauungen gebunden, die 
bei uns als überholt gelten können. Die 
Wanderungstheorien von Kadner und 
Wirth dürften jedoch durch das vorge: 
legte Material eine bedeutſame Stütze 
erfahren. 


Jobannes Stoye: „Irland frei von Eng. 
land“. 


Schwarzhäupter⸗Verlag, Leipzig. Preis: 

RM. 1,80. 
Der Verfaſſer gibt einen Überblick über 
die Geſchichte Irlands und ſeines Frei⸗ 
heitskampfes. Dieſes Muſterbeiſpiel der 
„Achtung“ Englands vor dem Daſeins⸗ 
recht kleiner Nationen iſt für jeden po⸗ 
litiſchen Leiter wiſſenswert. 
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Dr. Kurt Weſſely: „Pangermanismus“. 
Zeitgeſchichte-Verlag Ernſt Seidl, Linz. 
Preis: RM. 3,—. 

Eine glänzende Abfertigung des deutſch⸗ 

feindlichen Hetzſchlagwortes auf hiſto— 

riſcher Grundlage. Dieſes Buch hätte zu 
keiner aktuelleren Zeit erſcheinen können. 


Kulturpolitik: 


Heinrich Anacker: „Ein Volk, ein Reich, 
ein Führer“. 
Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 3,—. 
Der neue Band herrlicher 
Anackers iſt der Heimkehr Oſterreichs ins 
Reich gewidmet. 


„Junges Volk.“ 


Reihe „Kameraden“, Band 19 u. 20. 

Zentralverlag der NS Dap., Frz. Eher 

Nachf., München. Preis: je RM. 1,20. 
Zwei Appelle von Herbert Böhme 
„Ruf der SA.“ und „Das großdeutſche 
Reich“ zur Aufführung bei Feiern der 
Gliederungen der Partei. 


„Der Appell“, Heft 9. 


Zentralverlag der NEDAP., Fr. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. —,20. 


Das von Dr. Franz Ständer bearbei— 
tete Heft 9 iſt der Geſtaltung des hei— 
teren Kameradſchaftsabends gewidmet, 
auf dem noch immer ſo viel gegen Stil 
und Geſchmack geſündigt wird. 


Unterhaltung: 
„Deutſche Kulturbuchreihe.“ 
Verlag Fr. Eher Nachf., Berlin. 


Preis: je Band (nur für Mitglieder) 

RM. 2,70. 
In der ausgezeichneten Deutſchen Kul— 
turbuchreihe des Eherverlages ſind zwei 
neue Bände erſchienen. Karl von 
Müller gibt uns in dem Roman „Die 
Werſchetzer Tat“ eine packende Schilde- 
rung vom Kampf um das deutſche Ba— 
nat im 18. Jahrhundert. E. H. Wil: 
helm Meyer zeichnet auf dem Hin— 
tergrunde der friderizianiſchen und napo— 
leeniſchen Zeit ein perſoͤnliches Schickſal 
von Schuld und Suhne. 


Gedichte 
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Hermann Gerſtner: „Die Straße ins 
Waldland“. 


Zentralverlag der NEDAP., Frz. Eher 

Nachf., München. Preis: RM. 4,80. 
Der Verfaſſer führt uns mit ſeinem 
feinen Roman in ein armſeliges, wenn 
auch naturſchönes Waldland, deſſen Bes 
wohner durch den Bau einer Autoſtraße 
von leiblicher und ſeeliſcher Not befreit 
werden. 


Georg Langer: „Die Mittereggers“. 


Zentralverlag der NS DAq., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 3,75. 


Vom Kampf einer ſteiermärkiſchen Fa— 
milie, die im Böhmerland anſäſſig 
wurde, gegen das Tſchechentum in Bor: 
und Nachkriegszeit erzählt uns dieſer 
Roman. Er iſt wie ein Aufruf, trotz 
Not und Tod niemals müde zu werden 
im Kampf um deutſche Erde. 


Gerhard Heine: „Gneiſenau“. 


Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg / 
Berlin. Preis: geb. RM. 5,80; kart. 
RM. 4,80, 


Keine trockene Lebensbeſchreibung iſt die: 
ſes Buch, ſondern eine ſpannende Erzäh— 
lung, die uns das Weſen des großen 
Feldherrn ſo recht nahe bringt. 


Martin Luſerke: „Der Eiſerne Morgen“. 
Ludwig-Voggenreiter-Verlag, Pots— 
dam. Preis: geb. RM. 6,50; kart. 
RM. 5,20. 


Ein Wickingerroman aus der Zeit 
Karls I., ſpannend wie der „Hasko“, 
der den Kampf wiſchen nordiſcher Art 
und ſüdländiſcher Jenſeitsſehnſucht wider— 
ſpiegelt. 


Ernſt Leibl: „Auf ſteigt ein Land“. 


Ludwig-Voggenreiter-Verlag, Pots— 
dam. Preis: geb. RM. 6,—; kart. 
RM. 4,80. 


In dieſem Roman ſpiegelt ſich das 
Schickſal des Sudetendeurſchtums in Vor— 
kriegs-, Kriegs- und Nachkriegszeit in 
ſeiner ſchier hoffnungsloſen Vorpoſten— 
ſtellung, aus dem es erſt durch die Tat 
des Führers befreit wurde. 
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Zeitschrilten: 


„MS.-Feauentalender 1939.“ 


Sentralverlag der NEDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,50. 


Prachtvoll ausgeſtattet mit Bildern, 
Kinder⸗ und Volksliedern und Belehrung, 
ſowie mit zahlreichen Bildpoſtkarten iſt 
wieder der neue NS. ⸗Frauenkalender, der 
im Auftrag der Marl her⸗ 
ausgegeben wurde. Er kann jeder Frau 
ein ganzes Jahr hindurch Freude und 
Anregung bieten. 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ 
8 der NSDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: je Heft 
1,20. 
„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 


Zentralverlag der NS D Ap., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: Ausgabe A 
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RM. 1,—, Ausgabe B: Mit Ardi: 
tekturteil RM. 2,—. 


„Die wirtſchaftspolitiſche Parole.“ 


Mitteilungen der Kommiſſion für 
Wirtſchaftspolitik der NSDAP. Zen⸗ 
tralverlag der NSDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. preis: halbjãhrl. 
RM. 1,80. 


„Heimat und Arbeit.“ 


Monatshefte für pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza⸗ 
Leipzig⸗Berlin. Preis: 10 0 
RM. 2, —; Einzelheft RM. —,80. 


„Der Weltkampf.“ 


Deutſcher Volksverlag GmbH., Mün⸗ 
chen. Preis: je Heft RM. —, 30. 
D. Dürr. 


Druck: J. S. Weiß ſche Buchdruckerei. München 


Hermann Göring 


Reden und Aufſätze 


Herausgegeben von Erich Gritbach 


Spontane urfprüngliche und mirklichkeitsnahe Außerungen des feldmarſchalls 
des Dritten Reiches, geboren aus den Kugenblicken des Erlebens, geboren 
aus den Notwendigkeiten des Geſchehens, geboren aus Befehlen und Auf« 
trägen, die der Führer dem ſtarken Arm und dem elſernen Willen feines 
treueſten Paladins anvertraut hat. Generalfeldmarſchall Hermann Göring 
ftelle hier jene Grundſätze auf, die den Volksgenoſſen eine Richtſchnur für 
ihr Tun und Handeln find, und die Kompaßnadel für den Weg, den er 
roeift, iſt immer der Wille des Führers. 


Leinen RM. 6,50 


Erhältlih In allen Buchhandlungen 


Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., München 


Jofef H. Krumbach 


— 


Franz Ritter von e 


Ein Leben für Deutſchland 


Zum erftenmale werden hier Franz von Epps Tagebücher aus der ze 
Feldzüge in China und Deutfch«Südmeltafrika herangezogen, 5 
bewunderungswuürdlgen Beobachtungsgabe zeugen, fo daß fie h 
zehnten, noch ungelchwächten Wert befigen. Dem Kriegserleben 1 — 
viele Seiten mit packenden Schilderungen gewidmet. Als l er 
fteht die aufrechte Geſtalt des Generals In unſerer lebendigen Erinnerung 
hierüber bringt das Buch eingehende Berichte. Ebenſo iſt von Epps Wirke 
als Nationalfozialift geroürdigt. Im Weltkrieg ſtand 0. be zur 
Kommandeur des Bayriichen Infanterle-Lelbregiments bereits an ‚hervor +3 
ragender Stelle, im Dritten Reiche aber kam die Berufung hinzu, poltifcher 
Soldat zu fein im Dienfte von Führer und Volk, 


Leinen RM. 4,80 


Erhältlich in allen Buchhandlungen 


Digitiæed by Google a Se 
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MONATSBLATTER DER 


REICHSPROPAGANDALEITUNG DER NSDAP. 
HERAUSGEBER DR.J.GOEBBELS 


. 


Das politiſche Erlebnisbuch 


des großen Jahres 1938 — geſchrieben von einem, der mit dem 
Führer in Braunau, mit Bürdel in Wien war, der in Godesberg 
ebenſo wie im Führerbau zu München Zeuge der großen Ge⸗ 
Gehn. wurde. Aus dem Inhalt: Mit dem Führer über die 

renze / Linz, den 13. März / Eine große Stunde der Partei 
Was wird aus Wien? / Die Paragraphenſchlacht / Nochmals 
fallen die Grenzen / Der Blick vom Berg des Führers. / Hel⸗ 
mut Gündermann: Die Grenzen fallen / Von der Oſtmark 
zum Sudetenland / Umfang 250 Seiten, Leinen RM. 3,50 / Ex: 
hältlich in jeder Buchhandlung / Zentralverlag der NSDAP., 
Frz. Eher Nachf., München 


f 


Unter dem Eindruck des Augenblicks 


entſtanden die Stimmungsbilder von den großen Tagen der erſten 


fünf 


ahre nationalſozialiſtiſcher Staatsfuͤhrung, denn es war 


dem Verfaſſer vergönnt, alle wichtigen Tage im Leben unferes 
ſungen Staates mitzuerleben. Viele große Meilenfteine ſtehen an 
dem Weg, den unſer Volk ſeit dem 30. Januar 1933 unter 
Adolf Hitlers Geddes ging. Und jeder Meilenſtein bezeichnet 
eine wichtige Etappe auf dieſem Wege Deutſchlands, der die 
breite Heerſtraße unſeres Volkes in ein neues Jahrtauſend deut⸗ 
ſcher Geſchichte werden ſoll / Alfred Ingemar Berndt: Mei⸗ 
lenſteine des Dritten Reiches. Erlebnisſchilderungen gro⸗ 
ßer Tage / Leinen RM. 3,60 / Erhältlich in jeder Buchhand⸗ 
lung / Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., München 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NEDAD. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dörr. 


Ientralverlag der RS Du., Fram Eher Nachf., München. — Bezug ner durch die Dienfiftellen Ber 

NEDAB. Preis der Eingelnummer Ausgabe A 20 Pfg., ee „Bartelamtfiches Uufklärungs- 

und Redn F 30 Pe. — Verantwortlich für den GSeſauttinhalt: Dagobert Dürr; 

Anſchrift der Schriftleitung: * Berlin W 8, 5 Nachdruck, auch ansgugsmweiie, 
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Heft 12 Dezember 1938 8. Jahrgang 


An die Bezieher von 
„Unſer Wille und Weg“ 


Propagandiften herhören! 


Mit Beginn des neuen Jahres wird die Zeitſchrift „Unſer Wille und 
5 eine grundlegende Veränderung erfahren. Sie wird in der Außeren 

Aufmachung in neuer Geſtaltung erſcheinen und im Inhalt ganz darauf 
abgeſtellt ſein, die Arbeit des 5 ganz gleich, an welcher 
Stelle der einzelne auch tätig fein mag, in der nachdrücklichſten Weiſe zu 
unterſtützen. 

Infolge dieſer Umſtellung wird die erſte Lieferung des Jahres 1939 
nicht, wie üblich, am 1. Januar ausgegeben, ſondern am 15. Jauuar. 
Die nächfte Lieferung erſcheint dann wieder am 1. Februar und die weiteren 
ee werden ebenfalls jeweils in den erften Tagen des Monats aus⸗ 
geliefert. 

In der äußeren Form wird ſich „Unſer Wille und Weg“ in Zukunft 
von den bisherigen Lieferungen unterſcheiden durch ein größeres Format, 
das eine weſentlich verbeſſerte Uberſicht ſchafft, durch beſſeres Papier, durch 
die Aufnahme von Bildern, Zeichnungen uſw. und durch eine 
Reihe anderer zweckmäßiger Verbeſſerungen und Neuerungen. 

Ungeachtet dieſer zuſätzlichen Verbeſſerungen wird eine Erhöhung des 
Bezugspreiſes nicht durchgeführt. 
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 Gleichlaufend mit der äußeren Umſtellung ſoll „Unſer Wille und Weg“ 
auch inhaltsmäßig ein neues Geſicht bekommen und ganz auf die Tages⸗ 
arbeit des Propagandiſten abgeſtellt ſein. 


Lage- Bericht 


Beibehalten wird in den neuen Lieferungen der bisher ſchon gegebene 
Lage⸗Bericht. Dieſer wird rückſchauend eine Überficht über die im Innern 
und die im Ausland eingetretenen Ereigniſſe uſw. enthalten und dieſe nebſt 
den im Reich durchgeführten Aktionen uſw. propagandiſtiſch auswerten. 


Wegweiser für die 
propagandistische Kleinarbeit 
rechend dem vom Neichspropagandaleiter auf dem Parteitag Groß; 


pre 
deutſchlands geprägten Wort, daß es Aufgabe des Propagandiſten iſt, 
ar das Ohr am Pulsſchlag des Volkes zu haben und den lebendigfien 


Zur Beachtungl 


Die nächste Lieferung von „Unser Wille und Weg“ 
(Januar 1939) erscheint wegen der technischen Um- 
stellung und Vergrößerung des Blattes erst am 15. Ja- 

nuar 1939. 


Die bisherige Ausgabe A (ohne Aufklärungs- und 
Redner-Informations-Materlal) wird mit der vorliegen- 
den Lieferung eingestellt; ab Januar 1939 erscheint 

„Unser Wille und Weg“ nur mehr in elner Ausgabe 
(mit Aufklärungs- und Redner-Informatlons- Material). 


Kontakt mit dem Volk aufrechtzuerhalten, wird der Großteil des In⸗ 
haltes von „Unſer Wille und Weg“ geſtaltet. Der Politiſche Leiter bzw. 
Propagandiſt ſoll gerade in dieſem Teil der Zeitſchrift Abhandlungen der 
verſchiedenſten Art erhalten, aus denen er für ſeine Tätigkeit Nutzen und 
Anregungen ziehen kann. Es werden ſomit alle Gebiete der prakti⸗ 
ſchen Propagandaarbeit zu Wort kommen bzw. erläutert werden, 
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wie etwa Hinweiſe und Geſtaltungsvorſchläge für die Durchführung von 
Kundgebungen, Verſammlungen, Mitgliederverſammlungen, Sprechaben⸗ 
den, Straßendekorationen, für die Ein⸗ und Aufteilung von Feſtplätzen, für 
den Einſatz der techniſchen Hilfsmittel, für die wirkungsvolle Vorpropa⸗ 
ganda, für die Propagandaarbeit bei der Durchführung von Aktionen, für 
eine zweckmäßige Bild⸗ und Plakatpropaganda uſw. 


Hinzu treten Aufſätze über die propagandiſtiſche Arbeit der Dienſtſtellen 
der Reichspropagandaleitung, der Gaupropagandaleitungen und der Propa⸗ 
gandadienſtſtellen der Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände. Dieſe 
en werden jeweils durch entſprechendes Bildmaterial unter- 

tzt. 


Da gerade dieſe Ausführungen in engſtem Kontakt mit den Propagan⸗ 
diſten in den Kreiſen und Ortsgruppen ſtehen ſollen, werden insbeſondere 
die Kreis⸗ und Ortsgruppenpropagandaleiter der Partei 
wie aber auch die in den Kreiſen und Ortsgruppen tätigen 
Propagandiſten der Gliederungen und angeſchloſſenen 
Verbände aufgefordert, ihrerſeits Material für dieſe Aus⸗ 
führungen zur Verfügung zu ſtellen. „Unſer Wille und Weg“ 
ſoll die Zeitſchrift ſein, in der aus der Praris für die Praxis ge⸗ 
ſchrieben wird. Es ſollen deshalb gerade die in dieſen Dienſtſtellen tätigen 
Parteigenoſſen zu Wort kommen und ihre Erfahrungen ſchildern, wie auch 
ihre Anregungen auf dem Weg über „Unſer Wille und Weg“ an die ande⸗ 
ren Propagandiſten weitergeben. 


Veröffentlichte Aufſätze und Bilder werden ſelbſtverſtändlich honoriert. 


Die Gaue berichten 


Weiter werden die Gaue in einer beſonderen Spalte Gelegenheit haben, 
zu den durchgeführten Aktionen und ſonſtigen propagan⸗ 
diſtiſchen Maßnahmen Stellung zu nehmen und die dabei ge⸗ 
machten Erfahrungen zur praktiſchen Auswertung zur Verfügung zu 
ſtellen. Es iſt immer wieder feſtzuſtellen, daß beſonders bei der Durch⸗ 
führung größerer Aktionen da und dort neuartige Ideen auftauchen, 
zur Durchführung gelangen und einen beſonderen Erfolg zu verzeichnen 
haben. Bisher find die dabei gemachten Erfahrungen meiſt nur in der 
Kenntnis ihres Urhebers geblieben. Da wir aber unſere Arbeit nicht um 
unſer ſelbſt willen tun, ſondern alles, was wir ſchaffen, für die Bewegung 
und damit für unſer Volk geſchieht, iſt es notwendig, daß das, was dieſe 
Arbeit fördern und unterſtützen kann, überall eingeſetzt bzw. angewandt 
wird. „Unſer Wille und Weg“ ſoll in Zukunft dieſes Organ zum Aus- 
tauſch der gegenſeitigen Erfahrungen werden. Es iſt ſicher, 
daß damit allein ſchon der einzelne für ſeine Arbeit neue Anregungen erhält. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch dieſe Spalte jedem Propagan- 
diſten offen ſteht. Es ſoll ſich jeder geradezu verpflichtet fühlen, ſeiner⸗ 
ſeits alles das, was weſentlich iſt, zur Auswertung mitzuteilen. 
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Wir prüfen 


Ein weiterer Raum wird für die kritiſche Betrachtung der 
Propagandaarbeit geſchaffen. Jeder weiß, daß eine Sache nur 
durch entſprechende Beachtung der Fehler und Fehlerquellen 
in der Zukunft beſſer gemacht werden kann. Dieſe kritiſche Betrachtung 
ſoll in der Spalte „Wir prüfen“ erfolgen. 


Gleichfalls dazu gehört auch die Anprangerung von Falſch⸗ 
parolen und ſonſtige Miesmachereien und Kritikaſtereien. 
Gerade für dieſe Arbeit ergeht der Appell an alle Bezieher von „„Unſer 
Wille und Weg“, die Schriftleitung hierin nachdrücklich durch die Einſen⸗ 
dung von entſprechendem Material zu unterſtützen. 


Wer will was wissen 


Wie jeder Propagandiſt ſeine Erfahrung uſw. zur Verfügung ſtellen 
ſoll, ſo ſoll auch jeder in der Lage ſein, ſich durch „Unſer Wille und Weg“ 
abſolute Klarheit über alle ihn befchäftigende Fragen zu verſchaffen. Es 
bedarf dafür nur der Einſendung ſolcher Fragen, die dann unter 
der Uberſchrift „Wer will was wiſſen“ ihre Beantwortung durch die dafür 
zuſtändige Dienſtſtelle erfahren. 5 werden alle Fragen, die ſich 
mit der Tätigkeit des Politiſchen Leiters bzw. des Propagandiſten befaſſen. 
Der Bezieher von „Unſer Wille und Weg“ ſoll gerade durch dieſe Ver⸗ 
öffentlichung den engen Kontakt, den die Schriftleitung mit ihm herbeizu⸗ 
führen bemüht iſt, erkennen. 


Buchbesprechungen 


Wie bisher werden auf beſchränktem Raum auch neu erſcheinende 
Bücher, insbeſondere politiſchen Inhalts, die für den Propagandiſten von 
Wert ſind, beſprochen. Die Propagandadienſtſtellen wie auch der einzelne 
Propagandiſt ſollen dadurch bei der Ergänzung ihres Büchermaterials be⸗ 
raten werden. Ebenſo werden auch in kleinerem Umfang Bücher unten 
haltenden Inhalts beſprochen werden, um dem einzelnen eine überſicht zu 
verſchaffen, auf die er bei Bedarf eines Buches zurückgreifen kaun. 
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Über die weitere Inhaltsgeſtaltung wird die Praxis entſcheiben. 
Allein ſchon aus den vorſtehenden knappen Aufzeichnungen wird jeder Pro⸗ 
pagandiſt erkennen können, daß die Scheiftleitung in der ſtärkſten Form 
bemüht iſt, „Unſer Wille und Weg“ zu einem wirklichen Hilfsmittel für 
die Propagandaarbeit zu geſtalten. Immer wieder aber muß darauf ver⸗ 
wieſen werden, daß gerade die Tagesarbeit des Propagandiſten nur dann 
voll unterſtützt werden kann, wenn jeder einzelne Propaganbift 
ſelbſt zum Mitarbeiter an dieſer ſeiner Zeitſchrift wird. 
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Wie bisher wird auch der neuen Ausgabe von „Unſer Wille und Weg“ 
das Aufklärungs- und Redner⸗Informations-⸗ Material 
der Reichs propagandaleitung und des Reichspropagandaamts der Deutſchen 
Arbeits front beiliegen. Mit Rückſicht auf die weſentliche Vergrößerung und 

Verbeſſerung der Zelicchrift wird jedoch im neuen Jahr von der Ausliefe⸗ 
rung der bisherigen 2 Ausgaben (Ausgabe N und B) abgeſehen und nur 
mehr eine Ausgabe, der das Aufklärungs⸗Material beiliegt, ausgeliefert. 
Die bisherige Ausgabe A, die ohne das Aufklärungs⸗ 
und Redner⸗Informations⸗ Material erſchien, wird 
mit der vorliegenden Lieferung ſeingeſtellt. Da dieſe Ausgabe 
im Vergleich zur bisherigen Ausgabe B nur einen kleinen Kreis von Be⸗ 
ziehern hatte, werden ſich ſomit größere Umſtellungen nicht ergeben. 

Mit der Neugeftaltung von „Unſer Wille und Weg“ wurde auch die 
Schriftleitung von Berlin nach München verlegt. Manufkript- und Bilder⸗ 
ſendungen ſind deshalb ab ſofort nur mehr an die folgende Anſchrift zu 
richten: Schriftleitung von „Unſer Wille und Weg“, München 33, Karl- 
ſtraße 20. Telefoniſch iſt die Schriftleitung im Ortsverkehr unter der 
Nr. 5 im Fernverkehr unter der Nr. 51931 / 37, Rebenſtelle 337, zu 
erreichen. 

Zur beſonderen Beachtung! Schlußtermin für die Einſendung von Manu⸗ 
ſkripten und Bildern für die Lieferung Januar 1939: 22. Dezember. 


die lage 

Dü. Die Welt ſteht wieder einmal Kopf. Dieſelbe Welt, die ſich einen 
Pfifferling darum kümmert, wenn England arabiſche Dörfer mit Bom⸗ 
ben bewirft und niederbrennt und jeden zehnten Einwohner kaltblütig er⸗ 
ſchießen läßt, nur um die lieben Juden in der Heimat der Araber anſiedeln 
zu können. Dieſelbe Welt, die ebenſo gelaſſen zuſieht, wenn England ſeine 
„ziviliſatoriſchen Bomben“ auf die Köpfe friedlicher Einwohner in Waziri⸗ 
ſtan ſauſen läßt, als Rache für die Freiheitserhebung eines Teiles der Be⸗ 
völkerung. Dieſelbe Welt, die die grauenhafte Lynchjuſtiz an Negern in 
Amerika ohne Proteſt zur Kenntnis nimmt. Dieſelbe Welt, die an dem 
Schickſal von Hunderttauſenden von Haus und Hof vertriebenen Sude⸗ 
tendeutſchen nicht das mindeſte Intereſſe hatte. Dieſelbe Welt, die es 
höchſt moraliſch fand, nicht nur während des Krieges, ſondern ſogar noch 
lange nach dem Kriege 65 Millionen Deutſche durch eine unmenſchliche 
Blockade der Unterernährung, ja dem Hungertode preiszugeben. Dieſe 
ſelbe Welt entrüſtet ſich in künſtlich bis zur Weißglut ge: 
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fteigerter Erregung, weil das deutſche Volk in gerechter 
Empörung über den zweiten wohlüberlegten und heim: 
tückiſchen jüdiſchen Mord an einem friedlichen Deutſchen 


den in Deutſchland Geſchäfte machenden Juden die Schau⸗ 


fenſterſcheiben eingeſchlagen und einige Synagogen an: 
gezündet, und die deutſche Regierung dann den Juden von 
ihrem Acht⸗Milliarden⸗Vermögen eine Milliarde als 
Buße auferlegt hat, wobei kaum einem Juden ein Haar 
gekrümmt wurde. 

Nun feiert die Welthetze gegen Deutſchland wahre Orgien und überfchlägt 
ſich vor allem geradezu in den vom Weltjudentum völlig gegängelten Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, wo Herr Rooſevelt, der 
Intimus des jüdiſchen Oberkriegsgewinnlers Bernhard Baruch, ſich 
zum Vorkämpfer eben dieſes Weltjudentums aufgeworfen hat und alle An⸗ 
ſtrengungen macht, durch dieſe Mittel die Vorherrſchaft der USA. auch über 
Südamerika endgültig durchzuſetzen. Aber auch England ſteht in dieſer 
Hetze nicht zurück und will offenbar durch ſeine gouvernantenhafte An⸗ 
maßung, mit der es ſich in innere deutſche Angelegenheiten einmiſcht, die 
eigenen Brutalitäten vergeſſen machen, die es gegen die unterdrück⸗ 
ten Völker ſeines Imperiums anwendet, und denen gegenüber das deutſche 
Vorgehen gegen die Juden die reinſten Wohltaten ſind. 

Dieſer Hetze im Ausland entgegenzuwirken, iſt natürlich Aufgabe der 
zuſtändigen ſtaatlichen Stellen. Aufgabe der Propagandiſten der 
Partei aber iſt es, dafür zu ſorgen, daß dieſe Hetze nicht 
durch unterirdiſche Kanäle Eingang in den eigenen Reihen 
des deutſchen Volkes findet. Das deutſche Volk kann daher gar 
nicht genügend aufgeklärt werden über all das, was das Judentum dem 
deutſchen Volk angetan hat und noch immer antut. 

Auch ſonſt ſind auf allen politiſchen Gebieten die Dinge zur Zeit im 
Fluß. Die Beſuche Chamberlains in Paris, König Karols in den 
verſchiedenen Hauptſtädten, des Prinzregenten Paul in London, Pirows 
in London und Berlin zeigen deutlich, daß München nicht ein Ende, 
ſondern ein Anfang war. Es wird wohl noch beträchtliche Zeit er⸗ 
fordern, bis die damit begonnene Umgeſtaltung Europas einen befriedigen⸗ 
den Abſchluß gefunden haben wird. Immerhin bedeutet das neue deutſch⸗ 
franzöſiſche Übereinkommen einen erfreulichen Fortſchritt auf dem Wege 
zur Befriedung Europas. 

Auch im Oſten verſuchen gewiſſe Kreiſe immer neue Unruhe zu ſtiften 
und die im Wiener Schieds ſpruch von Deutſchland und in der Kar pa⸗ 
to⸗Ukraine gezogenen und von den Beteiligten anerkannten neuen 
Grenzen wieder einzureißen. 

Rings um uns iſt die demokratiſche Welt in einen wahren Rüſtungs⸗ 
taumel verfallen, mit dem Ziele, ihre frühere Überlegenheit über Deutſch⸗ 
land wiederherzuſtellen. Wir haben alſo alle Urſache, uns an die alte Weis⸗ 
heit zu halten: „Nach dem Siege binde den Helm feſter.“ 


— ——— — — — U 
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Dennoch können wir dieſes Jahr das Weihnachtsfeſt in ruhiger 
Zu verſicht feiern und uns der unerhörten Erfolge dieſes Jahres freuen. 
Unſer Schwert iſt ſcharf und garantiert uns unſere Sicherheit auch 
dem ſtärkſten Feinde gegenüber. Der Führer aber wacht darüber, 
i ſcharf und jeder feindlichen Rüſtung gewachſen 

eibt. | Ä 


Hermann Lomberg, Pressereterent 
im Reichspropagandaamt Süd-Hannover-Braunschweig: 


Propagandaeinsatz im befreiten Sudetenland 


Die Gaufilmſtelle Süd⸗Hannover⸗Braunſchweig hat mit ihrem 
Großtonfilmzug nach der Befreiung Oſterreichs in allen bedeutenden 
Orten der Oſtmark Großtonfilmkundgebungen im Freien durchgeführt. 


Als nach der Rede des Führers in Nürnberg die baldige Befreiung des 
Sudetenlandes feſtſtand, war uns allen klar, daß wir auch dabei fein wüͤr⸗ 
den, wenn deutſche Truppen den Sudetengau ins Reich zurückholen, hatten 
wir doch ſchon entſprechende Erfahrungen geſammelt. Nach der Münchener 
Beſprechung kam dann auch tatſächlich der Befehl zum Abmarſch. 
Eine große Kolonne, beſtehend aus drei ſchweren Laſtwagen mit Anhän⸗ 
gern, einem Lautſprecherwagen und einem Perſonenwagen, ſetzte ſich am 
1. Oktober in Hannover in Bewegung — Richtung tſchechiſche Grenze. 
Als Standort war Karlsbad befohlen. Unſer Weg ging zunächſt 
über das ſchon länger befreite Aſch nach Eger. 


Die Fahrt war für uns Propagandiſten ſchon ein beglückendes Erlebnis. 
Unterwegs trafen wir Teile des Reichsautozuges Deutſchland, Wagen an⸗ 
derer Gaufilmſtellen, rieſige Kolonnen der Wehrmacht, des Reichsarbeits⸗ 
dienſtes, Laftzüge der NSV., Wagen der Reichspoſt, der Verbände 
uſw. Alle hatten verſchiedene Aufgaben, aber ein Ziel. Es war für uns 
ein erhebendes Gefühl, in dieſe rieſige Organiſation eingeſpannt und gleich 
vom erſten Tage an dabei ſein zu können. 


Die Sudetendeutſchen wußten erſt gar nicht, was ſie von unſerer Auto⸗ 
kolonne halten ſollten. Sie glaubten, daß wir den Einmarſch der Truppen 
filmen würden ohne zu wiſſen, daß hierzu ein derartiger Aufwand nicht 
nötig iſt. Unfere Aufgabe beſtand vielmehr darin, durch 
Großtonfilmkundgebungen im Freien und Filmveran⸗ 
ſtaltungen in feſten Sälen, dieſe beſonders in kleinen 
Orten, propagandiſtiſch tätig zu ſein. Durch dieſe Filmpropa⸗ 
ganda ſollten die Sudetendeutſchen aufgeklärt werden über die Arbeit des 
Nationalſozialismus im Dritten Reich. Sie ſollten erkennen können, wie es 
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bald auch in ihrem Lande ausſehen würde. Unſere Filme follten für die 
Sudetendeutſchen Vorkünder einer beſſeren Zeit ſein. 


Das Auftauchen unſerer Wagenkolonne erregte überall das größte 
Aufſehen. Bis zum letzten Tage merkten wir immer wieder das ungeheure 
Staunen der Sudetendeutſchen über die der Partei zur Verfügung ſtehen⸗ 
den gewaltigen Propagandamittel. So etwas hatten ſie ſelbſt natürlich 
nicht und ebenſowenig jemals bei den Tſchechen geſehen. Der Großton⸗ 
filmzug der Gaufilmſtelle Süd⸗Hannover⸗Braunſchweig iſt in der Tat 
5 ein Meiſterwerk der Technik. Nachſtehend einige kurze An⸗ 
gaben: f 


Der geſamte Zug beſteht aus drei ſchweren Laſtzügen mit An⸗ 
hängern, dem Verſtärkerzug, Gerüſtzug und Gerätezug. Das 
Gerüſt für die Rieſenleinwand iſt 22 Meter breit und 15 Meter hoch. Die 
Filme werden in einer Bildgröße von 16x12 Metern gezeigt. Der Groß: 
tonfilmzug führt eine Lautſprecheranlage mit, die auch für größte 
Kundgebungen ausreicht. Außerdem enthält der Zug eine eigene Strom⸗ 
erzeugungsanlage ſowie eine eigene Telefonzentrale für 
Poſtanſchlüſſe und 10 Nebenleitungen. 20 000 Meter Kabel werden dau⸗ 
ernd mitgeführt. Der Aufbau der Freilichttonfilmanlage nimmt bei einer 
Beſchäftigung von 7 Mann ungefähr 20 Stunden in Anſpruch. 


In Eger bauten wir einen Teil unſerer Lautſprecherpilze auf und ſtell⸗ 
ten der Bezirksleitung der Sdp. unſeren Lautſprecherwagen zur Propa⸗ 
ganda für die Führerfundgebung zur Verfügung. Man könnte denken, daß 
für eine Führerkundgebung im Sudetenland eigentlich Propaganda über⸗ 
flüſſig geweſen wäre. Und doch war Propaganda erforderlich, weil die 
Egerländer die Nachricht vom Eintreffen der Truppen und des Führers 
einfach nicht glauben wollten und konnten. Zweimal waren 
ſie enttäuſcht worden, zweimal mußten ſie die Hakenkreuzfahnen wieder 
einziehen. Tſchechiſches Militär war wieder eingerückt und hatte erneut 
deutſche Menſchen ermordet. Noch ſtanden die Tſchechen nur wenige Kilo⸗ 
meter von Eger entfernt und noch hörte man ſtändig Detonationen. 


Als unſer Lautſprecherwagen mit dem Zeichen der NSDAP. durch die 
Straßen fuhr und das Nahen der Truppen verkündete, glaubten es aber 
alle. Außerdem waren durch den Lautſprecherwagen eine Unmenge Anord⸗ 
nungen und Bekanntmachungen der Bezirksleitung bekannt zu geben. Man 
muß bedenken, was es heißt, eine Führerkundgebung von 
einem Tag zum anderen ohne techniſche Hilfsmittel auf: 
zuziehen. Mit einem großartigen Elan ſind die Kameraden der Sdp. an 
dieſe Aufgabe herangegangen und haben ſie bewältigt. Sie haben hierdurch 
gezeigt, daß der lange Kampf ſie zu ausgezeichneten Propagandiſten, die 
vor keiner Aufgabe zurückſchrecken, gemacht hat. 

Nach den ereignisreichen Tagen in Eger hatten wir bald unſeren Stand⸗ 
ort Karlsbad erreicht und begannen noch am gleichen Tage mit der 
Arbeit. Am Abend unſerer Ankunft übertrugen wir auf dem Theaterplatz 
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die Rede des Führers aus dem Sportpalaſt zur Eröff⸗ 
nung des WH W. Obwohl der Führer am Tage vorher r ſelbſt in Karls⸗ 
bad geſprochen hatte, waren Zehntauſende verſammelt. Sie konnten den 
Führer eben nicht oft genug hören, und außerdem hatten die Tſchechen faſt 
alle Rundfunkgeräte geſtohlen. Außer in Karlsbad haben wir noch in 
Kaaden, der Stadt des 4. März 1919, und in der Deutſch-Ritterſtadt 
Komotau insgeſamt 12 Großtonfilmkundgebungen im 
Freien mit zuſammen 307000 Beſuchern durchgeführt. Die 
Einwohnerzahl dieſer Städte beträgt zuſammen etwa 80 000 Perſonen. 


Es war uns immer unfaßbar, wo die vielen Menſchen herkamen. Selbſt⸗ 
verſtändlich waren alle umliegenden Dörfer ſtets vollzählig vertreten. 
Manche dieſer Volksgenoſſen mußten mit ihrer Familie 3 Stunden hin 
und zurück gehen und dann außerdem noch 2 Stunden bei kaltem Wetter 
auf einer oft feuchten Wieſe ſtehen, nur um einige Propagandafilme aus 
dem Dritten Reich zu ſehen. Die Filme wurden immer mit größter Begei⸗ 
ſterung aufgenommen. Jedesmal, wenn der Führer oder einer ſeiner Ge⸗ 
treuen auf der Leinwand erſchien, ſetzte lebhafter Beifall ein, der lid) mit 
den Jubelrufen aus der Tonkamera zu einem ſeltſamen Akkord vereinigte. 


Bei jeder dieſer Großtonfilmkundgebungen i im Freien ſprach ein Redner 
der Sd P. Sie können ſchon reden, dieſe ſudetendeutſchen Kämpfer. Der 
Kampf hatte ſie zu Rednern gemacht. Wenn der eine verhaftet war — 
und ſie ſind faſt alle einmal verhaftet geweſen —, mußte eben der andere 
einſpringen. Mit klaren, oft derben Worten, bei denen Herr Beneſch 
und ſein Klüngel ordentlich bedacht wurden, ſagten ſie, was ſie zu 
ſagen hatten, ohne Umſchweife und Gerede. Sie ſprachen alle aus dem 
Herzen und im Ton des Volkes, und das Volk gab faſt nach jedem Satz 
feine Zuſtimmung laut und deutlich kund. Die Disziplin der Kundgebungs⸗ 
beſucher war bewundernswert. Ein paar Dutzend Abſperrmannſchaften 
genügten, um Zehntauſende in Ordnung zu halten. 


Geſtaunt haben wir immer, daß trotz unzureichender Vorpro⸗ 
pagandamöglichkeit zu jeder Veranſtaltung Zehntau⸗ 
ſende erſchienen. In Karlsbad konnten wir für eine Kundgebung außer 
einer Ankündigung am Vorabend überhaupt keine Propaganda treiben. Da 
es ein Sonntag war, erſchien keine Zeitung, der Druck von Flugblättern 
war unmöglich, der Lautſprecherwagen wurde dringend an anderer Stelle 
gebraucht. Wir waren darauf gefaßt, mit der Abſperrmannſchaft allein 
auf dem Platz zu ſtehen. Am Abend waren jedoch mehr als am Tage vor⸗ 
her erſchienen. Uns ſchien das zuerſt unfaßbar, wir kannten aber bald 
das Geheimnis. In den langen Jahren des Kampfes, in dem oft 
jede Propagandatätigkeit von den Tſchechen unterbunden wurde, haben die 
Sudetendeutſchen ſich eine ſtaunens werte Geſchicklichkeit in 
der Mundpropaganda, dieſem alten wirkungsvollſten Propaganda⸗ 
mittel, erworben. In dieſer Propaganda waren ſie Meiſter. Auch in den 
ſchwerſten Zeiten des Terrors und der Verfolgung, als zwiſchen Reichs⸗ 
parteitag und Münchener Beſprechung die Partei verboten, der Apparat 
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bald auch in ihrem Lande ausſehen würde. Unſere Filme ſollten für die 
Sudetendeutſchen Vorkünder einer beſſeren Zeit ſein. 


Das Auftauchen unſerer Wagenkolonne erregte überall das größte 
Aufſehen. Bis zum letzten Tage merkten wir immer wieder das ungeheure 
Staunen der Sudetendeutſchen über die der Partei zur Verfügung ſtehen⸗ 
den gewaltigen Propagandamittel. So etwas hatten fie ſelbſt natürlich 
nicht und ebenſowenig jemals bei den Tſchechen geſehen. Der Großton⸗ 
filmzug der Gaufilmſtelle Süd⸗Hannover⸗Braunſchweig iſt in der Tat 
on Meiſterwerk der Technik. Nachſtehend einige kurze An: 
gaben: ö 

Der geſamte Zug beſteht aus drei ſchweren Laſtzügen mit An⸗ 
bängern, dem Verſtärkerzug, Gerüſtzug und Gerätezug. Das 
Gerüſt für die Rieſenleinwand iſt 22 Meter breit und 15 Meter hoch. Die 
Filme werden in einer Bildgröße von 16 * 12 Metern gezeigt. Der Groß⸗ 
tonfilmzug führt eine Lautſprecheranlage mit, die auch für größte 
Kundgebungen ausreicht. Außerdem enthält der Zug eine eigene Strom⸗ 
erzeugungsanlage ſowie eine eigene Telefonzentrale für 
Poſtanſchlüſſe und 10 Nebenleitungen. 20 000 Meter Kabel werden dau⸗ 
ernd mitgeführt. Der Aufbau der Freilichttonfilmanlage nimmt bei einer 
Beſchäftigung von 7 Mann ungefähr 20 Stunden in Anſpruch. 


In Eger bauten wir einen Teil unſerer Lautſprecherpilze auf und ſtell⸗ 
ten der Bezirksleitung der Sdp. unſeren Lautſprecherwagen zur Propa⸗ 
ganda für die Führerkundgebung zur Verfügung. Man könnte denken, daß 
für eine Führerkundgebung im Sudetenland eigentlich Propaganda über⸗ 
flüſſig geweſen wäre. Und doch war Propaganda erforderlich, weil die 
Egerländer die Nachricht vom Eintreffen der Truppen und des Führers 
einfach nicht glauben wollten und konnten. Zweimal waren 
ſie enttäuſcht worden, zweimal mußten ſie die Hakenkreuzfahnen wieder 
einziehen. Tſchechiſches Militär war wieder eingerückt und hatte erneut 
deutſche Menſchen ermordet. Noch ſtanden die Tſchechen nur wenige Kilo⸗ 
meter von Eger entfernt und noch hörte man ſtändig Detonationen. 


Als unſer Lautſprecherwagen mit dem Zeichen der NSDAP. durch die 
Straßen fuhr und das Nahen der Truppen verkündete, glaubten es aber 
alle. Außerdem waren durch den Lautſprecherwagen eine Unmenge Anord⸗ 
nungen und Bekanntmachungen der Bezirksleitung bekannt zu geben. Man 
muß bedenken, was es heißt, eine Führerkundgebung von 
einem Tag zum anderen ohne techniſche Hilfsmittel aufs 
zuziehen. Mit einem großartigen Elan ſind die Kameraden der Sdp. an 
dieſe Aufgabe herangegangen und haben ſie bewältigt. Sie haben hierdur⸗ 
gezeigt, daß der lange Kampf ſie zu ausgezeichneten Propagandiſten 
vor keiner Aufgabe zurückſchrecken, gemacht hat. 

Nach den ereignisreichen Tagen in Eger hatten wir bald unſe 
ort Karlsbad erreicht und begannen noch am gleichen T 
Arbeit. Am Abend unſerer Ankunft übertrugen wir auf de‘ 
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zerſchlagen war, konnte die Parteileitung in kürzeſter Friſt an tauſende 
ihrer Anhänger Parolen durchgeben, nur durch eine glänzende Organiſation 
der Propaganda von Mund zu Mund. Da erſchien plötzlich bei dem einen 
ein Bäcker junge, deſſen Brötchenkorb nie leer wurde, der andere ging 
als Inſtallateur mit Reparaturmaterial, das ſcheinbar nirgends ge⸗ 
braucht wurde, der dritte als Schuſter mit einem Paar Stiefel, das nie 
zum Beſohlen kam, der vierte als Hauf ierer, der nichts verkaufen 
wollte. Sie alle gaben die Parolen weiter, und in kürzeſter Friſt waren 
durch die getarnt weiterbeſtehende kleinſte Organiſationseinheit der Partei 
alle wichtigen Mitglieder informiert. Mit einer unerhörten Diſziplin und 
großer Aufopferung wurde dieſe Propaganda durchgeführt. 


Auch die Verteilung von Handzetteln und Flugblättern 
für unſere Kundgebungen klappte ſtets hervorragend. In kürzeſter Zeit 
waren dieſe Zettel wirklich verteilt und nicht, wie wir durch Stich⸗ 
proben einwandfrei feſtſtellen ließen, etwa zu Haufen für andere Zwecke 
verbraucht. Die Plakatpropaganda ſchien dagegen nicht ſo wir⸗ 
kungsvoll zu ſein. Die Tſchechen hatten aus jedem unwichtigen An⸗ 
laß Plakate mit Bekanntmachungen uſw. laufend anbringen laſſen. Man 
hatte ſich daran gewöhnt, Plakate überhaupt nicht mehr zu leſen. Dasſelbe 
Schickſal mußten ſehr oft auch die Unzahl von Plakaten erleben, die von 
allen Partei⸗, Wehrmachts⸗ und Staatsdienſtſtellen angeſchlagen waren. 


Ein beſonderer propagandiſtiſcher Erfolg unſerer Arbeit 
waren die Tonfilm veranſtaltungen, die von der Gaufilmſtelle 
mit einer 1000 Watt Kofferapparatur in feſten Sälen durchgeführt 
wurden. Hierfür hatten wir uns zuſammen mit der Kreisleitung Egerland 
der Sdp. insbeſondere diejenigen Orte ausgeſucht, die entweder beſonders 
unter tſchechiſchem Terror gelitten hatten oder bis zuletzt ſtark marxiſtiſch 
durchſetzt waren. Täglich wurden bis zu ſechs derartiger Veranſtaltungen, 
insgeſamt 56 mit zuſammen 34 000 Beſuchern durchgeführt. Es wurde 
jedesmal „Triumph des Willens“ aufgeführt. Viele dieſer Men⸗ 
ſchen, vor allem in den entlegenen Gebirgsorten, hatten noch nie einen 
Film, geſchweige denn einen Tonfilm, geſehen. Am meiſten imponierte es 
allen, daß kein Eintrittsgeld erhoben wurde. Es war ihnen an⸗ 
ſcheinend noch nie paſſiert, daß ſie etwas umſonſt bekommen haben. Be⸗ 
ſonders zahlreich waren immer die ehemaligen Marxiſten erſchie⸗ 
nen. Das war ja gerade das, was wir wollten. Wie erſchüttert waren dieſe 
Menſchen, als ſie im Film den Führer ſahen und hörten, den Führer, der 
ihnen immer nur in einem Zerrbild geſchildert war, von dem ſie im Grunde 
nichts wußten. Wie waren ſie ergriffen, als ſie ſahen, daß des Führers 
einzige Sorge Deutſchland und ſein deutſches Volk war. 
Wenn beim Kongreß der Stellvertreter des Führers ſagte, daß Deutſch⸗ 
land die Heimataller Deutſchen der Welt ſein wolle, ſetzten 
jedesmal begeiſterte Zurufe ein. Dieſe Menſchen lebten noch ganz friſch 
unter dem Eindruck des großen Glücks, jetzt vollberechtigte Kinder der 
großen Heimat Deutſchland ſein zu können. 
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Die Männer vom Großtonfilmzug der Gaufilmſtelle Süd-Hannover⸗ 
Braunſchweig ſind nach über drei Wochen propagandiſtiſcher Arbeit im be⸗ 
freiten Sudetenland wieder auf ihre alten Arbeitsplätze zurückgekehrt. Sie 
ſind ſtolz darauf, daß ſie dabei ſein und mit den ihnen zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln den Sudetendeutſchen helfen konnten. Die Erfahrun: 
gen dieſes Einſatzes haben uns wieder einmal gezeigt, 
wie richtig die von uns angeſetzten Propagandamittel 
find und wie ſchön es iſt, als Propagandiſt für den Führer 
arbeiten zu dürfen. 


Reichsamtsleiter Karl Motz, Münden: 


Propagandist, | 
das mußt Du vom Landvolk wissen! 


Geſchichte und Gegenwart lehren ung, daß bei Völkern 
uns artverwandten Blutes die dauernde Löſung der Fa: 
milien vom Grund und Boden mit dem Untergang der Völ— 
ker und ihrer Staaten beſtraft wurde. In dieſer Erkenntnis 
muß für jeden Nationalſozialiſten der entſcheidende Geſichtspunkt liegen, 
da unſer Kampf in ſeiner letzten Zielſetzung nicht um eine Staatsform und 
auch nicht um Wirtſchafts⸗ oder Sozialideen geht, ſondern um die Ewigkeit 
des deutſchen Blutes. Um Erhaltung und zukünftiges Wachstum der Zahl 
und blutlichen Wertigkeit des deutſchen Volkes geht es. 


Wir haben alſo alle Veranlaſſung, unſeren Kampf darauf einzurichten, 
daß die breite Führungsſchicht des deutſchen Volkes es lernt, alle Dinge 
„vom Blut her“ zu ſehen. Andererſeits aber wiſſen wir, daß nun 
einmal die „Realitäten des Alltags“ auch eine wichtige Rolle 
ſpielen. Bei den allermeiſten Menſchen wird durch ſie der Blick auf die 
Grundgeſetze des Daſeins, wo nicht überhaupt verbaut, ſo doch ſehr oft 
jedenfalls getrübt. Schließlich haben ja auch wirklich alle Grunderkenntniſſe 
ihre realiſtiſche Seite im Alltag, diejenige Seite nämlich, mit der ſich die 
Dinge im Raum zu ſtoßen pflegen. Erſt allmählich kann daher der Er⸗ 
neuerungsprozeß auch die Grundlagen im neuen Geiſte wandeln, auf 
denen zunächſt einmal die nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik aufge⸗ 
pfropft werden mußte. Gerade wer dieſe inneren Zuſammenhänge ſieht 
und damit die großen Spannungen und Schwierigkeiten des Alltags, der 
wird auf der anderen Seite auch das Wunder voll werten und ver⸗ 
ſtehen können, das in den ungeheuren wirtſchaftlichen Erfolgen liegt, die 
mit einem an ſich unvollkommenen Werkzeug nun einmal vollbracht werden 
mußten. Iſt nicht der Lebens ſtandard der Nation in einem un⸗ 
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geheuren Ausmaß gehoben worden? Sind nicht die einſt ausge⸗ 
ſtoßenen Arbeitsloſen zurückgekehrt an ihren Arbeitsplatz? Sind 
nicht Hunger und Kälte nun überwunden und iſt nicht jedem 
einzelnen ſein Arbeitsplatz und damit auch ſein Brot geſichert? Und hat 
ſich nicht auf dem ſozialen Gebiet unendlich vieles gebeſſert? 


Dieſe Standarderhöhung des deutſchen Volkes kommt zum 
Ausdruck in höherem Einkommen, oft als Folge eines Aufſtieges des ein⸗ 
zelnen in höherbezahlte Stellen, in der Gewährung eines bezahlten Urlaubs, 
in all den vielen Möglichkeiten der Beteiligung des einzelnen Volksgenoſſen 
an den Kulturgütern des deutſchen Volkes, an Auslandsreiſen und ſchließ⸗ 
lich auf Gebieten, wie Volksempfänger und KdF.⸗Wagen. Und doch dürfen 

erade wir Nationalſozialiſten auch hier vor einer ſehr unerfreulichen 

atſache die Augen nicht verſchließen. Dieſer Aufſtieg in der Lebenshaltung 
des Volkes hat nicht alle Schichten des deutſchen Volkes gleich⸗ 
mäßig erfaßt. Das Landvolk hat dieſe Entwicklung nicht in 
gleichem Maße mitmachen können. Und hierin liegt, auf die Dauer 
geſehen, für die Geſamtnation vor allem aus grundſätzlichen, aber auch aus 
praktiſchen ernährungswirtſchaftlichen Geſichtspunkten heraus eine ſchwere 
Gefahr. Denn wer wollte, auf längere Sicht geſehen, einem deutſchen 
Landarbeiter oder Jungbauern verübeln, wenn er ſchließlich doch den Weg 
einſchlägt, wenn auch nicht zur höheren Leiſtung, ſo doch zum höheren 
Lebensſtandard. Wo gibt es aber ſonſt 12 — l öſtündige Arbeitszeit, oft ohne 
freie Sonntage, oft ohne Urlaubsmöglichkeit bei vielfach ſchwerer körper⸗ 
licher Arbeit und bei — an den ſtädtiſchen Anſprüchen gemeſſen — vielfach 
unbefriedigenden hygieniſchen Einrichtungen aller Art. Und vieles andere 
könnte man noch nennen. 

Ich ſagte: „nicht zur höheren Leiſtung“. Auch was die Wertung der 
Landarbeit anbelangt, iſt ja nach dem ſo unnationalſozialiſtiſchen Geſetz 
des Stärkeren die Leiſtung des Landvolkes in Mißkredit ge⸗ 
bracht worden. Wer an Maſchinen in der Fabrik oder auch auf Bauſtellen 
gearbeitet hat und andererſeits weiß, welche Sorge und Mühe, aber auch 
welches Können die Betreuung des Bodens erfordert, wer überdies einmal 
die Arbeitszeiten miteinander vergleicht, nämlich den 8-Stundentag mit den 
12—16:Stundentagen in der landwirtſchaftlichen Arbeit, der kann wohl 
im Ernſt von einer höheren Leiſtung des ſtädtiſchen Arbeiters im allge⸗ 
meinen nicht ſprechen oder doch nur in den Ausnahmefällen, wo tatſächlich 
ein Aufſtieg des vom Land Abgewanderten in höhere Stellen eintritt. 


Wir haben in dieſen ungerechten Spannungen in der Bewertung der 
Arbeit von landwirtſchaftlicher und ſonſtiger Leiſtung eine Erbſchaft 
des 1933 übernommenen liberal⸗-wirtſchaftlichen Grund— 
ſtockes unſerer Volkswirtſchaft zu ſehen. Hier liegt die Ant— 
wort für die Frage der Landflucht. 

Es iſt in den letzten Monaten in eingehenden wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen in einwandfreier Weiſe feſtgeſtellt worden, daß die Minde r⸗ 
einnahmen der Landwirtſchaft gegenüber dem auf ſie prozentual 
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entfallenden Einkommensanteil am Volksvermögen Jahr für Jahr nicht 
weniger als 3—6 Milliarden Reichsmark ausmacht. Dieſe Zahl 
kann man nicht deutlich genug vor Augen haben, wenn man auf der ande⸗ 
ren Seite die tatſächlich unter außergewöhnlichen Opfern vollbrachte 
Leiſtung des deutſchen Landvolkes beurteilen will, wie ſie in der erfolg⸗ 
reich durchgeführten Erzeugungsſchlacht zum Ausdruck kommt. 


Worin iſt eine derartige Unterbewertung des landwirtſchaftlichen Ein⸗ 
kommens begründet? Etwa darin, daß der Bedarf an den Erzeugniſſen des 
Bodens geringer oder weniger wichtig wäre, als derjenige anderer Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete? Liegt alſo etwa ein volkswirtſchaftliches Intereſſe vor, oder 
iſt es nicht vielmehr genau umgekehrt? Baut ſich das Volk nicht blutlich 
auf feiner bäuerlich⸗landwirtſchaftlichen Grundſchicht auf und ruht nicht 
die Volkswirtſchaft auf dem Fundament der Landwirt— 
ſchaft? Wer hätte die ernährungswirtſchaftlichen Vorausſetzungen zu den 

roßen außenpolitiſchen Erfolgen unſeres Führers wohl in den letzten 
Monaten noch überſehen können? 


Angeſichts einer ſo gewaltigen wirtſchaftlichen Unterbewertung der Land⸗ 
wirtſchaft kann es einem nicht wundernehmen, wenn von einer Anteilnahme 
der geſamten landwirtſchaftlichen Bevölkerung an der allgemeinen Er⸗ 
höhung des Lebensſtandards nur in ſehr beſcheidenen Grenzen die Rede 
ſein kann. Gewiß, ſo wie vor 1933 liegen auch in der Landwirtſchaft die 
Verhältniſſe nicht mehr. Zu einer irgendwie durchgreifenden Beſſerung der 
ſozialen Verhältniſſe gehört aber nun einmal mehr Geld, als bei der leider 
vorhandenen Minderbewertung eines Sektors der Wirtſchaft von 3 bis 
6 Milliarden Reichsmark im Jahr aufgebracht werden kann. Und ſo ent⸗ 
ſteht als Folge dieſer inneren Spannung im Geſamteinkommen, und zwar 
der immer ſteigenden Spannung, die Landflucht. 


Warum dieſe Dinge hier einmal ausgeſprochen werden vor den Trägern 
der Propaganda der Bewegung? Weil das Wiſſen um dieſe Zuſam⸗ 
menhänge die Vorausſetzung dafür iſt, daß der Propa— 

andiſt der Bewegung den Weg zum Herzen des Landvolkes 
finde t, weil zweitens das Landvolk ſelbſt in ſeinem ſchweren Kampf um 
die ernährungswirtſchaftliche Grundlage einer deutſchen Machtpolitik für 
eine gewiſſe Übergangszeit außergewöhnliche Opfer auf ſich nehmen muß 
und auf ſich nimmt. Ein ſolches Opfer aber muß dann auch wenigſtens 
von der Volksgemeinſchaft in ihrer Geſamtheit verſtan⸗ 
den und anerkannt werden. Und wir wiſſen ja, daß das gerade auf 
dieſem Gebiet noch ſehr unvollſtändig der Fall iſt. Wenigſtens gilt das für 
die breite Maſſe der großſtädtiſchen Bevölkerung. Wir müſſen erkennen, 
daß hier auf dem Gebiet der Agrarwirtſchaftspolitik aus nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Haltung heraus außergewöhnliche Opfer gebracht worden ſind, und 
zwar wirtſchaftliche und geſundheitliche Opfer — vom allgemeinen Stan⸗ 
dard gar nicht zu reden — im Gegenſatz zu den privatwirtſchaftlichen 
Intereſſen einzelner. Daß es ſich hier um eine mehr oder minder lange 
Übergangszeit handelt, bis einmal aus der Erkenntnis von der Lage 
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geheuren Ausmaß gehoben worden? Sind nicht die einſt ausge: 
ſtoßenen Arbeitsloſen zurückgekehrt an ihren Arbeitsplatz? Sind 
nicht Hunger und Kälte nun überwunden und iſt nicht jedem 
einzelnen ſein Arbeitsplatz und damit auch ſein Brot geſichert? Und hat 
ſich nicht auf dem ſozialen Gebiet unendlich vieles gebeſſert? 


Dieſe Standarderhöhung des deutſchen Volkes kommt zum 
Ausdruck in höherem Einkommen, oft als Folge eines Aufſtieges des ein⸗ 
zelnen in höherbezahlte Stellen, in der Gewährung eines bezahlten Urlaubs, 
in all den vielen Möglichkeiten der Beteiligung des einzelnen Volksgenoſſen 
an den Kulturgütern des deutſchen Volkes, an Auslandsreiſen und ſchließ⸗ 
lich auf Gebieten, wie Volksempfänger und KdF.⸗Wagen. Und doch dürfen 

erade wir Nationalſozialiſten auch hier vor einer ſehr unerfreulichen 

atſache die Augen nicht verſchließen. Dieſer Aufſtieg in der Lebenshaltung 
des Volkes hat nicht alle Schichten des deutſchen Volkes gleich⸗ 
mäßig erfaßt. Das Landvolk hat dieſe Entwicklung nicht in 
gleichem Maße mitmachen können. Und hierin liegt, auf die Dauer 
geſehen, für die Geſamtnation vor allem aus grundſätzlichen, aber auch aus 
praktiſchen ernährungswirtſchaftlichen Geſichtspunkten heraus eine ſchwere 
Gefahr. Denn wer wollte, auf längere Sicht geſehen, einem deutſchen 
Landarbeiter oder Jungbauern verübeln, wenn er ſchließlich doch den Weg 
einſchlägt, wenn auch nicht zur höheren Leiſtung, ſo doch zum höheren 
Lebensſtandard. Wo gibt es aber ſonſt 12— 1öſtündige Arbeitszeit, oft ohne 
freie Sonntage, oft ohne Urlaubsmöglichkeit bei vielfach ſchwerer körper⸗ 
licher Arbeit und bei — an den ſtädtiſchen Anſprüchen gemeſſen — vielfach 
unbefriedigenden hygieniſchen Einrichtungen aller Art. Und vieles andere 
könnte man noch nennen. 

Ich ſagte: „nicht zur höheren Leiſtung“. Auch was die Wertung der 
Landarbeit anbelangt, iſt ja nach dem fo unnationalſozialiſtiſchen Geſetz 
des Stärkeren die Leiſtung des Landvolkes in Mißkredit ge: 
bracht worden. Wer an Maſchinen in der Fabrik oder auch auf Bauſtellen 
gearbeitet hat und andererſeits weiß, welche Sorge und Mühe, aber auch 
welches Können die Betreuung des Bodens erfordert, wer überdies einmal 
die Arbeitszeiten miteinander vergleicht, nämlich den 8-Stundentag mit den 
12—16:Stundentagen in der landwirtſchaftlichen Arbeit, der kann wohl 
im Ernſt von einer höheren Leiſtung des ſtädtiſchen Arbeiters im allge⸗ 
meinen nicht ſprechen oder doch nur in den Ausnahmefällen, wo tatſächlih 
ein Aufſtieg des vom Land Abgewanderten in höhere Stellen eintritt. 


Wir haben in dieſen ungerechten Spannungen in der Bewertung det 
Arbeit von landwirtſchaftlicher und ſonſtiger Leiſtung eine Erbſchaft 
des 1933 übernommenen liberal-wirtſchaftlichen Grund: 
ſtockes unſerer Volkswirtſchaft zu ſehen. Hier liegt die Ant: 
wort für die Frage der Landflucht. 

Es iſt in den letzten Monaten in eingehenden wiſſenſchaftlichen Un 
ſuchungen in einwandfreier Weiſe feſtgeſtellt worden, daß die Mi 
einnahmen der Landwirtſchaft gegenüber dem auf fie p⸗ 
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geheuren Ausmaß gehoben worden? Sind nicht die einſt ausge⸗ 
ftoßenen Arbeitsloſen zurückgekehrt an ihren Arbeitsplatz? Sind 
nicht Hunger und Kälte nun überwunden und iſt nicht jedem 
einzelnen ſein Arbeitsplatz und damit auch ſein Brot geſichert? Und hat 
ſich nicht auf dem ſozialen Gebiet unendlich vieles gebeſſert? 


Dieſe Standarderhöhung des deutſchen Volkes kommt zum 
Ausdruck in höherem Einkommen, oft als Folge eines Aufſtieges des ein⸗ 
zelnen in höherbezahlte Stellen, in der Gewährung eines bezahlten Urlaubs, 
in all den vielen Möglichkeiten der Beteiligung des einzelnen Volksgenoſſen 
an den Kulturgütern des deutſchen Volkes, an Auslandsreiſen und ſchlie ß⸗ 
lich auf Gebieten, wie Volksempfänger und KdF.⸗Wagen. Und doch dürfen 
gerade wir Nationalſozialiſten auch hier vor einer ſehr unerfreulichen 

atſache die Augen nicht verſchließen. Dieſer Aufſtieg in der Lebenshaltung 
des Volkes hat nicht alle Schichten des deutſchen Volkes gleich⸗ 
mäßig erfaßt. Das Landvolk hat dieſe Entwicklung nicht in 
gleichem Maße mitmachen können. Und hierin liegt, auf die Dauer 
geſehen, für die Geſamtnation vor allem aus grundſätzlichen, aber auch aus 
praktiſchen ernährungswirtſchaftlichen Geſichtspunkten heraus eine ſchwere 
Gefahr. Denn wer wollte, auf längere Sicht geſehen, einem deutſchen 
Landarbeiter oder Jungbauern verübeln, wenn er ſchließlich doch den Weg 
einſchlägt, wenn auch nicht zur höheren Leiſtung, ſo doch zum höheren 
Lebensſtandard. Wo gibt es aber ſonſt 12 —16ftündige Arbeitszeit, oft ohne 
freie Sonntage, oft ohne Urlaubsmöglichkeit bei vielfach ſchwerer körper⸗ 
licher Arbeit und bei — an den ſtädtiſchen Anſprüchen gemeſſen — vielfach 
unbefriedigenden hygieniſchen Einrichtungen aller Art. Und vieles andere 
könnte man noch nennen. 

Ich ſagte: „nicht zur höheren Leiſtung“. Auch was die Wertung der 
Landarbeit anbelangt, iſt ja nach dem ſo unnationalſozialiſtiſchen Geſetz 
des Stärkeren die Leiſtung des Landvolkes in Mißkredit ge⸗ 
bracht worden. Wer an Maſchinen in der Fabrik oder auch auf Bauſtellen 
gearbeitet hat und andererſeits weiß, welche Sorge und Mühe, aber auch 
welches Können die Betreuung des Bodens erfordert, wer überdies einmal 
die Arbeitszeiten miteinander vergleicht, nämlich den 8-Stundentag mit den 
12—16⸗Stundentagen in der landwirtſchaftlichen Arbeit, der kann wohl 
im Ernſt von einer höheren Leiſtung des ſtädtiſchen Arbeiters im allge⸗ 
meinen nicht ſprechen oder doch nur in den Ausnahmefällen, wo tatſächlich 
ein Aufſtieg des vom Land Abgewanderten in höhere Stellen eintritt. 


Wir haben in dieſen ungerechten Spannungen in der Bewertung der 
Arbeit von landwirtſchaftlicher und ſonſtiger Leiſtung eine Erbſchaft 
des 1933 übernommenen liberal-wirtſchaftlichen Grund— 
ſtockes unſerer Volkswirtſchaft zu ſehen. Hier liegt die Ant— 
wort für die Frage der Landflucht. 

Es iſt in den letzten Monaten in eingehenden wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen in einwandfreier Weiſe feſtgeſtellt worden, daß die Minder⸗ 
einnahmen der Landwirtſchaft gegenüber dem auf ſie prozentual 
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entfallenden Einkommensanteil am Volksvermögen Jahr für Jahr nicht 
weniger als 3—6 Milliarden Reichsmark ausmacht. Dieſe Zahl 
kann man nicht deutlich genug vor Augen haben, wenn man auf der ande⸗ 
ren Seite die tatſächlich unter außergewöhnlichen Opfern vollbrachte 
Leiſtung des deutſchen Landvolkes beurteilen will, wie ſie in der erfolg⸗ 
reich durchgeführten Erzeugungsſchlacht zum Ausdruck kommt. 


Worin iſt eine derartige Unterbewertung des landwirtſchaftlichen Ein⸗ 
kommens begründet? Etwa darin, daß der Bedarf an den Erzeugniſſen des 
Bodens geringer oder weniger wichtig wäre, als derjenige anderer Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete? Liegt alſo etwa ein volkswirtſchaftliches Intereſſe vor, oder 
iſt es nicht vielmehr genau umgekehrt? Baut ſich das Volk nicht blutlich 
auf feiner bäuerlich⸗landwirtſchaftlichen Grundſchicht auf und ruht nicht 
die Volkswirtſchaft auf dem Fundament der Landwirt⸗ 
ſchaft? Wer hätte die ernährungswirtſchaftlichen Vorausſetzungen zu den 
großen außenpolitiſchen Erfolgen unſeres Führers wohl in den letzten 
Monaten noch überſehen können? 


Angeſichts einer ſo gewaltigen wirtſchaftlichen Unterbewertung der Land⸗ 
wirtſchaft kann es einem nicht wundernehmen, wenn von einer Anteilnahme 
der geſamten landwirtſchaftlichen Bevölkerung an der allgemeinen Er⸗ 
höhung des Lebensſtandards nur in ſehr beſcheidenen Grenzen die Rede 
ſein kann. Gewiß, ſo wie vor 1933 liegen auch in der Landwirtſchaft die 
Verhältniſſe nicht mehr. Zu einer irgendwie durchgreifenden Beſſerung der 
ſozialen Verhältniſſe gehört aber nun einmal mehr Geld, als bei der leider 
vorhandenen Minderbewertung eines Sektors der Wirtſchaft von 3 bis 
6 Milliarden Reichsmark im Jahr aufgebracht werden kann. Und ſo ent⸗ 
ſteht als Folge dieſer inneren Spannung im Geſamteinkommen, und zwar 
der immer ſteigenden Spannung, die Landflucht. 


Warum dieſe Dinge hier einmal ausgeſprochen werden vor den Trägern 
der Propaganda der Bewegung? Weil das Wiſſen um dieſe Zuſam⸗ 
menhänge die Vorausſetzung dafür iſt, daß der Propa⸗ 

andiſt der Bewegung den Weg zum Herzen des Landvolkes 
1 weil zweitens das Landvolk ſelbſt in ſeinem ſchweren Kampf um 
die ernährungswirtſchaftliche Grundlage einer deutſchen Machtpolitik für 
eine gewiſſe Übergangszeit außergewöhnliche Opfer auf ſich nehmen muß 
und auf ſich nimmt. Ein ſolches Opfer aber muß dann auch wenigſtens 
von der Volksgemeinſchaft in ihrer Geſamtheit verſtan⸗ 
den und anerkannt werden. Und wir wiſſen ja, daß das gerade auf 
dieſem Gebiet noch ſehr unvollſtändig der Fall iſt. Wenigſtens gilt das für 
die breite Maſſe der großſtädtiſchen Bevölkerung. Wir müſſen erkennen, 
daß hier auf dem Gebiet der Agrarwirtſchaftspolitik aus nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Haltung heraus außergewöhnliche Opfer gebracht worden ſind, und 
zwar wirtſchaftliche und geſundheitliche Opfer — vom allgemeinen Stan⸗ 
dard gar nicht zu reden — im Gegenſatz zu den privatwirtſchaftlichen 
Intereſſen einzelner. Daß es ſich hier um eine mehr oder minder lange 
übergangszeit handelt, bis einmal aus der Erkenntnis von der Lage 
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ohne Gefährdung der deutſchen Volkswirtſchaft alle Folgerungen gezogen 
werden können, braucht nicht beſonders geſagt zu werden. Einſicht und 
Verſtändnis des ganzen Volkes für das der Volksgemein⸗ 
ſchaft dargebrachte Opfer muß und wird aber dem deutſchen 
Landvolke helfen, auch weiterhin durch letzten Kraftein⸗ 
ſatz in höchſter Leiſtung feine völkiſche Aufgabe zu er- 
füllen. 


Die Deutsche Gemeinschaftsschule 


Dr. Mu. Der Nationalſozialismus hat das bis zum Umbruch des Jahres 
1933 in ſich zerriſſene und aufgeſpaltene deutſche Volk endlich zu einer 
einzigen Einheit zuſammengeſchweißt und damit den Traum und die 
»Sehnſucht der beſten deutſchen Menſchen eines Jahrtauſends erfüllt. Damit 
wird für immer jener Tragik ein Ende bereitet, die das deutſche Volk in 
den entſcheidendſten Stunden ſeiner Geſchichte nicht ſo ſehr durch ãußere 
Feinde, als vielmehr durch innere Schwäche, die aus ſeiner Auf⸗ 
geſpaltenheit hervorwuchs, unterliegen ließ. | 

Die Dynamik des Nationalſozialismus macht vor feinem 
Lebensgebiet halt. Je länger ſie ſich auswirken kann, um ſo mehr 
erkennt der deutſche Menſch die Notwendigkeit, die endlich erreichte Einheit 
nicht nur zu bewahren, ſondern fie mehr und mehr zu verwurzeln und zu 
ſichern. Im Zuge dieſer Entwicklung verſchwanden die politiſchen Perteien, 
die ſogenannten Berufs- und Standesorganiſationen, die konfeſſionellen 
und nichtkonfeſſionellen Bünde und Verbände, und an ihre Stelle traten die 
nationalſozialiſtiſchen Organiſationen. 

Noch aber find die Überbleibſel einer vergangenen, un: 
ſeligen Zeit nicht reſtlos überwunden; wir haben heute noch in 
einigen Gauen des Reiches die ſogenannten Bekenntnisſchulen, in 
denen die Kinder getrennt nach ihrem religiöſen Bekenntnis unterrichtet 
und erzogen werden. Es iſt unmöglich, daß der nationalſozialiſtiſche Staat 
auf die Dauer gerade auf dieſem lebenswichtigen Gebiet eine Aufſpal⸗ 
tung bereits der Jugend in ſich bekämpfende Konfeſſio⸗ 
nen ertragen kann. Er wird aus dem ernſtlichen Wollen heraus, ein inner 
lich⸗ einheitliches und geſchloſſenes Volk zu formen, das für die kommenden 
Jahrhunderte jeder Gefahr zu trotzen imſtande iſt, durchſetzen, da ß 
die Erziehung der Jugend in durchaus einheitlichem Geiſt 
erfolgt. 

Verſchiedene Faktoren leiſten die Erziehungsarbeit an unſerer deutſchen 
Jugend. Der Junge wird geſchult und geformt im Jungvolk und in der 
Hitlerjugend, das Mädchen in der Jungmädelſchaft und im 
Bund deutſcher Mädel. Sie werden hier erzogen zu jenem Geiſt der 
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Volksgemeinſchaft, der über alle Gegenſätzlichkeiten hinweg in 
jedem deutſchen Menſchen den Volksgenoſſen und damit das Mitglied der 
verſchworenen Gemeinſchaft ſieht. Dieſe Erziehung in den nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Jugendorganiſationen muß ihre gleichausgerichtete Ergänzung finden 
in einer Schule, die auch ihrerſeits über alles Trennende 
hinweg die deutſche Jugend für die Volksgemeinſchaft 
formt. Das aber iſt in der Bekenntnisſchule unmöglich. 


Wie würde es ſich erzieheriſch auswirken, wenn auch weiterhin der katho⸗ 
liſche Junge oder das katholiſche Mädel in ihre katholiſche Schule, 
der evangeliſche Junge und das evangeliſche Mädel in ihre e vangeliſche 
Schule, alſo getrennte Wege gehen, während ſie ſonſt über dieſen kon⸗ 
feſſionellen Gegenſatz hinweg einheitlich und einträchtig gemeinſam mar⸗ 
ſchieren! So wird ihnen erſt recht das Trennende der Konfeſſion zum Be⸗ 
wußtſein gebracht, und häufig genug kann man beobachten, wie dadurch 
das Erziehungswerk der nationalſozialiſtiſchen Jugendorganiſationen zur 
Volksgemeinſchaft nicht unerheblich beeinträchtigt wird. Auf dieſe Weiſe 
muß in den Seelen der Kinder ein Riß entſtehen. Sie werden ſich vielfach 
innerlich aufgeſpalten fühlen. Damit aber iſt die Erziehung des 
deutſchen Kindes zu einer charaktervollen, in ſich geſchloſ⸗ 
ſenen Perſönlichkeit gefährdet. Nimmt man hinzu, daß in den 
Geſinnungsfächern, Deutſch und Geſchichte z. B., in der Bekennt⸗ 
nisſchule vielfach von konfeſſionellem Standpunkt aus dik— 
tierte Vereinſeitigungen ſich ergeben, etwa daß in der katholiſchen 
Schule im Geſchichtsunterricht die welthiſtoriſche Perſönlichkeit Bis marcks 
den Schülern in erſter Linie als der Kulturkämpfer vor Augen geführt 
wird, oder Friedrich der Große als Atheiſt und Bekämpfer 
der gutkatholiſchen Kaiſerin Maria Thereſia, oder Martin 
Luther als verkommener Mönch, als Ketzer und Häretiker 
dargeſtellt wird, oder umgekehrt in der evangeliſchen Schule bedeutende 
Männer des deutſchen Volkes katholiſchen Glaubens in einem Lichte 
gezeigt werden, das dieſen Perſönlichkeiten in keiner Weiſe gerecht 
wird, ſondern vielmehr geeignet iſt, konfeſſionelle Abneigung, wenn nicht 
gar Saß hervorzurufen, ſo liegt klar auf der Hand, daß auf ſolche Weiſe 
der Einigkeit des Volkes nicht gedient und der konfeſſionelle Hader nicht 
ausgemerzt werden kann. 


Der nationalſozialiſtiſche Staat muß daher die Forderung ſtellen, 
daß die Bekenntnisſchule verſchwindet und dem neuen Schul⸗ 
typ, der deutſchen Gemeinſchaftsſchule, Platz macht. 


Dieſe deutſche Gemeinſchaftsſchule darf nicht mit der Simultan⸗ 
ſchule des Liberalismus verwechſelt werden. In ihr hatte jeder 
Lehrer fein Wiſſen möglichſt objektiv und ohne eigene Stellungnahme dem 
Schüler darzubieten und die Wertung des Lehrſtoffes ihm zu überlaſſen. 
Die deutſche Gemeinſchaftsſchule hat nicht mehr nur Wiſſen 
zu vermitteln, ſondern ſie hat im Einklang mit den nationalſozialiſti⸗ 


— 
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ohne Gefährdung der deutſchen Volkswirtſchaft alle Folgerungen gezogen 
werden können, braucht nicht beſonders geſagt zu werden. Einſicht und 
Verſtändnis des ganzen Volkes für das der Volksgemein⸗ 
ſchaft dargebrachte Opfer muß und wird aber dem deutſchen 
Landvolke helfen, auch weiterhin durch letzten Krafteins 
ſatz in höchſter Leiſtung feine völkiſche - Aufgabe zu ers 
füllen. 


Die Deutsche Gemeinschaftsschule 


Dr. Mu. Der Nationalſozialismus hat das bis zum Umbruch des Jahres 
1933 in ſich zerriſſene und aufgeſpaltene deutſche Volk endlich zu einer 
einzigen Einheit zuſammengeſchweißt und damit den Traum und die 
Sehnſucht der beſten deutſchen Menſchen eines Jahrtauſends erfüllt. Damit 
wird für immer jener Tragik ein Ende bereitet, die das deutſche Volk in 
den entſcheidendſten Stunden feiner Geſchichte nicht fo ſehr durch äußere 
Feinde, als vielmehr durch innere Schwäche, die aus feiner Auf: 
geſpaltenheit hervorwuchs, unterliegen ließ. | 

Die Dynamik des Nationalſozialismus macht vor keinem 
Lebensgebiet halt. Je länger ſie ſich auswirken kann, um ſo mehr 
erkennt der deutſche Menſch die Notwendigkeit, die endlich erreichte Einheit 
nicht nur zu bewahren, ſondern ſie mehr und mehr zu verwurzeln und zu 
ſichern. Im Zuge dieſer Entwicklung verſchwanden die politiſchen Perteien, 
die ſogenannten Berufs- und Standesorganiſationen, die konfeſſionellen 
und nichtkonfeſſionellen Bünde und Verbände, und an ihre Stelle traten die 
nationalſozialiſtiſchen Organiſationen. 

Noch aber ſind die Überbleibſel einer vergangenen, un⸗ 
ſeligen Zeit nicht reſtlos überwunden; wir haben heute noch in 
einigen Gauen des Reiches die ſogenannten Bekenntnisſchulen, in 
denen die Kinder getrennt nach ihrem religiöſen Bekenntnis unterrichtet 
und erzogen werden. Es iſt unmöglich, daß der nationalſozialiſtiſche Staat 
auf die Dauer gerade auf dieſem lebenswichtigen Gebiet eine Aufſpal⸗ 
tung bereits der Jugend in ſich bekämpfende Konfeſſio— 
nen ertragen kann. Er wird aus dem ernſtlichen Wollen heraus, ein inner⸗ 
lich⸗einheitliches und geſchloſſenes Volk zu formen, das für die kommenden 
Jahrhunderte jeder Gefahr zu trotzen imſtande iſt, durchſetzen, daß 
die Erziehung der Jugend in durchaus einheitlichem Geiſt 
erfolgt. 

Verſchiedene Faktoren leiſten die Erziehungsarbeit an unſerer deutſchen 
Jugend. Der Junge wird geſchult und geformt im Jung volk und in der 
Hitlerjugend, das Mädchen in der Jungmädelſchaft und im 
Bund deutſcher Mädel. Sie werden hier erzogen zu jenem Geiſt der 
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Volksgemeinſchaft, der über alle Gegenſätzlichkeiten hinweg in 
jedem deutſchen Menſchen den Volksgenoſſen und damit das Mitglied der 
verſchworenen Gemeinſchaft ſieht. Dieſe Erziehung in den nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Jugendorganiſationen muß ihre gleichausgerichtete Ergänzung finden 
in einer Schule, die auch ihrerſeits über alles Trennende 
hinweg die deutſche Jugend für die Volksgemeinſchaft 
formt. Das aber iſt in der Bekenntnisſchule unmöglich. 


Wie würde es ſich erzieheriſch auswirken, wenn auch weiterhin der katho⸗ 
liſche Junge oder das katholiſche Mädel in ihre katholiſche Schule, 
der evangeliſche Junge und das evangeliſche Mädel in ihre e vangeliſche 
Schule, alſo getrennte Wege gehen, während ſie ſonſt über dieſen kon⸗ 
feſſionellen Gegenſatz hinweg einheitlich und einträchtig gemeinſam mar⸗ 
ſchieren! So wird ihnen erſt recht das Trennende der Konfeſſion zum Be⸗ 
wußtſein gebracht, und häufig genug kann man beobachten, wie dadurch 
das Erziehungswerk der nationalſozialiſtiſchen Jugendorganiſationen zur 
Volksgemeinſchaft nicht unerheblich beeinträchtigt wird. Auf dieſe Weiſe 
muß in den Seelen der Kinder ein Riß entſtehen. Sie werden ſich vielfach 
innerlich aufgeſpalten fühlen. Damit aber iſt die Erziehung des 
deutſchen Kindes zu einer charaktervollen, in ſich geſchloſ⸗ 
ſenen Perſönlichkeit gefährdet. Nimmt man hinzu, daß in den 
Geſinnungsfächern, Deutſch und Geſchichte z. B., in der Bekennt⸗ 
nisſchule vielfach von konfeſſionellem Standpunkt aus bil: 
tierte Vereinſeitigungen ſich ergeben, etwa daß in der katholiſchen 
Schule im Geſchichtsunterricht die welthiſtoriſche Perſönlichkeit Bis marcks 
den Schülern in erſter Linie als der Kulturkämpfer vor Augen geführt 
wird, oder Friedrich der Große als Atheiſt und Bekämpfer 
der gutkatholiſchen Kaiſerin Maria Thereſia, oder Martin 
Luther als verkommener Mönch, als Ketzer und Häretiker 
dargeſtellt wird, oder umgekehrt in der evangeliſchen Schule bedeutende 
Männer des deutſchen Volkes katholiſchen Glaubens in einem Lichte 
gezeigt werden, das dieſen Perſönlichkeiten in keiner Weiſe gerecht 
wird, ſondern vielmehr geeignet iſt, konfeſſionelle Abneigung, wenn nicht 
gar er hervorzurufen, fo liegt klar auf der Hand, daß auf ſolche Weiſe 
der Einigkeit des Volkes nicht gedient und der konfeſſionelle Hader nicht 
ausgemerzt werden kann. 


Der nationalſozialiſtiſche Staat muß daher die Forderung ſtellen, 
daß die Bekenntnisſchule verſchwindet und dem neuen Schul⸗ 
typ, der deutſchen Gemeinſchaftsſchule, Platz macht. 


Dieſe deutſche Gemeinſchaftsſchule darf nicht mit der Simultan⸗ 
ſchule des Liberalismus verwechſelt werden. In ihr hatte jeder 
Lehrer fein Wiſſen möglichit objektiv und ohne eigene Stellungnahme dem 
Schüler darzubieten und die Wertung des Lehrſtoffes ihm zu überlaſſen. 
Die deutſche Gemeinſchaftsſchule hat nicht mehr nur Wiſſen 
zu vermitteln, ſondern ſie hat im Einklang mit den nationalſozialiſti⸗ 
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ſchen Jugendorganiſationen eine gewaltige Erziehungsarbeit im 
Geiſt und nach den Grundſätzen des Nationalſozialismus 
zu leiſten. Deshalb iſt ſie auch da noch nicht verwirklicht, wo durch eine 
Abſtimmung eine Bekenntnisſchule in eine Gemeinſchaftsſchule umgewan⸗ 
delt wurde. Erſt dann, wenn die nationalſozialiſtiſch ge⸗ 
formte Perſönlichkeit des Lehrers die Gewähr für den 
geſamten Unterricht im Geiſt des Nationalſozialis mus 
gibt, kann von der deutſchen Gemeinſchaftsſchule geſpro⸗ 
chen werden. Daß das in der Zukunft geſchehen wird, dafür hat der 
Staat durch die zweckentſprechende Einrichtung der neuen Hochſchulen 
für Lehrerbildung geſorgt. 


In Zukunft wird in der deutſchen Gemeinſchaftsſchule der geſamte 
Wiſſensſtoff nicht mehr unter einſeitig konfeſſioneller Sicht dem Kinde 
vermittelt, ſondern der geſamte Unterricht iſt orientiert an den 
nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen und Erziehungszielen. 


Nun hat das Beſtreben weiter Kreiſe der deutſchen Elternſchaft, die die 
Notwendigkeit erkannt haben, ihre Kinder in dieſer Gemeinſchaftsſchule 
a und erzogen zu fehen, mannigfache Gegner auf den Plan 
gerufen. 


Zunächſt einmal haben hohe und höchſte Stellen der katholiſchen 
Kirche immer wieder gegen die Einführung der deutſchen Gemeinſchafts⸗ 
ſchule gewettert und die katholiſche Elternſchaft unter Hinweis auf ihre 
große Verantwortung gewarnt. Immer wieder haben ſie hervorgehoben, 
daß die religiöſe Erziehung der Jugend katholiſchen Bekenntniſſes ernſtlich 

efährdet ſei; mit allen Mitteln haben fie dann verſucht, die Ein⸗ 
fiche der deutſchen Gemeinſchaftsſchule unmöglich zu 
machen. 


Dazu wäre zunächſt einmal zu bemerken, daß die Schule auf Grund 
ihrer geſchichtlichen Entwicklung eine Inſtitution des Staates und 
nicht mehr der Kirche iſt, und daß demgemäß allein der Staat die Art 
und den Geiſt der Schule zu beſtimmen hat. Dazu kommt, daß der 
nationalſozialiſtiſche Staat durchaus kein Intereſſe an 
einer religionsloſen Erziehung des Volkes hat, fo ſehr er auch 
die konfeſſionelle Verhetzung des Volkes praktiſch ausgeſchaltet ſehen will. 
Es liegt ihm völlig fern, dem Volk feine Religion zu neh: 
men oder ihm ein Glaubensbekenntnis vorſchreiben zu 
wollen. Aus dieſem Grunde hat der Religionsunterricht in der 
deutſchen Gemeinſchaftsſchule feinen Platz, wie auch an den neuen Hoch— 
ſchulen für Lehrerbildung die zukünftigen Lehrer mit Gegenſtand 
und Methodik des Religionsunterrichtes durch vom Staat 
beauftragte Dozenten vertrautgemacht werden, ſo daß ſie 
durchaus in der Lage ſind, den Religionsunterricht zu erteilen. Da der über⸗ 
wiegende Teil des deutſchen Volkes heute den chriſtlichen Bekenntniſſen an⸗ 
gehört, läßt der nationalſozialiſtiſche Staat den Religions unterricht 


77 369 


für die Kinder dieſer verſchiedenen Bekenntniſſe getrennt erteilen. Dei 
aller Wahrung der bekenntnismäßigen Unterſchiede hat der Religionsunter⸗ 
richt aber dafür zu ſorgen, daß er nicht der konfeſſionellen Ver: 
hetzung Raum gibt, ſondern vielmehr den andersgläubigen Volksgenoſſen 
gegenüber ein tiefes Verſtehen vermittelt, das den heranwachſenden deut⸗ 
ſchen Menſchen ermöglicht, über die verſchiedenen religiöſen Überzeugungen 
hinweg vor allem den Volksgenoſſen zu ſehen, eine Haltung, die in 
anderen Ländern wie England und Amerika ſeit langem eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit iſt. 

Wenn nun behauptet wird, die Durchführung der Gemeinſchaftsſchule 
ftände nicht im Einklang mit den Konkordatsbeſtimmungen, inſo⸗ 
fern, als nach dem Konkordat die Bekenntnisſchule nicht nur garantiert 
ſei, ſondern auch nach dem Willen der Elternſchaft noch neue Bekenntnis⸗ 
ſchulen errichtet werden könnten, ſo iſt darauf zu erwidern, daß eben hier 
der Wille der Elternſchaft entſcheidend iſt. In unzähligen Abſtim⸗ 
mungen aber hat die deutſche Elternſchaft ihrem Willen zur einheitlichen 
Erziehung ihrer Kinder Ausdruck gegeben und die Einführung der deutſchen 
Gemeinſchaftsſchule gefordert. 


Vielleicht darf man auch daran erinnern, daß das katholiſche 
Zentrum in der Zeit des Weimarer Syſtems wiederholt gegen 
die allgemeine Einführung der Bekennknisſchule 
Stellung genommen hat. So lehnte z. B. der bekannte Zen⸗ 
trums führer Wirth das von der Regierung Marx⸗Keudell geplante 
Schulgeſetz, das die Bekenntnisſchule für das ganze Reich einführen 
wollte, unter ent auf die Gewiſſensfreiheit aufs 
ſchärfſte ab. Warum will man denn heute auf einmal nichts mehr 
von derſelben Gewiſſens freiheit der deutſchen Elternſchaft wiſſen? Und 
iſt es nicht fo, daß die katholiſche Kirche in anderen europäifchen 
Staaten ſich Schulen gefallen ließ, die durchaus nicht ihren Forde⸗ 
rungen entſprachen? Oder hat die Kirche vielleicht jemals dagegen 
ihre Stimme erhoben, daß ſeit langem Schüler und Schülerinnen 
. bekenntnis mäßig eingerichteten höheren Lehranſtalten be⸗ 
u | 

Die Haltung der evangelifchen Kirche zur Frage der Gemeinſchafts⸗ 
ſchule iſt verſchieden. 

In Württemberg z. B. hat die proteſtantiſche Landeskirche darauf 
verzichtet, ſich für die Bekenntnisſchule einzuſetzen. Der öſterreichi⸗ 
ſche Oberkirchenrat hat nach der Rückgliederung der Oſtmark ſämt⸗ 
liche evangeliſchen Bekenntnisſchulen in die Hand des 
Staates überführt, „daß unter der ſtarken Hand des Führers das 
einheitliche Schulweſen immer mehr zu einem Quell des Segens für das 
einige Volk und Reich werde“, wie es in dem aus dieſem Anlaß ver: 
öffentlichten Aufruf heißt. Auch die „Deutſchen Chriſten (national⸗ 
kirchliche Einigung) treten in ihrer Preſſe für die Durchführung der Ge⸗ 
meinſchaftsſchule ein. 
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Auf der anderen Seite fteht die ſattſam bekannte fogenannte „Be⸗ 
kenntnisfront“. Dieſe Kreiſe befürchten, wie ihre Kollegen auf der 
katholiſchen Seite, ihren machtpolitiſchen Einfluß auf das Volk zu 
verlieren, wenn nicht mehr die Konfeſſion über der Volksgemeinſchaft ſteht. 


Bei der Betrachtung des Kampfes der Gegner gegen die Einfüh- 
rung der deutſchen Gemeinſchafts ſchulen kann man ic des Eindrucks 
nicht erwehren, daß es den ſeit einigen Jahren erſt fo eifrigen Ber- 
teidigern der ſogenannten Bekenntnisſchule um etwas ganz anderes 
geht als um die Angelegenheit eines Schultyps. Während Führer 
und Volk einen entſchloſſenen Kampf gegen den Welt⸗ 
bolſchewismus führen, ſoll das Volk nach dem Willen 
dieſer Kreiſe auch weiterhin in einem ſinnloſen kon⸗ 
feſſionellen Hader ſich ſelbſt zerfleiſchenz damit würde 
der innere Schwächezuſtand des Reiches wieder herbeigeführt werden, 
in dem kirchlich⸗egoiſtiſche Machtgelüſte am eheſten Aus- 
ſicht auf Befriedigung haben könnten. Kein verantwortungs ; 
bewußter deutſcher Menſch kann dieſe frevelhaften 
Abſichten unterſtützen. 


Es war vorhin ſchon geſagt, daß in vielen Gauen des Reiches die deutſche 
Gemeinſchaftsſchule bereits die Schule iſt. Südlich des Mains gibt es 
außer in einzelnen Gebieten der Bayeriſchen Oſtmark nur noch vereinzelte 
evangeliſche oder katholiſche Privatſchulen. Ebenſo iſt in den Gauen Sach⸗ 
ſen, Berlin, Thüringen, Hamburg, Heſſen⸗Naſſau und Oldenburg die 
Gemeinſchaftsſchule ganz oder zum großen Teil eingeführt. 

Nicht mehr weit iſt es alſo noch bis zur Hinwegräumung 
der letzten Bekenntnisſchule und zur Beſeitigung des letzten Boll⸗ 
werks, das den Vorrang der Konfeſſion vor der Volksgemeinſchaft doku⸗ 
mentierte, nicht mehr weit bis zur Vollendung unſeres Zieles: 

„Die kommenden Geſchlechter ſollen in der deutſchen 
Schule heranwachſen zu freien, ſtarken Menſchen, um die 
das eine Band ſich ſchlingt: Deutſchland!““ 


Aus: Dr. Walter Hafner: „Konfeſſionelle Schule oder deulſche Volks ⸗ 
ſchule“, Seite 48 (Deutſcher Verlag für Politik und Wirtſchaft, Berlin C 2, Oberwall⸗ 
ſtraße 20). Preis RM. 0,40. Dieſe Broſchüre gibt eine anſchauliche Überficht über die 
in vorſtehendem Artikel behandelten Probleme. 


Alle Zuſchriften 
ſind in Zukunft zu richten an Schriftleitung „Unſer Wille und Weg“ 


München 33, Karlſtraße 20. 
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Dr. C. Vikt. Robert: 


Mehr Prazis!.- nicht nur Theorie! 
Zur Propaganda nationalſoꝛialiſtiſcher Bevölkerungspolitik 


Man erzählt ſich, daß ſich kürzlich in einer Behörde folgende Szene ers 
eignete: 


Ein zur Beförderung vorgeſchlagener Beamter wurde zu ſeinem Vorge⸗ 
ſetzten gerufen, der ihm mit Worten des uneingeſchränkten Lobes eröffnete, 
daß er ein tüchtiger Mann ſei und Ausſicht auf gute Fortſchritte in 
feiner Laufbahn habe. Auf die Frage nach dem Familienſtand des Bes 
förderungskandidaten erhält er die verlegene Antwort, daß der Herr Regie⸗ 
rungsrat ſo viel arbeiten müſſe, daß er bisher keine Zeit gehabt 
habe, ein für ihn würdiges Mädchen als Ehepartnerin zu finden. 
Daran ſchloſſen ſich weiter etwas vorwurfsvolle Ausführungen über die 
Mängel der Beſoldung, die das berühmte „ſtandes mäßige 
Auftreten“ unmöglich machten, zumal eine Großſtadt wie Berlin 
ganz beſonders hohe Anforderungen ſtelle. Die Antwort des Geſtrengen hat 
den Herrn Regierungsrat ſicher verblüfft. Er wurde nämlich auf der Stelle 
mit der Maßgabe, innerhalb von 24 Stunden ſeinen neuen Poſten anzu⸗ 
treten, in ein kleines Neſt mit billigen Lebenshaltungskoſten 
und kleinerem Aufgabenkreis verſetzt. Dort wird er nun genug 
Zeit haben, ſich eine Ehegefährtin zu ſuchen und die erheblich niedrigeren 
Ausgaben in einer Kleinſtadt werden vielleicht ſogar das „ſtandeswürdige 
Auftreten“ ermöglichen. 


Eine ſolche harte Verfügung iſt geeignet, das Für und Wider der prak⸗ 
tiſchen Konſequenz zielbewußter Bevölkerungspolitik wachzurufen. Gewiß 
wird niemand, gerade im nationalſozialiſtiſchen Deutſch— 
land, die Theſe aufſtellen, daß die Menſchen etwa einzig 
und allein nach ihrer bevölkerungspolitiſchen Leiſtung, 
alfo nach ihrer Kinderzahl, gewertet, beſoldet und wo⸗ 
möglich befördert werden ſollen. Aber wenn Staat und Partei 
der geſamten Bevölkerung in jahrelanger Propaganda immer wieder die 
drohenden bevölkerungspolitiſchen Gefahren einer nahen Zukunft vor Augen 
geführt haben, dann machen ſie ſich einfach lächerlich, wenn ſie bei ihren 
direkten Untergebenen und Angehörigen, alfo.der Staat bei ſeinen Beam: 
ten, die Partei bei ihren Amtsleitern und verantwortlichen Beauf— 
tragten, nicht mit gutem Beiſpiel vorangehen. Muſſolini hat in 
Italien, nachdem er überhaupt erſt einmal die Raſſenfrage aufgegriffen 
hatte, ſofort noch ſchärfer durchgegriffen als wir in Deutſchland. 
Auch in der bevölkerungspolitiſchen Frage hat er diktatoriſch angeordnet, 
daß Unverheiratete nicht mehr befördert werden. Ob eine ſolche 
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Verfügung in Geſetzes⸗ oder Verordnungsform für unfere deutſchen Ber: 
hältniſſe ratſam iſt, mag dahingeſtellt ſein. Für jeden aber, der natio⸗ 
nalſozialiſtiſches Gedankengut als innere Verpflichtung in ſich trägt, müßte 
alles, was zwangsläufig aus nationalſozialiſtiſcher Ideengeſtaltung er⸗ 
wächſt, Recht und Geſetz ſein, auch ohne Formulierung in Paragraphen. 
Die Tatſache, daß es viel wichtiger iſt, Ideen vorzuleben als Worte 
darüber zu machen, ſollte bis zum letzten und kleinſten Amtswalter hin⸗ 
unter ſtärkſte Verpflichtung bedeuten. 


Wir 5 5 der Theorie heute nach faſt ſechs Jahren national 
ehe dans 2 immer überwiegend theoretiſche 
a d Propaganda über Bevölke 

ag un d, Beonbers de Raffentunde I für 
nel ein lebten 1 geworden. Daneben erobert 
ſich auch die Sippenkunde mehr und mehr Boden. Die primi- 
tivſten Wahrheiten der Bevölkerungspolitik ver⸗ 
ſchwim men und verſchwinden aber immer mehr. Die Tat⸗ 
ſache, daß wir ein wenig aufgeholt haben, daß die den Volks tod garan⸗ 
tierenden Zahlen von 1932/33 gottlob überholt find, hat nur allzu · 
viele befreit aufatmen laſſen. Durchaus zu Unrecht! Wir haben 
noch längſt nicht die Geburtenzahlen, die auch nur 
den Beſtand des Volkes in ſeiner heutigen Größe 
garantieren. Die vernichtend niedrigen Zahlen der neu gewonne⸗ 
nen Oſtmark drücken obendrein den Reichs durchſchnitt zweifellos noch 
welter herab. Und die ms Jahrgänge der jetzt Heirats fähigen 
erſchweren ebenfalls den erſtrebenswerten Ausgleich. 


Angeſichts dieſer Tatſache ſollte jeder, der das Recht hat, das Braun⸗ 
hemd zu tragen, die Pflicht in ſich ſpüren, Vorbild zu ſein. Es kommt 
nicht ſo ſehr darauf an, in Großkundgebungen und Maſſenverſammlungen 
die „ Fragen immer wieder theoretiſch i 
viel wichtiger iſt die Propaganda von Menſch zu Menſch, von 
Mund zu Mund. Mit Zwangsmaßnahmen, mit Druck und Nötigung kann 
man kaum jemals auf einem Gebiet Erfolge erzielen, das wie Eheſchlie⸗ 
ßung und Kinderſegen ganz im Seeliſchen und im zutiefſt Perſönlichen ver⸗ 
ankert ſein muß. 


Aber eine gewiſſe läſſige Oberflächlichkeit, ein Sich⸗ 
herumdrücken, ein verantwortungsloſes Ausweichen 
darf es wenigſtens innerhalb der verantwortlichen 
Träger der nationalſozialiſtiſchen Idee heutzutage 
nicht mehr geben. Jeder Amtswalter der Partei ſollte 
es ſich zur Pflicht machen, auf dieſem Gebiete in uner⸗ 
müdlicher Arbeit, im täglichen Arbeitsleben ebenſo 
wie im Privatdaſein öffentliche Meinung im Sinne 
0 Bevölkerungspolitik zu ge⸗ 

alten, 


2 | j 373 


Hierfür ergeben ſich Möglichkeiten in Hülle und Fülle, wenn man nur 
die Augen und Ohren aufmacht und zur rechten Zeit an der richtigen Stelle 
mit dem treffenden Wort aufwartet. Dazu gehört freilich, daß die 
berufenen Wahrer und Verfechter nationalſozialiſti— 
ſchen Gedankengutes ſelbſt auf dieſem Gebiet unangreif: 
bar ſind. Wer es nicht iſt, der muß ſich eben damit vertraut machen, 
daß er allmählich ſeine Stelle anderen räumt, die die notwendigen Vor⸗ 
ausſetzungen mitbringen. 

Es geht ja nicht nur um die Zahl. Viel Kinder zu haben iſt für ein 
Volk lebenswichtig. Viel gute Kinder zu haben, das heißt erbbio⸗ 
logiſch Hochwertige, körperlich und geiſtig Geſunde und 
Begabte, das iſt wahrer Reichtum und Garantie ewiger 
Zukunft. Wir haben es als ein Verfallszeichen der Syſtemzeit ange⸗ 
prangert, daß im Berechtigungswahn vergangener Jahrzehnte unter der 
Herrſchaft der ſozialen und geſellſchaftlichen Klaſſenſchichtung mit all ihren 
Gegenſätzlichkeiten gerade die wertvollſten und beſten Elemente des Volkes 
in Schichten abgedrängt wurden, die keine oder wenig Kinder hatten. 
Sollten wir uns das Armutszeugnis ausſtellen, daß auch 
die tragenden Schichten der nationalſozialiſtiſchen Par: 
teiorganiſation zu dieſen notoriſch Kinderarmen zu rech⸗ 
nen ſind? Wir dürfen doch wohl mit Recht annehmen, daß ſich die 
Begabten und Hochwertigen aus allen Schichten und Kreiſen des Volkes 
in den führenden Stellungen der Bewegung und ihrer Gliederungen be⸗ 
finden. Nun, auf dieſen neuen, heute führenden Männern ruht zehnfache 
Verantwortung. Wir brauchen eine Fülle, eine Überfülle 
begabten Nachwuchſes. Alle alten Kulturvölker, die zugrunde 
gingen, ſind daran geſtorben, daß ihre hochwertigen Bevölkerungsteile dem 
völkiſchen Selbſtmord durch Kinderarmut und Kinderloſigkeit verfielen. 
Hier hat unſer aller Streben einzuſetzen. Jeder muß auf jeden per: 
ſönlich einwirken, der in ſeinem Wirkungskreis und Bereich arbeitet 
und lebt und noch nicht von dieſer heiligen Verpflichtung für ſeine eigene 
Perſon überzeugt iſt. Dann erſt, wenn wir für die Führer: 
ſchicht der NSDAP. bis zur letzten Ortsgruppe herun⸗ 
ter mit Stolz auf die praktiſche Befolgung unſerer theo⸗ 
retiſchen Predigten hinweiſen dürfen, können wir mit 
Recht an das Volk in feiner Geſamtheit erneut heran- 
treten. 


Wer dem deutschen Volke das Dasein sichern will auf dem 
Wege einer Selbstbeschränkung seiner Vermehrung, raubt 


ihm damit die Zukunft. 
„Adolf Hitler, „Mein Kampf“, S. 145. 


374 22 


Dr. Arnold Bacmeifter, Regierungsrat 
im Reichspropagandaminifterlum: 


Entwicklung, Weſen und Grundfäße 
der Filmzenfur 


Über das Weſen und Wirken der Filmzenſur herrſchen noch heute in 
weiten Kreiſen unſeres Volkes die feltfamften Vorſtellungen. Der eine 
denkt bei dem Wort „Zenſur“ an reaktionäre Zeiten, in denen jeder freie 
Gedanke unterdrückt wurde, dem anderen ſchwebt die Figur eines verkalk⸗ 
ten, humorloſen Bürokraten vor, der, mit einer großen Schere bewaffnet, 
ängſtlich darüber wacht, daß die Tugend keinen Schaden leidet. 

Mit ſolchen Witzblattgeſtalten hat die Filmzenſur des 
nationalſozialiſtiſchen Staates nichts zu tun. Sie iſt viel⸗ 
mehr eine Einrichtung, die ihre Tätigkeit auf ein modernes Geſetz, das 
Lichtſpielgeſetz, gründet, das ſchon nach einem Jahr nationalſozialiſtiſcher 
Filmführung in Kraft getreten iſt. 

Um die heutigen Aufgaben und Grundſätze der Filmzenſur deutlich 
zu machen, iſt es notwendig, zuvor einen kurzen Blick in die Ver: 
gangenheit zu werfen. Bis zum Jahre 1918 war die Filmzenſur Sache 
der Polizei. Dieſe griff ein, wenn ein Film allzu kraſſe „Eindeutig⸗ 
keiten“ enthielt oder wenn politiſche Gegenſätze innerhalb oder außerhalb 
des Kinos aufeinanderprallten. Es iſt klar, daß eine ſolche Zenſur ab⸗ 
hängig war von der politiſchen Haltung und von dem Temperament des 
örtlichen Polizeigewaltigen und damit ein Bild liberaler Unſicher⸗ 
heit und Zerſplitterung bot, wie es für das öffentliche Leben jener 
Zeit kennzeichnend iſt. 

Mit dem Zuſammenbruch im Jahre 1918 fielen vorübergehend die 
Schranken jeder Zenſur, ein Zuſtand, den die von Juden beherrſchte Film⸗ 
induſtrie dazu benutzte, eine Welle von Schmutz und Schund auf 
den deutſchen Kinobeſucher loszulaſſen. Dieſem Treiben mußten ſelbſt die 
Novembermänner Einhalt gebieten, und ſo kam es am 12. Mai 1920 zum 
Erlaß eines Reichslichtſpielgeſetzes. Dieſes war zwar eine typiſche 
Kompromißlöſung, aber es brachte doch, trotz der ſpäteren Kritik 
ſeiner eigenen Väter, weſentliche Fortſchritte gegenüber der alten Polizei⸗ 
zenſur. An die Stelle einer unmöglichen Vielzahl örtlicher Verwaltungs⸗ 
behörden traten zwei amtliche Prüfſtellen in Berlin und Mün⸗ 
chen, denen jeder zur öffentlichen Vorführung in Deutſchland beſtimmte 
Film vorzulegen war. Ihre Entſcheidungen, die ſich auf Zulaſſung 
Ei Verbot beſchränkten, hatten Gültigkeit für das geſamte Reichs: 
gebiet. 

Dieſem unverkennbaren Fortſchritt ſtanden allerdings ſchwerwie⸗ 
gende Mängel gegenüber. Die Prüfung als ſolche erfolgte rein par: 
lamentariſch, d. h. durch eine Kommiſſion, die aus dem Vorſitzenden 
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und vier Beiſitzern beſtand und mit Stimmenmehrheit entſchied. Je nach 
der weltanſchaulichen Haltung des einzelnen Prüfbeamten oder Bei⸗ 
ſitzers erfuhr ein und derſelbe Film die verſchiedenartigſte Beurteilung, 
wurde er teils als öffentliche Gefahr, teils als wertvolles Kulturgut be⸗ 
trachtet. So ſpielten ſich damals in den Räumen der Filmprüfſtelle manch⸗ 
mal erbitterte Kämpfe ab, die mit großen oder kleinen Anfragen im 
Reichstag, mit Preſſekampagnen, ja ſogar mit Kabinettſitzungen endeten, 
die im Grunde jedoch dem Film nicht halfen, ſondern nur die Sinnloſig⸗ 
keit und den Leerlauf einer falſch verſtandenen Demokratie einmal mehr 
unter Beweis ſtellten. Dazu kam, daß das Geſetz, weltanſchaulich ſelbſt 
nur dürftig untermauert, eine weltanſchauliche Stellungnahme 
der Zenſur nicht für wünſchenswert oder gar erforderlich . 
Es beſtimmte ausdrücklich: 

„Die Zulaſſung darf wegen einer politiſchen, ſozialen, religiöſen, ethiſchen 
oder weltanſchaulichen Tendenz als ſolcher nicht verſagt werden. Die Zulaſſung 
darf nicht verſagt werden aus Gründen, die außerhalb des Inhalts der Bild⸗ 
ſtreifen liegen.“ 

Wenn wir zu dieſer echt liberalen Beſtimmung noch die Tatſache hin⸗ 
zunehmen, daß der Zenſor den Angriffen der Aſphaltlite⸗ 
raten und Kulturbolſchewiſten nahezu ſchutzlos preisge⸗ 
geben war, ſo beginnen wir zu verſtehen, weshalb die Zenſur der Syſtem⸗ 
zeit verſagen mußte. Sie war jedenfalls nicht in der Lage, die Maſſen⸗ 
herſtellung ſeichter, undeutſcher Schundfabrikate und das Eindringen roter 
Tendenzfilme zu verhindern. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat hat ſogleich nach der Machtübernahme 
mit den geſchilderten Mißſtänden aufgeräumt. Schon im März 1933 
zeigte Reichsminiſter Dr. Goebbels die Marſchroute auf: „Film iſt 
nationales Kulturgut. Seine Reform hat vom Geiſtigen 
und von innen her zu beginnen.“ Nach der Schaffung einer ge⸗ 
ſunden wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklungsgrundlage erfolgte am 
16. Februar 1934 der Erlaß des neuen Lichtſpielgeſetzes. 

Bevor wir Einzelheiten der neuen Regelung betrachten, erſcheint eine 
grundſätzliche Klarſtellung notwendig. Die Filmzenſur iſt heute, da 
ſie nach einer beſtimmten Weltanſchauung ausgerichtet und zu deren Ver⸗ 
teidigung und Durchſetzung errichtet iſt, eine politiſche Inſtitution. 
Trotz gemeinſamer Berührungspunkte hat ſie jedoch mit Filmpolitik 
im engeren Sinne des Wortes grundſätzlich nichts zu tun. 
Während es Aufgabe der Filmpolitik iſt, die wirtſchaftliche und kulturelle 
Entwicklung des Films zu überwachen, ſie in gewünſchte Bahnen zu len⸗ 
ken, Organiſationen zu bilden mit beſtimmten Zielſetzungen, kurz alle die 
Maßnahmen zu ergreifen, die geeignet ſind, das geſamte Filmſchaffen 
einem erſtrebten Idealzuſtand näherzuführen, iſt es zunächſt Aufgabe 
der Zenſur, das ihr vorgelegte fertige Erzeugnis auf die 
von ihm möglicherweiſe ausgehenden Gefahren für Volk 
und Staat zu überprüfen. Die Filmpolitik iſt in der Lage, Ent- 
wicklungen zu hemmen, die ſie als fehlerhaft erkannt hat, Kräfte auszu⸗ 
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merzen, die fie für den kulturellen, Fünftlerifchen oder völkiſchen Aufbau 
des Films als ungeeignet oder ſchädlich betrachtet. Sie vermag nicht nur 
vorhandene Mißſtände zu beſeitigen, ſondern auch künftige Fehlerquellen 
vorbeugend zu verſtopfen. Die Filmpolitik ſteht richtungweiſend 
am Anfang, die Zenſur ſteht kritiſch abwägend am Ende 
der Produktion. Filmpolitik ſucht das Werdende zu beeinfluſſen, zu 
formen, Filmzenſur wertet das Gewordene. 


Die Filmzenſur — um auf das Lichtſpielgeſetz zurückzukommen — 
wird ausgeübt von der Filmprüfſtelle in Berlin. Über die Zu⸗ 
laſſung der öffentlichen Vorführung eines Films entſcheiden die Vorſitzen⸗ 
den der bei der Prüfſtelle beſtehenden Kammern. Handelt es ſich um 
einen Spielfilm, ſo vollzieht ſich die Prüfung unter Beteiligung von 
vier Beiſitzern, die von den Präſidenten der Einzelkammern der 
Reichskulturkammer vorgeſchlagen und von Reichsminiſter Dr. Goebbels 
ernannt werden. Dieſe Zuziehung von Beiſitzern bedeutet keine Durch⸗ 
brechung des autoritären Grundſatzes, denn die Beiſitzer haben nur be: 
ratende Stimme. An die Stelle eines Gremiums, das nirgends zu 
faſſen war und nicht zur Rechenſchaft gezogen werden konnte, iſt eine 
Einzelperſon, der Prüfbeamte, getreten, der allein zu entſcheiden und der 
für ſeine Entſcheidung auch allein die Verantwortung zu tragen hat. Das 
Gezänke und der Kampf um einzelne Filme iſt einem klaren und feſten 
Zuſtand gewichen, der ausſchließlich der Filminduſtrie zugute kommt. 

Auch das neue Lichtſpielgeſetz hat wie das alte eine Reihe von Ver⸗ 
botstatbeſtänden aufgeſtellt, die es ſeinem Zweck entſprechend nicht ent⸗ 
behren kann. Verbotsgründe ſind: 


Verrohende oder entſittlichende Wirkung, Verletzung des national⸗ 
ſozialiſtiſchen, künſtleriſchen, religiöſen oder ſittlichen Empfindens, 
Gefährdung lebenswichtiger Intereſſen des Staates, des deutſchen 
Anſehens oder der Beziehungen Deutſchlands zu auswärtigen Staaten. 


Von dieſen Verbotsgründen find neu und beſonders wichtig: die 
Verletzung des nationalſozialiſtiſchen und des künſtleriſchen Empfindens. 
Der deutſchen Filmzenſur iſt damit eine doppelte Aufgabe erwachſen: 
einmal hat ſie den geſinnungsmäßig vollzogenen Umbruch des deutſchen 
Volkes und ſeine daraus ſich ergebende charakterliche, ſeeliſche und welt⸗ 
anſchauliche Haltung gegen Darſtellungen zu ſchützen, die eine Herab⸗ 
würdigung oder negative Beeinfluſſung dieſer Haltung bedeuten, ſodann 
hat ſie darüber zu wachen, daß das deutſche Volk nicht mit Filmerzeug⸗ 
niſſen beläſtigt wird, von deren Niveau⸗ und Kulturloſigkeit ſich der ge⸗ 
ſund empfindende Lichtſpieltheaterbeſucher empört oder verärgert abwen⸗ 
den würde. Der Zenſor und die ihm beigegebenen Berater werden ſich bei 
der Prüfung ſtets die Frage vorlegen: 


Wie iſt die Wirkung des vorliegenden Films auf 
Denkart und Geſchmack unſeres Volkes? Gibt er dem 
völkiſchen Streben neue Impulſe, treibt er die ſchöpferiſchen Kräfte 
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vorwärts, erfüllt er die Herzen der Menſchen mit Freude oder geht 
von dem Film eine lähmende, deſtruktive Wirkung aus, gefährdet er 
die innere Geſchloſſenheit, die ſoziale Ordnung oder den Zukunfts⸗ 
willen der Nation? 


Millionen und aber Millionen Menſchen zieht das Spiel auf der Lein⸗ 
wand in ſeinen magiſchen Bann. Ein ungeſtillter Erlebnishunger, die 
Sehnſucht nach Erhebung und Entſpannung treibt die Maſſen 
ins Lichtſpieltheater. Es iſt Aufgabe einer verantwortungsvollen Film⸗ 
führung, zu verhindern, daß das Volk Steine ſtatt Brot erhält. Der Ver⸗ 
botsgrund der Verletzung des künſtleriſchen Empfindens hat mit dazu bei⸗ 
getragen, einen Damm aufzurichten gegen die trübe Flut des Schundes, 
die ſich in der Novemberära über ein verwirrtes Volk ergoß. Es hat nicht 
an Stimmen gefehlt, die glaubten, vor einer ſolchen „Geſchmackszenſur“ 
warnen zu müſſen. Die Angſtlichen und die ewig Geſtrigen ſehen darin 
eine Bevormundung. Sie erklärten, der Staat wolle die Kunſt komman⸗ 
dieren. Nun bedeutet aber eine ſolche Zenſur für den faus 
beren Unterhaltungsfilm gar keine Gefahr. Der arbeitende 
Menſch bedarf nach des Tages Mühe und Laſt einer Entſpannung, die 
ihm gerade die heitere und ſorgloſe Welt des Films zu geben vermag — 
aber wir verlangen, daß das deutſche Volk in ſeinen Mußeſtunden gut 
unterhalten wird, daß es geiſtig bereichert und innerlich erhoben, aber nicht 
angeödet oder beleidigt wird. 


Die Kurve des künſtleriſchen Fortſchritts des deutſchen Filmſchaffens 
weiſt nicht nur in techniſcher Beziehung nach oben. So iſt es auch erklär⸗ 
lich, daß das Verbot im praktiſchen Zenſurbetrieb eine immer geringere 
Rolle ſpielt. Kaum eine Zenſurbehörde der Welt kann es ſich 
erlauben, ſo großzügig und duldſam zu ſein, wie die des 
Dritten Reiches. Geſchmackszenſur bedeutet ja nicht blutloſe Aſthetik 
oder Zimperlichkeit. Der Film kann ſeiner Aufgabe, künſtleriſch geſtaltetes 
Leben widerzuſpiegeln, nicht gerecht werden, wenn er nur die Schönheiten 
und Freuden des Daſeins, nicht auch ſeine Schattenſeiten und Dunkelheiten 
darzuſtellen vermag. Wo die Lebenslüge beginnt, beginnt ja 
gerade der Kitſch. Es wäre das Ende jeder Filmkunſt, wenn eine eng⸗ 
herzige Zenſurbehörde jede Derbheit, ſofern ſie lebenswahr iſt, jede Kraß⸗ 
heit, die dramaturgiſch begründet iſt, jede Offenheit in erotiſchen Dingen, 
ſoweit ſie geſund und natürlich iſt, mit der Schere bedrohen würde. 

Die Zenſur hat auch die Möglichkeit, einen Film für Jugend⸗ 
liche zu verbieten. Das Geſetz verlangt, daß Filme für Jugendliche 
unter 18 Jahren nicht zugelaſſen ſind, wenn ſie eine ſchädliche Einwirkung 
auf die ſittliche, geiſtige oder geſundheitliche Entwicklung, auf die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung oder auf die Pflege des deutſchbewußten Geiſtes 
Jugendlicher befürchten laſſen oder wenn eine Überreizung ihrer Phantaſie 
zu beſorgen iſt. In beſonderen Fällen können Filme für Jugendliche vom 
vollendeten 14. Lebensjahr ab zugelaſſen werden. Dieſe Vorſchriften be⸗ 
deuten eine wichtige Maßnahme im Rahmen des Jugendſchutzes. Sie 
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tragen der Tatſache Rechnung, daß gerade die kindliche Seele von den 
Vorgängen auf der Leinwand ungeheuer ſtark beeindruckt und beeinflußt 
werden kann. Wer ſchon beobachtet hat, wie Kinder mit heißem Kopf, wie 
von einem Zauber gebannt, im Kino ſitzen, der wird die verantwortungs⸗ 
volle Aufgabe würdigen, die von der Zenſur auf dieſem Gebiet zu erfüllen 
iſt. Ganz allgemein kann geſagt werden, daß Stoffe, die 
der jugendlichen Vorſtellungs- und Gefühlswelt fremd 
find, alſo Eheprobleme, Skandalgeſchichten, Betrugs⸗ 
affären, Krankenhaus- und Verbrecherfilme nur für 
Erwachſene in Frage kommen. f 


N Die Jugend ſoll aber vor allem bewahrt werden vor weichlichen 
Träumen von Glanz und Glück, von Dingen, die das Leben doch nie 
erfüllen kann; fie ſoll auch im Film hinge führt werden zu den Quel⸗ 
len des Volkstums, zu den Schätzen der Natur, zum Reichtum unſe⸗ 

rer nationalen Geſchichte. 


Dabei wäre der Standpunkt keineswegs zu billigen, daß nun unſerer 

Jugend jedes kräftige Wort, jede packende Szene, jeder dramaturgiſche 
Konflikt vorzuenthalten ſei. Dank der Erziehungsarbeit des neuen Staates 
iſt die Jugend, ausgerichtet auf das Heroiſche, ſeeliſch abgehärtet und 
daher durchaus in der Lage, auch ſtärkeren Eindrücken innerlich gewachſen 
zu ſein. Nationale Stoffe z. B. werden faſt regelmäßig für Jugendliche 
zugelaſſen, wenn ſie geeignet ſind, Begeiſterung zu erwecken, den Sinn für 
männliche Tat oder kameradſchaftlichen Einſatz zu ſtärken oder die großen 
Ereigniſſe und Figuren der Geſchichte lebendig zu machen. 
Dieſelben Grundſätze, die für die Zenſur der Filme gelten, finden auch 
Anwendung auf die Prüfung der dazugehörigen Reklame, 
alſo der Plakate, Handzettel und Photos, die zur öffentlichen Verbrei⸗ 
tung beſtimmt ſind. Während dem Film eine Karte ausgeſtellt wird, auf 
der die Zulaſſung beſcheinigt iſt, erhalten die geprüften Reklamemittel 
einen amtlichen Stempel. N 

Die Tätigkeit der Zenſur erſchöpft ſich nun aber kei— 
neswegs in Verbot und Kritik. Sie ſoll ja nicht die Gous 
vernante des Films ſein, ſondern ſeine Freundin und 
Helferin. In der der Filmprüfſtelle übertragenen Aufgabe der Film: 
wertung drückt ſich die poſitive Grundhaltung des Lichtſpielgeſetzes am 
deutlichſten aus. Die Zenſur hat in jedem einzelnen Falle auch die Frage 
zu prüfen, ob der vorgelegte Film eine ſtaatliche Anerkennung, 
ein ſogenanntes Prädikat verdient. Sie hat die Möglichkeit, einen 
Film als „ſtaatspolitiſch wertvoll“, „künſtleriſch wertvoll“, „volksbil⸗ 
dend“ oder „kulturell wertvoll“ zu bezeichnen. Das höchſte Prädikat 
lautet „ſtaatspolitiſch und künſtleriſch beſonders wert— 
voll“. Der Sinn dieſer Prädikate iſt ein doppelter: Einmal genießen 
anerkannte Filme Befreiung oder Ermäßigung der Ber: 
gnügungsſteuer, der Herſteller dieſer Filme hat alſo finanzielle Vor⸗ 
teile, ſodann aber zeigen die Prädikate dem Produzenten und Filmſchaf⸗ 
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fenden klar und eindringlich, ob er den richtigen Weg ein n 
hat, ob ſeine Arbeit vom Staat begrüßt und bejaht 5 
denen gehört, die nichts hinzugelernt haben. In der Filmwertung 
berührt ſich die Aufgabe der Zenſur am ſtärkſten mit der 
der Filmpolitik. Macht man die Erteilung eines Prädikats nicht ſo 
ſehr abhängig von der techniſchen Vollkommenheit des Films, von der 
Beherrſchung der äußeren Mittel, ſondern vielmehr von der künſtleriſchen 
Eigenart, von der ſchöpferiſchen Kraft, vom politiſchen und kulturellen 
Willen, der aus dem Filme ſpricht, dann wird man damit zugleich das 
kämpferiſche junge Talent zu fruchtbarer Entfaltung bringen. 

Der Filmzenſor von heute iſt kein ſittenſtrenger Richter mehr, 
der ſich aufs hohe Roß ſetzt und nach Möglichkeiten ſucht, die oft ſo 
mühevolle Arbeit des Filmſchaffenden zu bemängeln. Auch er iſt vielmehr 
dazu berufen, dem Film des Dritten Reiches zum Durchbruch zu ver⸗ 
helfen, dem Reichsminiſter Dr. Goebbels die Aufgabe geſtellt hat „zu 
geſtalten, was Menſchenherzen erfüllt und erbeben läßt 
und ſie durch Offenbarung des Ewigen in beſſere Wel⸗ 
ten zu entrücken“. 


BEICHERECKE 


A. de Chätenubeiant: „Geballte Kraft“. 


Verlag G. Braun, Karlsruhe. Preis: 
geb. RM. 3,80; broſch. RM. 2,80. 


Ein faſzinierend geiſtvolles Buch, in dem 


Politik: 


Alfred Ingemar Berndt: „Meilenſteine 
des Dritten Reiches“. 


Zentralverlag der NEDAP., Irz. Eher 

Nachf., München. Preis: RM. 3,60. 
Der Verfaſſer hatte Gelegenheit, an allen 
hiſtoriſchen Ereigniſſen beim Aufbau des 
Dritten Reiches mitten im Brennpunkt 
des politiſchen Geſchehens teilzunehmen. 
Er läßt uns nun durch ſein neues Buch 
alle, ſelbſt die entſcheidenden Stunden mit⸗ 
erleben vom Tag der Machtergreifung 
über den Tag der Wehrfreiheit bis zum 
Marſch ins Großdeutſche Reich. Es iſt 
ein Buch des ſtolzeſten nationaljozialiftis 
ſchen Triumphes. 


Walter Buch: „Des nationalſozlaliſtiſchen 
Menſchen Ehre und Ehrenſchutz“. 
Sentralverlag der NSDAP., Irz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. — 0. 

Der oberſte Parteirichter ſetzt ſich in dieſer 

Schrift mit den Fragen des Ehrenſchutzes, 

insbeſondere des Zweikampfes vom na⸗ 

tionalſozialiſtiſchen Standpunkt aus aus: 
einander. 


Dr. Johannes Peieſe: 


ein hervorrragender franzöſiſcher Dichter 
ſchildert, wie er das neue Deutſchland 
erlebte und ſieht. Hans Friedrich Blunk 
hat dem Buche ein Geleitwort gegeben. 


Sans Grimm: „Engliſche Rede. 
C. Bertelsmann, Verlag, Gütersloh. 
Preis: u ne 
Die Broſchüre bringt im deutſchen und 
engliſchen Wortlaut eine Rede, die Hans 
Gtimm unter dem Titel „Wie ich den 
Engländer ſehe“ in verſchiedenen Orten 
Großbritanniens gehalten hat. 


„Hammer und 
Sichel über Spanien“. 
Helingſche Verlagsanſtalt, Leipzig. 
Preis: Ganzl. RR. 18,—; Halbl. 
RM. 15,.—. 
In ungeheuer eindrucksvoller Weiſe ſchil⸗ 
dert das Buch Selbſterlebniſſe nach den 
Auf zeichnungen eines vom „roten Volks⸗ 
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tribunal“ zum Tode verurteilt geweſenen 
riechiſch⸗orthodoxen Geiſtlichen mit aus⸗ 
führlicher Vorgeſchichte der ſpaniſchen Re⸗ 
volution. Ein ſehr lehrreiches Buch. 


Hans Huber, Franz Senger: „Das Stu⸗ 
dium ohne Reifezeugn s an den deut⸗ 
ſchen Hochſchulen “ 

Weidmannſche Verlagsbuchhandlung, 
Berlin. Preis: RM. —,35. 

Eine Zuſammenſtellung der amtlichen Be⸗ 

ſtimmungen über das Thema als Heft 4 

der 5 Ta ſchenausgaben von 

Verfügungen für die Unterrichtsverwal⸗ 

tung. 


Dr. Ernft Bayer: „Die SA“. 
Junker & Dünnhaupt, Verlag, Ber⸗ 
lin. Preis: RM. —,80. 
ft 21 der Schriften der Hochſchule 
str kn werden Geſchichte, Arbeit, 
Zweck und Organiſation der SA. be⸗ 
handelt. 


Erich Kühnert: „Ratgeber für die Kran⸗ 
kenverſicherung in Erſatzkaſſen“. 
Friedrich A. Wordel, Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 1,20 

Eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

Beſtimmungen über die Krankenverſi⸗ 

cherung in Erſatzkaſſen als Heft 23 von 

Wordels Schlüſſelbüchern. 


Judenfrage, Rassenkunde: 


Dr. Hans Seidel: „Unter jüdiſcher 
Pfandkuechtſchaft“. | 
Zentralverlag der . Eher 
Nachf., München. Preis: . 2,30. 

Als Heft 1 der neuen von Reichsamts⸗ 

leiter Hermann Schroer herausgegebenen 

Folge „Judentum und Recht“ iſt eine 

Darſtellung des jüdiſchen Gebarens im 

Pfandrecht erſchienen. 


Dr. Eberhard Haſper: „Volk, Welt, 
Wiſſen“. 


Friedrich Krauſe, Verlag, Nordhauſen. 
Preis: Ganzl. RM. 28,50; Halbl. 
RM. 32,50. 
Der erſte Teil dieſes als dreibändig vor⸗ 
geſehenen Werkes behandelt unter Mit⸗ 
arbeit zahlreicher Wiſſenſchaftler die Ge⸗ 
biete Raſſe, Raum, Geſchichte. Auf faſt 
1000 Seiten Text wird hier über Raſſen⸗ 


kunde, Aſtronomie, Länder⸗ und Möller: 
kunde, Volk und Geſchichte eine Geſamt⸗ 
darſtellung gegeben und durch zahlloſe 
Abbildungen und farbige Tafeln unter⸗ 
ſtrichen, wie ſie dem heutigen Stand der 
„ und nationalſozialiſtiſcher 
Auffaſſung entſpricht. Dem Politiſchen 
Leiter iſt damit ein hervorragendes Nach⸗ 
ſchlagewerk geboten. 


„Sport macht Spaß.“ 

Weidmannſche Verlagsbuchhandlung, 
Berlin. Preis: RM. —,75. 
Dieſe luſtige Sportfibel mit den köſt⸗ 
lichen Bildern von Horſt von Moellen⸗ 
dorff muß eigentlich bei jedem Jungen 
Freude am Sport erwecken. Sie iſt des 
halb auch vom Reichserziehungsminiſter 
als Klaſſenleſeſtoff für das zweite und 
dritte Grundſchuljahr genehmigt worden. 
Sie erläutert in knappem Text zu den 
Bildern alle . Sport⸗ und Spiel⸗ 
arten, die der Heranbildung eines geſun⸗ 
den, elaſtiſchen und beweglichen Körpers 
ienen. 


Geschichte, Geopolitik: 
General von Reichenau: „Schlachtfelder 


zwiſchen Alpen und in“. 
5 der NSDaß., Fr. Eher 
achf., München. Preis: RM. 5,40. 
Der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe 4 
und vormalige kommandierende General 


des VII. Armeekorps und Befehlshaber 
im Wehrkreis VII, hat unter Mitarbeit 
zahlreicher Offiziere ein Werk herauige⸗ 


geben, das ein köſtliches Kleinod in jeder 
Bücherei ſein wird. Von der Schlacht bei 
Öttingen 913 bis zum Gefecht von Sen: 
bothenreuth 1866 find darin 52 Schlach⸗ 
ten und Gefechte befchrieben, in denen 
tapferes Soldatentum zwiſchen Alpen und 
Main mit feinem Blut Geſchichte ge: 
ſchrieben hat. . 


Sven Hedin: „Fünfzig Jahre Dentſch⸗ 
land“. 


F. A. Brockhaus, Verlag, Leipzig. 
Preis: geb. RM. 6,—; broſch. RM. 
5,— 
Der große ſchwediſche Forſcher hat ſtete 
rege Beziehungen zu Deutſchland unter⸗ 
halten und warmes Verſtändnis auch 
für den Aufbau des Dritten Reiches be⸗ 
wieſen. Wenn er uns nun über ſeine 
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fünfzigjährigen Beziehungen erzählt, Yo 
rollt damit ein Stück deutſcher Geſchichte 
vor uns ab, wie ſie ſich in den Augen 
eines wohlwollenden ausländiſchen Beob⸗ 
achters abſpielte. Es iſt immer lehrreich 
und vertieft den eigenen Blick, die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Volkes einmal ſo mit 
einem gewiſſen Abſtand zu betrachten, be⸗ 
ſonders, wenn ſie mit dem großen Er⸗ 
zählertalent und der tiefen Schau vorge⸗ 
tragen wird, wie dies ein Sven Hedin 
verſteht. 


General Caulaincourt: „Mit Napoleon 

in Rußland“. 

Verlag Velhagen & Klaſing, Biele⸗ 

feld und Leipzig. Preis: . 8,50. 
Der Herzog von Vincenza, Großſtall⸗ 
meiſter Napoleons, hat ein umfangreiches 
Memoirenwerk hinterlaſſen, das erſt vor 
wenigen Jahren in Frankreich bekannt 
wurde, und aus dem die vorliegende 
Schilderung des ruſſiſchen Feldzuges eine 
von Dr. Friedrich Matthaeſius bearbeitete 
Auswahl und Überſetzung darſtellt. Das 
umfangreiche und hochintereſſante Werk 
iſt geeignet, neue und insbeſondere perſön⸗ 
liche Eindrücke über Denken und Handeln 
des großen Korſen zu vermitteln. 


Heinz Halter: „Jinnlands Jugend bricht 
Rußlands Ketten“. 
Schwarzhäupter⸗Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 4,80. 

Noch immer iſt die Geſchichte der Be⸗ 
iung Finnlands, an der deutſche Sol⸗ 

aten ſo großen Anteil hatten, in 

Deutſchland nur wenig bekannt. Finn⸗ 

land war ein Nebenkriegsſchauplatz an 

der äußerſten Peripherie, während im 

Weſten um die letzten Entſcheidungen 

gerungen wurde. Kein Wunder, daß das 

Intereſſe gering blieb. Heute, da wir 

nach Jahren der Schmach doch noch den 

Siegeslorbeer errungen haben, können wir 

unſer Intereſſe auch einem Schauplatz 

zuwenden, auf dem deutſche Soldaten 
nicht weniger tapfer kämpften und ſtar⸗ 
ben, als auf den großen Schlachtfeldern 
des Weſtens und Oſtens. Das vorliegende 

Buch gibt einen ſpannenden Tatſachen⸗ 

bericht über die damaligen Ereigniſſe. 


Vitalis Pantenburg: „Rußlands Griff 
um Nordeuropa“. 7 
Schwarihäupter⸗Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 5,00. 
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Das Buch zeigt mit überzeugender Ein⸗ 
dringlichkeit die Gefahr, die für die 
nordeuropäiſchen Staaten durch die Be⸗ 
ſtrebungen Sowjetrußlands entſteht, Nord⸗ 
europa als Baſis für ſeine Welthege⸗ 
moniepläne zu benutzen. 


A. Sanders: „Um die Geſtaltung Euro⸗ 
pas“. 
Hoheneichen⸗Verlag, München. Preis: 


. 8, 30. 

Es iſt oft behauptet worden, daß der 
Raſſengedanke die Völker zerreiße und 
damit Europa zerſplittere. Eindringlich 
zeigt das vorliegende Werk das Gegenteil. 
In ganz neuer großartiger Schau werden 
hier aus der Geſchichte Kontinentaleuro⸗ 
pas von den mythiſchen Zeiten bis zur 
Gegenwart die raſſiſche, geiſtige und 
kulturelle Sufammengehörigfeit der euro⸗ 
päiſchen Völker und ihre geopolitiſche 
und wirtſchaftliche Verflochtenheit auf⸗ 
gezeigt als Grundlagen nicht eines ver⸗ 
ſchwommenen Paneuropäertums, ſondern 
eines auf geſunden nationalen Funda⸗ 
menten ruhenden Neubaues Europas. 


Sir Perey Sykes: „Europa ſucht China“. 
Wilhelm Goldmann, Verlag, Leip⸗ 
zig. Preis: RM. 6,80. 

Es iſt erſtaunlich, aus dieſer Darſtellung 

zu erſehen, wie früh ſchon Europa den 

Weg nach China ſuchte und welch küh⸗ 

nen Unternehmungen bereits des frühen 

Mittelalters wir die Verbindung mit 

dem Fernen Oſten danken. Die hochin⸗ 

tereſſanten Reiſebeſchreibungen, von einem 
der beſten engliſchen Kenner des Fernen 

Oſtens zuſammengeſtellt, ſind von Dr. 

van Bebber ins Deutſche übertragen. 


Erich Meimers: „Die Welſer landen in 

Venezuela“. 

Wilhelm Goldmann, Verlag, Leipzig. 

Preis: RM. 6,80. 
Ein Kapitel deutſcher Kolonialgeſchichte, 
das kaum einem unter tauſend Deutſchen 
bekannt ſein dürfte, iſt der erſte deutſche 
Koloniſationsverſuch in Südamerika durch 
die drei Süddeutſchen Ambroſius Ehin⸗ 
ger, Nikolaus Federmann und Ritter 
Phillip von Hutten unter finanzieller 
Unterſtützung der Welſer, der ſchließlich, 
ohne Rückhalt an einer ſtarken deutſchen 
Regierungsgewalt, unter dem Neid der 
Spanier zuſammenbrach. Dieſes Kapitel 
erſteht hier in packender Schilderung der 
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Ereigniſſe im Kampfe um Venezuela von 
1528 bis 1556 vor uns. 


Haus Ernſt Pfeiffer: „Heiß war der 
Tag“. 


Verlag Otto Janke, Leipzig. Preis: 

RM. 4,80. 
Der Herausgeber, ein ehemaliger Pflan⸗ 
zer in Deutſch⸗Oſtafrika, hat eine Fülle 
ſpannender und abenteuerlicher Berichte 
aus den deutſchen Kolonien zu einem 
wirkungsvollen „Kolonialbuch für das 
junge Deutſchland“ zuſammengeſtellt. Her⸗ 
zog Adolf Friedrich zu Meklenburg hat 
dein Buch ein Geleitwort gegeben. 


Friedrich Plümer: „Das britiſche Welt⸗ 


reich“. 

Verlag W. Crüwell, Dortmund⸗Bres⸗ 

lau. Preis: RM. 25,10. 
Eine außerordentlich klare und inſtruk⸗ 
tive Darſtellung der geopolitiſchen Grund: 
lagen und geſchichtlichen Entwicklung des 
britiſchen Weltreichs, die ſich bewußt auf 
das Weſentliche beſchränkt und auf alles 
verwirrende Beiwerk verzichtet. 


Sir Charles Petrie: „Die Chamberlains“. 
Philipp Reclam jun., Verlag, Leip⸗ 
zig. Preis: geb. RM. 7,80; kart. RM. 
5,80. 


Die drei Chamberlains, Joſeph, Auften 


und Neville, haben an mehr als einem 
halben Jahrhundert engliſcher Geſchichte 
entſcheidend mitgewirkt. Ihr von einem 
Engländer gezeichnetes Lebensbild iſt da⸗ 
her für jeden Politiker und Hiſtoriker 
von höchſtem Intereſſe. In einem aus⸗ 
führlichen Nachwort gibt Karl Silex, der 
Hauptſchriftleiter der DAZ. eine ein⸗ 
heitliche Darſtellung der letzten entſchei⸗ 
denden Begegnung Neville Chamberlains 
mit dem Führer. 


Hellmut Unger: „Germanin“. 
Verlag der Deutſchen Arzteſchaft, Ber⸗ 
lin. Preis: RM. 5,50. 
Eine packende Schilderung der Überwin⸗ 
dung der furchtbaren Schlafkrankheit durch 
die epochemachende deutſche Kulturtat der 
Erfindung des „Germanin“. 


Wirtschaltspolitik: 
Anton Ziſchka: „Brot für zwei Milliar⸗ 
den Menſchen“. 


Wilbelm Goldmann, Verlag, Leipzig. 
Preis: geb. RM. 8,50; kart. RM. 6,80. 
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Das Werk gibt einen umfaffenden fiber: 
blick über den Kampf der Menſchheit 
gegen den Hunger, zeigt die vielen bie: 
her begangenen Irrwege und beleuchtet 
das geſamte Problem vom Geſichtspunkt 
der nationalſozialiſtiſchen Loſung von 
Blut und Boden. Dabei ſind in dem 
Werk zahlreiche geſchichtliche und biolo⸗ 
giſche Einzelheiten zur Ernährungs politik 
zuſammengetragen, ſo daß es ein wirklich 
ls Bild des Geſamtproblems 
gibt. N 


Kulturpolitik: 


Prof. Dr. Iritz Knapp: „Leonardo da 
Vinci“. 

Verlag Velhagen & Klaſing, Biele⸗ 
feld und Leipzig. Preis: RM. 4,20. 
Der Band 33 der wundervollen Künſtler⸗ 
monographien des Verlages bringt uns 
die herrlichen Werke des gewaltigen Gei⸗ 
ſtes der italieniſchen Renaiſſance in er: 
leſenen Bildwiedergaben und eingehender 

textlicher Erläuterung innerlich nahe. 


Hanns Bernhard Lauffer: „Nübezahls 
letztes Geſicht“. 
Verlag Velhagen & Klaſing, Biele⸗ 
feld und Leipzig. Preis: RM. 3,60, 


Rübezahl, der Berggeiſt des Rieſenge⸗ 
birges, iſt in ſeinem ganzen Sagenweſen 
Ausdruck der Landſchaft und des Geifies 
ihrer Bevölkerung. Seiner Geſtalt hat 
ſich nun ein Dichter bemächtigt, um unz 
in das Weſen dieſes ſchönen deutſchen 
Landſtrichs, deſſen Bergkamm ſo lange 
Deutſche von Deutſchen trennte, hin⸗ 
einzuführen und darüber hinaus tiefſte 
menſchliche Probleme zu geſtalten. 


Unterhaltung: 


Fritz Spießer: „Die zweite Generation“. 
Zentralverlag der NS Da., Try Eber 
Nachf., München. Preis: RM. 4,80. 

In dem Roman wird das Problem jener 

zweiten Generation deutſcher Kolonial⸗ 

pioniere geſtaltet, die bereits in den Ko: 
lonien geboren wurde und aufgewachsen 
iſt und der mit dem Raub der Kolonien 
die Heimat genommen wurde. So wird 
der Roman zur unabweislichen ethiſchen 
Begründung für unſere Forderung nach 
Rückgabe der Kolonien. 
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Fritz Vater: „Weking“. 

Sentralverlag der NSDAP., Frz. Eher 

Nachf., München. Preis: RM. 4,80. 
Der Heldenkampf der Niederſachſen um 
Freiheit und Glauben findet in dieſer ge⸗ 
ſchichtlichen Erzählung dramatiſchen Aus⸗ 
druck, gerade, weil eine einſeitige Ver⸗ 
dammung des Kaiſer Karl bei aller 
Sympathie für Herzog Wittekind oder 
Weking und ſeine Mannen vermieden iſt. 


Kuni Tremel⸗Eggert: Freund Sanſi⸗ 
bar“. 


Zentralverlag der NSDAP., R. Eher 

Nachf., München. Preis: RM. 4,80. 
Ein warmherziger Roman von bäuer⸗ 
lichem Leben im Frankenjura und einem 
nimmermüden Kämpfer um Deutſchlands 
Auferſtehung. 


Karl von Möller: „Die Salpeterer“. 
Zentralverlag der NS Do Ap., Frz. Eher 

Nachf., München. Preis: RM. 3,75. 
Packend iſt hier der Kampf deutſcher 
Bauern im Banat gegen Türken und 
geiſtliche . in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts geſchildert. 


Heinz Steguweit: „Die weißen Schwäne”. 
Zentralverlag der NSDAP., Try. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,20. 

Band 21 der Reihe „Kameraden“ aus 

der Sammlung „Junges Volk“ bringt 

eine Anzahl reizender und beſinnlicher 

Erzählungen des bekannten Dichters. 


Charlotte von . „ Die 
Schwerter der Nordhammers“. 
M. A. Klieber, Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 4,80. 
Ein Roman von Menſchen unſerer Zeit, 
der doch durchdrungen iſt vom Wiſſen 
um unfere innere Verbundenheit mit 
unſeren Vorfahren, ihrem Denken, ihrem 
Fühlen und ihren Bräuchen, von denen 
15 im Laufe der Handlung viele kennen 
ernen. 


Wilbelm Filchner: „Bismillah!“. 
Verlag F. A. Brockhaus, Lepa. 
Preis: geb. RM. 3, —; broſch. RM. 
6,50. 

Der mit dem deutſchen Nationalpreis 

ausgezeichnete Forſcher hat uns einen 

ebenfo. erzähleriſch feſſelnden wie Ichr: 
reichen Bericht ſeiner abenteuerlichen For⸗ 
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ſchungsreiſe durch Turkeſtan und Tibet 
und ſeiner heimtückiſchen Gefangennahme 
geſchenkt. Das Buch legt beredtes Zeug⸗ 
nis ab von deutſcher Tatkraft und un⸗ 
ermüdlichem Forſchergeiſt. 


Rüdiger Moldenhauer: „Der Kaiſer von 

Tſin“. 

Hanns Horſt Kreiſel, Verlag, Leip⸗ 

zig. Preis: RM. 4,80. | 
Das Kaiſerreich Tſin liegt nicht note 
wendig in China, ſondern überall, wo 
Byzantinismus, Selbſtgefälligkeit und 
Intrigantentum Politik machen, wo Mefs 
ſortneid die Einheit der Politik 
ſplittert und eine ang Prieſter⸗ 
kaſte zur Herrſchaft ſtrebt. So iſt das 
heitere Buch eine recht ernſte Ange⸗ 
„ und eine treffende politiſche 
Satire. 


Paul Georg Münch: „Mit fröhlichen 
Menſchen unterwegs 
J. Bohn & Sohn, Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 2,85. 
Der Dichter hat im Auftrag der Reichs⸗ 
leitung KdF. an zwölf KdßF.⸗Reiſen 
teilgenommen. Das Ergebnis ſind Bee, 
luſtige Geſchichten, die nicht nur ergötz ich 
zu leſen ſind, ſondern auch erweiſen, 
welcher Segen unſerem Volk aus der 
Einrichtung der KdF.⸗Reiſen erwachſen tft. 


Franz Adam Bayerlein: „Don Juans 
Überwindung“. | 

Viktor von Kohlenegg: „Die ſchönen 
Frauen im Berghaus“. 

Ruth von Oſtau: „Morgen muß ich fort 
von hier“. 
Verlag Velhagen & Klaſing, Biele⸗ 
feld und Leipzig. Preis: je Band RM. 
2,.—. 

Drei neue feinſinnige Novellenbände des 

Verlages, von denen der erſte uns an 

den Hof Ludwigs XIV. führt, der zweite 

die Einſamkeiten und hnſüchte eines 

Tropenarztes offenbart, während der 

dritte das Problem eines Kampfes zwi⸗ 

ſchen Pflicht und Neigung behandelt und 

zugunſten der Pflicht entſcheidet. 


K. Okay: „Temir der Eiſerne“. 
Helingſche Verlagsanſtalt, Leipzig. 
Preis: RM. 6,40. 

In das Gewand einer packenden Erzäh⸗ 

lung gekleidet gibt uns der Verfaſſer ein 
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Bild der geſchichtlichen Größe jenes gro: 
pen aſiatiſchen Eroberers Temir Lenk, 
er in unſere Begriffswelt nur ſchatten⸗ 
haft als Timur Lenk oder Tamerlan 


eingegangen iſt. 


D. von Fabeck: „Der Sänger von Ro⸗ 
thenburg“. f 
Gerhard Stalling, Verlag, Oldenburg⸗ 
Berlin. Preis: RM. 2,85. 
Eine hübſche Erzählung vom Ausgang 
der Minneſängerzeit, die uns die Gegend 
des Kyffhäuſer und der Rothenburg le⸗ 
bendig macht. 


Hialmar Kutzleb: „Das letzte Gewehr“. 
Hellmut Reichel, Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 4,80. 

Köſtlich iſt dieſe behäbig⸗ſatiriſche Schil⸗ 

derung einer deutſchen Kleinſtadtrevo⸗ 

lution vor 100 Jahren. 


Konſtantin W. Sakbarow: „Die verra⸗ 
tene Armee“. 
Hellmut- Reichel, 
Preis: RM. 6,80. 

. Ergreifend und feffelnd erzählt uns der 

letzte Oberbefehlshaber der „Weißen Ar⸗ 

mee“ von den Siegen dieſer Kampftruppe 
gegen den Bolſchewismus und ihrem Un⸗ 
tergang durch den Verrat, zu dem ſich 

Juden, Tſchechen, Alliierte Kommiſſion 

und Freimaurerei zuſammentaten. 


Adolf Löffler: „Ein ganzer Kerl“. 

Junge Generation, Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 1,50. 

Die Lebensgeſchichte des deutſchen Aben⸗ 

teurers, Forſchers, Soldaten und Sports⸗ 

mannes Fritz Pferdekaemper iſt ein präch⸗ 

tiges deutſches Jungensideal. 


Herbert Erich Buhl: „Goetz von Ber⸗ 
lichingen“. 
Junge Generation, Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 2,80. 
Ungemein lebendig und packend ift dieſe 
Erzählung vom Leben und Streiten des 
berühmten ſchwäbiſchen Ritters. 


Verlag, Berlin. 


Kalender und Zeitschriffen: 


„MSDAP. - Standarten- Kalender 1939.“ 
Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,80. 


„Deutſches Landvolk 1939.“ 
Zentralverlag der NSDA p., Fry. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,80. 

„SA.⸗Kalender 1939.“ E 
Zentralverlag der NEDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,80. 

Die prachtvoll illuſtrierten Kalender des 

Zentralverlages werden wieder vielen Par⸗ 

tei⸗ und Volksgenoſſen ein ganzes Jahr 

lang Freude bereiten. 

1 der Hitler⸗Jugend 1939.“ 

„Jungvolk⸗Jahrbuch 1939.“ N 
Zentralverlag der NS D Ap., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: je RM. 1,50. 

Zwei Jahrbücher für unſere Jugend, die 

der Stolz jedes Jungen und Mädels ſein 

werden. 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ 


Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: je Heft RM. 
1,20. 

„Die Kunſt im Dritten Reich.“ 
Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: Ausgabe A: 
RM. 1,—; Ausgabe B: mit Archi⸗ 
tekturteil . 2,—. ö 

„Die wirtſchaftspolitiſche Parole.“ 
Mitteilungen der Kommiſſion für 
Wirtſchaftspolitik der NSDAP. 
Zentralverlag der NEDAP., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: halbjährl. 

M. 1,80. 

„Heimat und Arbeit.“ 

Monatshefte für pädagogiſche Politik. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza⸗Leip⸗ 
zig⸗ Berlin. Preis: vierteljährlich 
RM. 2,—; Einzelheft RM. —,80. 

„Volk und Heimat 1939.“ RM. 2,20. 

„Deutſchland zur See 1939.“ RM. 2,20. 

„Deutſche Jungen 1939.“ RM. 1,—. 

„Deutſche Städte 1939.“ RM. 2,20. 

„Unſer Ofterreih 1939.“ RM. 2,30, 


el Schneider, Verlag, Reichenau 
i. Sa. 


Prachtvolle Bildkalender hat der be⸗ 
kannte Kalenderverlag wieder hergeſtellt. 
Beſonders hervorgehoben ſei „Unſer Oſter⸗ 
reich“ mit ſeinen wertvollen Poſtkarten. 
„Der Weltkampf.“ 
Deutſcher Volksverlag GmbH., Mün⸗ 
chen. Preis: je Heft RM. —, o. 
D. Dürr. 


Druck: J. G. Weiß ſche Buchdruckerei, München 


— Kiftoeifcye Dokumente 


find Görings Schriften und Reden. Nicht als lofe Blätter dürfen 
fie in den Wind flattern, denn fie ſtellen geiſtiges Gut der 
Nation dar. Sie find ein gut Stuck deutſcher Geſchichte. Aus allen 
ſeinen Außerungen ſpricht der Kämpfer mit ſeinem geraden Sinn, 
ſeinem ehernen Willen und ſeiner harten Entſchloſſenheit, mit 
ſeinem ausgeprägten Empfinden fuͤr Gerechtigkeit und Autorität, 
ſeiner ſtrengen Pflichtauffaſſung, ſeinem Großmut und ſeinem 
gütigen Herzen / Hermann Göring: Reden und Auf ſätze. 
Herausgegeben von Erich Gritzbach / Leinen RM. 6,50 / En 
hälilich in allen Buchhandlungen / Zentralverlag der NSDAP., 
Frz. Eher Nachf., Munchen 


Angriff 


war das Weſen des Politikers Goebbels, und wie konnte die 
erſte von ihm gegründete Berliner Zeitung anders heißen? In 
den Spalten ſeines Blattes zeigte ſich Dr. Goebbels als einer 
der kompromißloſeſten Kritiker ſeiner Zeit. Mit eindringlicher 
Schärfe ſpuͤrt er die Schwächen und Fehler des Syſtems auf, 
führt er erbarmungslos und kühn die ſchneidende Waffe feines 
Wortes und trifft, Hieb auf Hieb, mit tödlicher Sicherheit in 
die unverhüllbaren Blößen der Verfallspolitik, ein Kuͤnſtler des 
Stils und der pt In dem neuen Buch: Wetterleuchten 
iſt eine große Anzahl von Leitartikeln aus den Jahren 1928 bis 
1933 zuſammengefaßt / Leinen RM. 4,50 / Erhältlich in jeder 
i Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., 
ünchen 


Was ift denn los? 


Der Doktor ift doch erſt 481 — Menſchen, die Dr. Ley einige 
Jahre nicht geſehen haben, ſtaunen ſolcherart über ſeine weißen 
Haare. Auch ſie muß man dann oft an den Lebensweg Dr. Leys 
erinnern, der kein leichter war. In dem Buch: Mann an der 
Fahne, erzählen die einzelnen Mitarbeiter des Reichsorganiſations⸗ 
leiters und Leiters der DAF. aus ſeinem Leben und ſeiner Arbeit aus 
Kampf und Sieg / Mann an der Fahne. Aufgezeichnet von 
Walter Kiehl / Leinen RIM. 4,80 / In allen Buchhandlungen er⸗ 
haͤltlich / Zentralverlag der NSDAP., Frz Eher Nachf., München 


Ein Leben für Oeutſchland 


das iſt das Leben Franz Ritter von Epps; und die Daten dieſes 
Lebens ſprechen von der Zeit der erſten Erſtarkung des Reiches 
nach Bismarck, vom Heldenkampf eines Volkes gegen eine Welt 
von Feinden, vom Kampf um die Neuſchöpfung der Wehrmacht 
und vom Ringen um die Wiedergewinnung der Einheit und die 
Größe des Reiches und ſeines ihm geraubten überſeeiſchen Beſitz⸗ 
tums. Zum erſten Male werden in dieſem Werk die Tagebücher 
Ritter von Epps ausführlich als Quelle benützt und auszugs⸗ 
weiſe wiedergegeben / Joſef H. Krumbach: Franz Ritter 
von Epp. Ein Leben für Deutſchland / Leinen 
RM. 4,80 / In allen Buchhandlungen erhältlich / Zentralverlag 
der NSDAP., Frz. Eher Nachf., Munchen 
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